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Editorial 

 

Auch in diesem Jahr ist es dem Redaktionsteam der Lippischen Mitteilungen gelungen, vielfältige Beiträge zu Geschichte 

und Natur in Lippe im aktuellen Band zu versammeln. Dabei ist die zeitliche Spannbreite in diesem Jahr besonders groß 

und reicht von menschlichen Überresten aus der Bronzezeit bis zur aktuellen Entwicklung der 

Zauneidechsenpopulationen in der Senne. 

Der erste Beitrag des historischen Teils widmet sich einer erneuten Untersuchung von bronzezeitlichen Skelettresten aus 

zwei Grabhügeln in Schmedissen (Stadt Horn-Bad Meinberg). Christian Meyer und Mareike Grunert zeigen in ihrem 

Artikel „Untersuchung nach 100 Jahren: Die menschlichen Skelettreste aus den bronzezeitlichen Grabhügeln 

Schmedissen I und II (Stadt Horn-Bad Meinberg, Kreis Lippe)“, welche Erkenntnisse aus der neuerlichen 

anthropologischen Untersuchung von Altfunden gewonnen werden konnten. Im zweiten Beitrag zeichnen Roland Linde 

und Heinrich Stiewe unter dem Titel „Das „Hohe Haus“ in Entrup bei Lemgo“ die konfliktreiche Gründungsgeschichte 

eines Adelsgutes aus dem 16. Jahrhundert kenntnisreich nach – anhand archivalischer Quellen und des erhaltenen 

Gutshauses von 1591. In seinem Beitrag „Die Detmolder Feuerwehr und ihre Spritzenhäuser“ gelingt es Joachim 

Kleinmanns, die Geschichte der Feuerwehren und ihrer Gebäude in der Residenzstadt seit dem 18. Jahrhundert 

eindrucksvoll zu dokumentieren. Joachim Eberhardt beleuchtet in seinem Beitrag unter dem Titel „Der weite Weg zur 

Tageszeitung. Bemerkungen zu 250 Jahren Geschichte der Lippischen Landes-Zeitung“ die Geschichte der Lippischen 

Landes-Zeitung als einer der ältesten Tageszeitungen in Deutschland. Frank Konersmann begibt sich auf die „Suche nach 

einem historischen Standpunkt der Fürstin Pauline als Grundlage ihres politischen, pädagogischen und sozialen 

Engagements“ und konnte vielfältige Erkenntnisse zum Wirken der Fürstin zusammentragen. Maren-Sophie schildert in 

ihrem Text zum „Möbeldesign im Kaiserreich. Ein neuer Blick auf Lippe“ die Anfänge der Möbelindustrie und ihrer 

Produkte in Lippe und der benachbarten Regionen Ostwestfalens vor dem gesellschaftlichen Hintergrund des 

wilhelminischen Kaiserreiches. Thomas M. Dann schließt den historischen Teil mit einem biographischen Beitrag über 

den „Lemgoer Architekten und Maler Ernst Pethig (1892‒1956)“, der sich auch als Designer von Innenausstattungen 

betätigte, und gibt damit spannende Einblicke in die architektonische Zeitgeschichte. 

Der naturwissenschaftliche Teil versammelt zwei Beiträge zur lippischen Tierwelt: Peter Brunner berichtet über die 

„Entwicklung von Zauneidechsen Populationen (Lacerta agilis) an verschiedenen Heidestandorten in der Senne“ und 

Steffen Israel untersucht die „Nutzung natürlicher Baumhöhlen und Nisthilfen durch höhlenbrütende Vögel in 

aufgelichteten Kiefernwäldern des Naturschutzgroßprojekts Senne & Teutoburger Wald“. Damit beschließen zwei 

spannende und aktuelle Beiträge zu Biologie und Artenschutz den diesjährigen Band und führen zugleich in die 

Gegenwart zurück. 

In diesem Jahr konnten wir außerdem zwei Beiträge für das Diskussionsforum gewinnen. Peter Steinbach hat seine 

Besprechung des Buches von Edgar Selge „Hast Du uns endlich gefunden“ mit eigenen Erinnerungen an seine Schulzeit 

auf dem Detmolder Grabbe-Gymnasium verknüpft, wo er und Selge gleichzeitig Schüler waren. Sein Text ist mehr als 

eine Rezension, denn Peter Steinbachs Erinnerungen vermitteln Anregungen zur Diskussion über Schulgeschichte und 

Schulerfahrungen um 1968. Heinrich Stiewe nimmt in seinem Beitrag die derzeitige Debatte um die Detmolder Synagoge 

auf, deren schlechter Erhaltungszustand inzwischen sogar bundesweit Aufsehen erregt hat. 

Wie immer runden zahlreiche Rezensionen und die Vereinschronik von Wolfgang Bender die Lippischen Mitteilungen 

ab. 

Alle Beiträge zeigen wieder einmal die große Vielfalt und Lebendigkeit von Geschichte, Architektur und Design sowie 

von Natur und Artenvielfalt in Lippe. Das Redaktionsteam wünscht allen Leserinnen und Lesern viel Freude und 

überraschende Erkenntnisse bei der Lektüre der neuen Ausgabe der Lippischen Mitteilungen! 

 

Julia Kathke, 

Jürgen Scheffler, 

Tom Steinlein, 

Heinrich Stiewe und 

Michael Zozmann 



Untersuchung nach 100 Jahren 

Die menschlichen Skelettreste aus den bronzezeitlichen Grabhügeln Schmedissen I und II (Stadt Horn-Bad 

Meinberg, Kreis Lippe) 

 

von Christian Meyer und Mareike Grunert 

 

Einleitung und archäologischer Kontext 

In den 1920er Jahren untersuchte der Detmolder Schulrat und Altertumsforscher Heinrich Schwanold (1867–1932) 

zahlreiche prähistorische Grabhügel in Lippe, darunter diejenigen, die heute als „Schmedissen I“ und „Schmedissen II“ 

bekannt sind (Abb. 1). Die Ergebnisse dieser Ausgrabungen legte er 1926 in den „Mitteilungen aus der lippischen 

Geschichte und Landeskunde“ vor.1 

Beide Grabhügel datieren in die Bronzezeit (hier: ca. 2.000–800 v. Chr.), eine Epoche, die aus heutiger Sicht vor allem 

durch den neuen, namengebenden Werkstoff Bronze gekennzeichnet wird. Dieser besteht grundlegend aus Kupfer und 

Zinn in variablen Anteilen, idealerweise im Verhältnis von 9:1.2 Da diese Metalle aber nur an wenigen Stellen natürlich 

vorkommen, entwickelte sich bereits in der Vorgeschichte ein weitreichendes Austauschnetzwerk über Europa und 

angrenzende Gebiete. Gleichzeitig nahm die gesellschaftliche Hierarchisierung zu. Wer Zugang zu den begehrten 

Rohstoffen, Tauschprodukten oder Wegenetzen hatte, scheint eine besondere Stellung in der Gesellschaft erlangt zu 

haben. Für ausgewählte Personen wurden mächtige Grabhügel errichtet, in denen sie nach ihrem Tod, zusammen mit 

Grabbeigaben wie z.B. Schwertern, Dolchen oder verschiedenen Bronzenadeln beigesetzt wurden. Solche Metallobjekte 

stammen auch aus den hier behandelten Grabhügeln der mittleren Bronzezeit. Aus Schmedissen I stammen eine 

Nagelkopfnadel und eine Spirale, wobei letztere heute verschollen ist. Die Bronzenadel scheint innerhalb einer 

Steinsetzung gelegen zu haben, die Spirale außerhalb. Im ganzen Hügel verstreut wurden zahlreiche, zusammenhanglose 

menschliche Knochenreste gefunden. Aus Schmedissen II stammen ein Griffplattendolch und eine Nagelkopfadel, die, 

zusammen mit einem unvollständigen Skelett, in einer Steinkiste aufgefunden wurden.3 Dieses Grab war in 

rekonstruierter Fundlage über lange Jahre Teil der archäologischen Dauerausstellung im Lippischen Landesmuseum 

Detmold (1976–2007). Während die Bronzeobjekte in der archäologischen Literatur durchaus Verbreitung gefunden 

haben,4 scheinen die Knochenfunde selbst nicht näher untersucht worden zu sein, sieht man von einer von Schwanold 

zitierten Einschätzung weniger Zahn- und Kieferfunde aus dem Grabhügel Schmedissen I durch den Detmolder Zahnarzt 

Müller ab.5 Der vorliegende Beitrag soll nun, 100 Jahre nach der Ausgrabung der Skelettreste in den Jahren 1922 

(Schmedissen I) und 1923 (Schmedissen II), diese Lücke durch eine ausführliche anthropologische Untersuchung füllen. 

 

Methoden 

Die Knochenfragmente waren zu Beginn der Untersuchung ungereinigt und weitestgehend nicht rekonstruiert, was eine 

vorangegangene, gründliche Untersuchung ausschließt. Um eine solche durchführen zu können, wurden die Fragmente 

mit Wasser und einer Zahnbürste vom anhaftenden Sediment gereinigt. Nach Trocknung bei Raumtemperatur wurden die 

stark fragmentierten und nur lückenhaft überlieferten Knochenreste soweit wie möglich rekonstruiert. 

Für die Funde aus dem Grabhügel Schmedissen I begann dies mit einer Sortierung nach anatomischen Regionen, da 

offensichtlich mehrere Individuen im Gesamtkonvolut der Knochenfragmente vertreten waren und sich keine Sortierung 

erhalten hatte. Leichte Unterschiede in Erhaltungszustand, Färbung und Robustizität der zahlreichen Schädelfragmente 

konnten für diese Sortierung genutzt werden, so dass es gelang, mehrere Teilschädel und Kieferfragmente wieder zu 

rekonstruieren. Eine Zuordnung verschiedener anatomischer Elemente, z.B. Teilschädel zu Kieferfragmenten oder 

Schädelreste zu anderen Skelettknochen, war dagegen nicht mehr möglich. Es konnte daher nur ein sehr beschränktes, 

formales Methodeninventar für die Untersuchung dieser Knochenreste zum Einsatz kommen. 

Aus dem Grabhügel Schmedissen II liegen dagegen nur die Reste eines einzelnen Individuums vor, welches 1923 noch 

zum großen Teil im anatomischen Verband angetroffen wurde. Hier konnten also die üblichen anthropologischen 

Methoden in größerem Umfang zur Anwendung gelangen, auch wenn die Unvollständigkeit des Skeletts relativ enge 

Grenzen setzt. 

Für die Bestimmung des erreichten Lebensalters wurden generell der Entwicklungsstand des Skeletts, der 

Ossifizierungsgrad der Schädelnähte sowie die Zahnabnutzung herangezogen.6 Ergänzend wurden Hinweise auf 

Gelenkverschleiß berücksichtigt. Für die Geschlechtsbestimmung konnten nur wenige der klassischen Merkmale am 

Schädel beurteilt werden, die generell besser geeigneten Beckenknochen sind für eine Beurteilung nicht vollständig genug 

 
1 Heinrich Schwanold, Hügelgräber der Bronzezeit in Lippe, in: Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und Landeskunde, 12 

(1926), S. 106–139. 
2 Z.B. Daniel BÉRENGER / Bernhard STAPEL, Nicht nur Bronze: Die Werkstoffe, in: Daniel BÉRENGER / Christoph GRÜNEWALD (Hg.), 

Westfalen in der Bronzezeit, Münster 2008, S. 86–87. 
3 SCHWANOLD (wie Anm. 1). 
4 Z.B. Beate HERRING, Die Gräber der frühen bis mittleren Bronzezeit in Westfalen, Mainz 2009, Kat.-Nr. 73–74. 
5 SCHWANOLD (wie Anm. 1), S. 114. 
6 Zusammenfassend in: Bernd HERRMANN / Gisela GRUPE / Susanne HUMMEL u.a., Prähistorische Anthropologie. Leitfaden der Feld- 

und Labormethoden, Berlin 1990; Tim D. WHITE / Pieter A. FOLKENS, The Human Bone Manual, Amsterdam 2005. 



erhalten.7 Als objektive Ergänzung wurde die Größe der Oberschenkelköpfe in die Beurteilung einbezogen,8 weitere 

osteometrische Daten wurden in Auswahl erhoben.9 Alle Knochenfragmente wurden auf pathologische und 

taphonomische Veränderungen hin begutachtet,10 um evtl. weitere Informationen zum Bestattungskontext zu erhalten. Die 

Bezeichnung der Zähne folgt dem Schema der Fédération Dentaire Internationale (FDI). 

 

Die Skelettreste aus dem Grabhügel Schmedissen I 

(Inv.-Nr. U 489; DKZ 4019,14) 

Die Knochenreste fanden sich zu Untersuchungsbeginn zum größten Teil lose in einem Karton liegend. Ein kleinerer Teil 

war in Päckchen aus Zeitungs- und anderem Papier der 1920er Jahre verpackt. Mehrere Zähne und Kieferreste fanden 

sich in einem Briefumschlag, mit Poststempel von 1925, adressiert an Schulrat Schwanold in Detmold. Eine Sortierung 

der Knochenfragmente war nicht zu erkennen, obwohl im Grabungsbericht der Fund mehrerer Schädel und anderer 

Skelettreste an verschiedenen Stellen des Hügels beschrieben wird.11 Ein beiliegender, historischer Inventarzettel (vom 

12. Juli 1943) erwähnt, dass ehemals separierte Schädelreste nicht mehr getrennt vorliegen. Dies lässt vermuten, dass 

zumindest die an unterschiedlichen Stellen aufgefundenen Schädel ehemals getrennt aufbewahrt und nummeriert worden 

sind. Unterstützt wird dies durch zwei alte Inventarzettel, welche die Bezeichnungen „Schädel Nr. 2“ und „Schädel Nr. 3“ 

tragen. Diese Zettel sind aus benutztem Briefpapier gefertigt, auf dem sich umseitig noch eine Anrede als „Schulrat“ und 

ein Datum vom 25. April 1921 lesen lassen. Dies legt nahe, dass die Zettel vom Ausgräber Schwanold selbst gefertigt 

worden sind und er die verschiedenen Schädel ursprünglich getrennt erfasst hatte. Warum diese Separierung der Funde 

zwischen 1922 und 1943 verloren ging, ist aktuell unbekannt. Als Folge kann das gesamte, sehr stark fragmentierte 

Knochenkonvolut Schmedissen I nur noch als vollständig vermischte Knochensammlung ohne individuelle 

Zusammenhänge untersucht werden. 

Es liegen nahezu keine unbeschädigten oder gar vollständigen Skelettelemente vor, was den sehr fragmentarischen 

Zustand noch einmal unterstreicht. Vergleichsweise gut erhalten sind einige Zähne, was den Erwartungen entspricht, da 

diese die widerstandsfähigsten Elemente des menschlichen Körpers sind. Die Rekonstruktionen der vorliegenden 

Schädelfragmente ergeben eine Mindestzahl von fünf Individuen, die sicher in den Knochenresten repräsentiert sind. Es 

ist dabei durchaus wahrscheinlich, dass sogar mind. sechs Individuen vorhanden sind, wobei die tatsächliche Zahl aber 

nicht mehr ermittelt werden kann. 

Im Folgenden werden die wesentlichsten Erkenntnisse der anthropologischen Untersuchungen dargestellt, wobei die 

Separierung der Überreste verschiedener Individuen und deren Zählung im Vordergrund stehen. Sie werden ergänzt durch 

Beobachtungen krankhafter und liegezeitbedingter Veränderungen der Knochenfunde. 

 

Zahn- und Kieferreste 

Die zeitgenössische Einschätzung des Zahnarztes Müller, dass in den von ihm untersuchten Zähnen zwei Individuen 

repräsentiert sind, ist wenig überraschend, da der Grabungsbericht bereits von mehreren aufgefundenen Schädeln 

spricht.12 Auf Basis der überlieferten Beschreibungen und des angetroffenen Verpackungszustandes der Funde ist 

denkbar, dass sich die Einschätzung von Müller evtl. nur auf die ehemals im Briefumschlag befindlichen Zähne und 

Kieferreste bezog. Hier waren zwei Bruchstücke desselben Oberkiefers mit einem Faden zusammengehalten, was auf eine 

etwas genauere Untersuchung dieser Funde hindeuten könnte. Zudem könnte es sich bei dem im Umschlag gefundenen 

Unterkieferfragment gut um den von Schwanold explizit erwähnten Kiefer handeln: „das Mittelstück eines Unterkiefers 

mit 2 Zähnen“.13 Die anderen Unterkieferstücke aus dem Knochenkonvolut lagen zu Untersuchungsbeginn in sehr 

fragmentarischem Zustand vor, hätten also nicht zu dieser Beschreibung gepasst. 

In der vorliegenden Studie werden die sicher bzw. sehr wahrscheinlich zusammengehörenden Zähne und Kiefer neu 

benannt (A-F). Eine Zuordnung von Ober- und Unterkiefern war nicht möglich, die Zuordnung einzelner, isolierter Zähne 

nur in wenigen Fällen. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass einige der Kiefer und der nicht zuordenbaren Zähne von 

denselben Individuen stammen. In jedem Fall sind durch die Kieferreste und die insgesamt 35 Zähne mind. vier separate 

Individuen belegt. 

 

Oberkiefer 

Vom Oberkiefer liegen zwei Knochenfragmente erwachsener Individuen vor. Ob beide vom selben Individuum stammen, 

kann nicht ermittelt werden, da die ursprüngliche Zahnmorphologie durch sehr starke Abnutzung deutlich verändert 

worden ist und keine Kontaktpunkte beider Fragmente existieren. 

 

 
7 Ebd.  
8 William M. BASS, Human Osteology. A Laboratory and Field Manual. 5th Edition, Columbia 2005. 
9 Nach Günter BRÄUER, Osteometrie, in: Rainer KNUßMANN (Hg.), Anthropologie. Handbuch der vergleichenden Biologie des 

Menschen, Stuttgart 1988, S. 160–232. 
10 HERRMANN/GRUPE/HUMMEL u.a. (wie Anm. 6); Donald J. ORTNER, Identification of Pathological Conditions in Human Skeletal 

Remains, San Diego 2003; James T. POKINES / Steven A. SYMES, Manual of Forensic Taphonomy, Boca Raton 2014. 
11 SCHWANOLD (wie Anm. 1). 
12 Ebd., S. 112–114. 
13 Ebd., S. 113. 



Kiefer A (aus dem Briefumschlag): 

Das Fragment der rechten Seite trägt noch drei Zähne (16, 17, 18); ein isolierter Prämolar (wohl 15) kann zugeordnet 

werden. Die Abrasion aller Zähne ist hoch, insbesondere die ersten beiden Molaren sind stark asymmetrisch abgenutzt, 

die Okklusalfläche ist weitgehend frei von Zahnschmelz, das freiliegende Dentin ist ausgehöhlt (Abb. 2). Dies spricht für 

ein hohes Lebensalter. 

 

Kiefer B: 

Das Fragment der linken Seite trägt noch zwei Zähne (23, 26), die Alveolen der Zähne 22, 24, 25 sind leer, die Zähne als 

postmortaler Verlust zu werten. Die Abrasion beider Zähne ist sehr hoch, die Kaufläche des Molaren weist keinen 

Zahnschmelz mehr auf. Die mesiale Seite der Krone ist durch Abnutzung vollständig abgetragen. Beim Eckzahn liegt 

okklusal der Wurzelkanal frei, eine periapikale Entzündung ist makroskopisch aber nicht zu erkennen. Die Merkmale 

sprechen für ein hohes Lebensalter. 

Weiterhin liegen drei isolierte Zähne der rechten (2 Molaren, 1 Incisivus) und fünf der linken Seite vor (1 Molar, 1 

Prämolar, 3 Incisivi). Es ist unklar, ob diese zu den Kiefern A oder B gehören oder evtl. zu weiteren Individuen, von 

denen keine Knochenreste des Oberkiefers erhalten sind. Zwei der Molaren (17 und 26) weisen eine sehr starke Abrasion 

auf, ähnlich den Kiefern A und B. Somit könnten diese Molaren durchaus zu den entsprechenden Kiefern gehören, was 

dann sicher zwei Individuen belegen würde. Allerdings würde sich für beide aufgrund der sehr hohen Abnutzung ein 

höheres Alter ergeben, nicht nur für eines dieser Individuen, wie zuvor beschrieben.14 Die übrigen Zähne der linken Seite 

setzen sich aus einem großen Prämolaren mit deutlicher Abrasion, einem seitlichen Schneidezahn (22) mit moderater 

Abrasion, einem mittleren Schneidezahn (21) mit deutlicher Abrasion und einem weiteren Schneidezahn ohne genaue 

Bestimmung mit deutlicher Abrasion zusammen. Von der rechten Seite liegen noch ein dritter Molar (18) und ein 

mittlerer Schneidezahn (11) mit moderater Abrasion vor. Letzterer ist deutlich kleiner als derjenige der linken Seite. 

Somit repräsentieren die isolierten Zähne des Oberkiefers mind. zwei verschiedene Individuen. 

 

Unterkiefer 

Vom Unterkiefer liegen mehrere Fragmente und isolierte Zähne vor, die sicher von mind. vier verschiedenen Individuen 

stammen. Dies übersteigt die in den 1920er Jahren vermutete Individuenzahl deutlich.15 

 

Kiefer C (aus dem Briefumschlag): 

Dieses Unterkieferfragment ist relativ gut erhalten und wohl identisch mit dem von Schwanold explizit genannten (Abb. 

3).16 Die Bezeichnung als „Mittelstück“ und die Erwähnung von zwei Zähnen passen gut zum heute noch erhaltenen 

Zustand. Die beiden noch fest im Kiefer sitzenden Zähne sind die linken Prämolaren (34, 35). Sicher eingepasst werden 

kann noch der isolierte erste rechte Molar (46). Wahrscheinlich gehört auch ein isolierter zweiter rechter Molar zu diesem 

Kiefer (47). Die Abrasion der Backenzähne ist als sehr hoch anzusehen, ähnlich den Kiefern A und B. Die Abnutzung der 

Prämolaren ist etwas geringer. Die Zahnfächer zwischen den linken Prämolaren und dem ersten rechten Molaren sind alle 

vorhanden und leer, weisen also postmortalen Zahnverlust auf. Der erste linke Molar (36) wurde bereits zu Lebzeiten 

verloren, das Zahnfach ist z.T. resorbiert. Insgesamt deutet sich auch hier ein relativ hohes erreichtes Lebensalter an. 

 

Kiefer D: 

Dieser Kieferknochen wurde aus fünf Bruchstücken rekonstruiert (Abb. 3). Der erste linke Prämolar (34), der zweite 

Prämolar (45) und der erste Molar (46) der rechten Seite stecken noch fest im Kiefer, die isolierten Zähne 33, 43 und 44 

konnten wieder eingepasst werden. Alle Zähne weisen eine fortgeschrittene Abrasion auf, der Backenzahn 46 ist ähnlich 

stark abgenutzt wie bei den Kiefern A, B und C. Die Zähne 35, 37, 38, 43, 47 fehlen postmortal. Der erste linke Molar 

(36) ist bereits längere Zeit vor dem Tod ausgefallen, das Zahnfach ist nahezu vollständig abgebaut. 

 

Kiefer E: 

Drei isolierte Zähne ähneln sich in Größe, Form und Farbe relativ stark, so dass sie gut von einem Individuum stammen 

könnten. Es sind die ersten beiden linken Molaren (36, 37) und wahrscheinlich der erste rechte Prämolar (44). Diese 

Zähne wirken graziler als die meisten anderen und weniger abgenutzt. Bei den Kiefern C und D ist der erste linke Molar 

bereits zu Lebzeiten ausgefallen, somit ist hier sicher ein neues Individuum repräsentiert. 

 

Kiefer F: 

Ein isolierter Zahn kann wahrscheinlich als erster rechter Molar (46) bestimmt werden. Damit wäre dieser Zahn 

insgesamt dreimal repräsentiert (vgl. Kiefer C und D). Morphologisch passt er nicht zu Kiefer E. Dieser einzelne Zahn 

belegt damit ein weiteres Individuum. Die Abrasion ist asymmetrisch, distal deutlich stärker als mesial, was die 

Bestimmung erschwert. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass es sich auch um einen zweiten oder dritten Molaren 

handeln könnte. 

 

 
14 Ebd., S. 114. 
15 Ebd., S. 114. 
16 Ebd., S. 112. 



Die übrigen isolierten Zähne erlauben keine weiteren Zuordnungen. Es liegen drei sehr ähnlich wirkende Schneidezähne 

mit deutlicher Abrasion vor, die evtl. zu Kiefer D passen könnten. Ein weiterer Schneidezahn weist eine etwas geringere 

Abrasion auf. Ähnlich wirkt ein rechter, unterer Eckzahn (43). Ein Prämolar weist wieder eine etwas stärkere Abrasion 

auf. Der letzte Zahn ist ein wenig abgenutzter zweiter oder dritter rechter Molar (47 oder 48). Dieser wirkt sehr klein, 

daher ist die Bestimmung als dritter Molar wahrscheinlicher. Zusätzlich konnten ca. sieben kleinere Unterkieferfragmente 

identifiziert werden, die aber die Individuenzahl nicht weiter erhöhen. 

 

Weitere Schädelknochen 

Die Rekonstruktion der Schädelfragmente ermöglichte eine genauere Bestimmung der Mindestindividuenzahl. Das linke 

Felsenbein und die äußere Öffnung des linken Gehörgangs belegen beide vier Individuen. Ein Fragment stammt dabei 

sicher von einem Kind, die anderen von Erwachsenen. Das häufigste Element ist jedoch die Eminentia cruciformis des Os 

occipitale, die mind. fünf, evtl. auch sechs Individuen sicher belegt (Abb. 4). Diese anatomische Zone am Hinterkopf 

wurde daher als Grundlage für neu definierte Individuen verwendet. 

 

Schädel NEU 1  (rekonstruiert aus 34 Fragmenten) 

Alter:   Erwachsen (ca. 40+ Jahre) 

Geschlecht:  nicht bestimmbar 

Bei diesem unvollständigen Schädel liegen ein größeres und ein kleineres Fragment separat vor. Eine direkte Anpassung 

ist nicht möglich, jedoch legen Färbung, Größe, Morphologie und Erhaltungszustand eine Zusammengehörigkeit sehr 

nahe. 

Repräsentiert sind größere Anteile von Os frontale, Os occipitale und von beiden Seiten des Os parietale sowie ein 

Fragment des linken Os temporale. Somit liegt ein lückenhaftes Schädeldach vor, auf welchem noch Abschnitte der 

Schädelnähte nachvollzogen werden können. Innen sind alle erkennbaren Nahtabschnitte vollständig verstrichen, außen 

lassen sich oberflächlich noch Anteile von Sutura coronalis und Sutura sagittalis erkennen. Die Innenfläche des Stirnbeins 

weist eine leichte Hyperostosis frontalis interna (HFI) auf. 

 

Schädel NEU 2  (rekonstruiert aus 16 Fragmenten) 

Alter:   Erwachsen (ca. 40+ Jahre) 

Geschlecht:  nicht bestimmbar 

Bei diesem unvollständigen Schädel liegen ein größeres und ein kleineres Fragment separat vor. Diese weisen geringe 

Kontaktstellen auf. 

Repräsentiert sind Teile des Stirnbeins, geringe Anteile des linken Scheitelbeins, das weitgehend vollständige rechte 

Scheitelbein sowie der superiore Anteil des Os occipitale. Es liegt somit ein lückenhaftes Schädeldach vor. Innen sind die 

Schädelnähte kaum noch erkennbar, außen sind Sutura sagittalis und Sutura lambdoidea z.T. noch nachvollziehbar. 

Vollständig verschwunden sind die Kranznaht und der hintere Teil der Pfeilnaht. Dies legt ein fortgeschrittenes 

Erwachsenenalter nahe. Beide Seiten der Lambdanaht weisen ehemalige Schaltknochen auf. 

Die Eminentia cruciformis ist selbst nicht erhalten, jedoch der direkt superior anschließende Teil des Hinterhauptbeines, 

so dass hier sicher ein eigenes Individuum repräsentiert ist. 

 

Schädel NEU 3  (rekonstruiert aus 9 Fragmenten) 

Alter:   Erwachsen (ca. 40+ Jahre) 

Geschlecht:  nicht bestimmbar 

Dieser unvollständige Schädel besteht aus fünf separaten Fragmenten. Eine Zusammengehörigkeit aller Fragmente ist 

nicht vollständig gesichert, jedoch im Vergleich aller vorliegenden Bruchstücke durch Färbung, Oberflächenstruktur und 

allgemeiner Morphologie wahrscheinlich. 

Es liegen Anteile des Os occipitale und des rechten sowie (wahrscheinlich) des linken Os parietale vor. Zwei kleinere 

Fragmente konnten diesem Schädel aus den Papierpaketen zugeordnet werden, was den Zusammenhang dieser separat 

verpackten Elemente mit den übrigen Knochen belegt. 

Die innen verstrichene und außen weitgehend verstrichene Sutura lambdoidea weist auf ein höheres Lebensalter hin. 

 

Schädel NEU 4  (rekonstruiert aus 4 Fragmenten) 

Alter:   Erwachsen (ca. 25+ Jahre) 

Geschlecht:  nicht bestimmbar 

Dieser sehr unvollständige Schädel besteht nur aus dem zentralen Anteil des Os occipitale inkl. der Eminentia 

cruciformis. 

Eines der Fragmente weicht in seiner Färbung deutlich ab, was anzeigt, dass der Schädel bereits im Erdboden 

fragmentiert ist und die einzelnen Fragmente unterschiedlichen Liegebedingungen ausgesetzt waren. Das Alter kann nur 

mit erwachsen angegeben werden. 

 

Schädel NEU 5  (rekonstruiert aus 2 Fragmenten) 

Alter:   Infans II – Frühadult (ca. 10–22 Jahre) 

Geschlecht:  nicht bestimmbar 



Dieser sehr unvollständige Schädel besteht nur aus dem zentralen Teil des Os occipitale inkl. der Eminentia cruciformis. 

Der Knochen wirkt dünn und grazil, was hier als Indikator für ein wahrscheinlich jugendliches Alter gewertet wird. Auch 

bei den nicht zuordenbaren Schädelscherben finden sich einige Fragmente mit ähnlicher Morphologie, jedoch kann ein 

Zusammenhang nicht belegt werden. 

 

Schädel NEU 6 (?) (1 Fragment) 

Alter:   Infans II – Adult (ca. 10–35 Jahre) 

Geschlecht:  nicht bestimmbar 

Ein etwa 2,5 x 3,5 cm großes Knochenfragment kann möglicherweise als Teil eines Os occipitale mit partiell erhaltener 

Eminentia cruciformis bestimmt werden. Sollte dies zutreffen, wäre ein sechstes Individuum sicher repräsentiert. Die 

Morphologie des Fragments legt ein jüngeres Individualalter nahe. 

Neben diesen Teilschädeln, die jeweils ein einzelnes Individuum repräsentieren, liegen noch ca. 79 Schädelteile ohne 

individuelle Zuordnung vor. Ein partielles Stirnbein konnte aus fünf Fragmenten rekonstruiert werden, so dass die 

Überaugenregion dieses Individuums wieder nahezu vollständig vorliegt. Dieser Bereich enthält mehrere Merkmale, die 

zur Geschlechtsbestimmung herangezogen werden können. Glabella, Arcus superciliaris und Margo orbitalis weisen eine 

deutlich männliche Ausprägung auf. Auch die partiell erhaltene Stirnneigung wirkt eher männlich als weiblich. Auf der 

Innenseite des Stirnbeins finden sich Spuren einer Hyperostosis frontalis interna (HFI). 

Ein weiteres Fragment des Os frontale belegt ein zweites Individuum, bei welchem die linke Überaugenregion erhalten 

ist. Ein drittes Individuum ist über ein linkes Jochbein belegt, welches nicht an die beiden Os frontale-Fragmente anpasst. 

Ebenfalls drei Individuen sind durch den rechten Processus zygomaticus des Os frontale repräsentiert. Da sich die hier 

beschriebenen Elemente nicht mit denen der neu definierten „Schädel“ überlappen, steigt die Zahl der mind. 

repräsentierten Individuen nicht weiter. 

 

Weitere Skelettreste 

Es finden sich zahlreiche Bruchstücke des postkranialen Skeletts, die aber nicht mit den neu definierten Individuen oder 

untereinander assoziiert werden können. Ihr Aussagewert ist somit nur noch relativ gering. 

Es konnten Reste von Hals- und Brustwirbeln, von Rippen, Schulterblatt und Schlüsselbein, vom Becken, vom Hand- und 

Fußskelett und den großen Langknochen der Arme und Beine identifiziert werden. Dies legt nahe, dass ehemals 

zumindest einige vollständige Körper im Grabhügel bestattet worden sind. Insbesondere die kleinen Skelettelemente, wie 

z.B. Handwurzelknochen, deuten auf primäre Bestattungen an diesem Ort hin. Eine genaue Zahl kann aber nicht genannt 

werden, da es kaum Dopplungen identischer Elemente oder andere Hinweise auf verschiedene Individuen gibt. Sicher ist 

jedoch, dass mind. zwei Individuen in den postkranialen Knochenfunden repräsentiert sind, da sich Fragmente eines 

rechten und linken Schlüsselbeins deutlich unterscheiden und ein Abschnitt des ersten Halswirbels sicher doppelt vorliegt. 

Alle untersuchten Fragmente scheinen von Erwachsenen zu stammen. 

 

Pathologie 

An den Schädelresten konnte bei zwei Individuen eine hormonell bedingte, leichte Hyperostosis frontalis interna (HFI) 

festgestellt werden, eine knotige Verdickung der Innenfläche des Stirnbeins. Diese deutet auf ein höheres erreichtes 

Lebensalter dieser Personen hin. Obwohl eine stärker ausgeprägte HFI heute zumeist bei älteren Frauen nach der 

Menopause auftritt, sind leichte Fälle auch bei Männern nicht selten, so dass diese Diagnose nicht für eine 

Geschlechtsbestimmung verwendet werden kann. 

Ein Halswirbelfragment weist eine moderate Arthrose auf, eine häufige und meist altersbedingte Erscheinung bei 

archäologischen Skelettfunden. Ein Sprungbein zeigt eine Perforation der cranialen Gelenkfläche, welche wahrscheinlich 

als Osteochondritis dissecans angesprochen werden kann. Dabei handelt es sich um eine traumatisch bedingte 

Beschädigung der knöchernen Gelenkfläche und des darüber liegenden Gelenkknorpels, die meist im Jugendalter erlitten 

wird.17 

Zwei Langknochenfragmente tragen filigrane subperiostale Knochenneubildungen auf ihrer Außenfläche. Diese treten 

ebenfalls sehr häufig bei archäologischen Skelettfunden auf und können eine Vielzahl an Ursachen haben. Verletzungen 

oder Entzündungen der Knochenhaut sind dabei wahrscheinlich die häufigsten Gründe, wobei der konkrete Auslöser aber 

meist unbekannt bleibt. 

Ein Langknochenfragment, welches evtl. von einem Schienbein stammt, weist die deutlichste pathologische Veränderung 

auf. Der originalen Oberfläche ist neugebildeter Knochen großflächig aufgelagert, welcher aber nicht vollständig erhalten 

ist. Einseitig ist der neu gebildete Knochen konkav geformt, wie das Negativ einer benachbarten anatomischen Struktur. 

Als eine mögliche Ursache kann ein ossifiziertes Weichteiltrauma angenommen werden, eine sog. Myositis ossificans, 

welche sich relativ selten auch an prähistorischen Skelettresten findet.18 Die Ursache eines solchen Traumas bleibt meist 

unbekannt, liegt wahrscheinlich aber in einem Unfall im weitesten Sinne begründet. Möglich sind jedoch auch andere, 

z.B. neoplastische Knochenveränderungen, so dass die finale Diagnose offen bleiben muss. 

 
17 Z.B. Paul AICHROTH, Osteochondritis dissecans of the knee, The Journal of Bone and Joint Surgery, 53-B (1971), S. 440–447. 
18 Z.B. Christian MEYER / Guido BRANDT / Wolfgang HAAK u.a., The Eulau Eulogy: Bioarchaeological Interpretation of Lethal 

Violence in Corded Ware Multiple Burials from Saxony-Anhalt, Germany, in: Journal of Anthropological Archaeology, 28 (2009), S. 

412–423. 



 

Taphonomie 

Die Oberfläche vieler Fragmente ist durch diverse taphonomische Prozesse angegriffen und nicht vollständig erhalten. 

Die sehr starke Fragmentierung ist z.T. wahrscheinlich auf Durchwurzelung und den direkten Kontakt mit Steinen im 

Fundkontext zurückzuführen. Wahrscheinlich haben auch frühere Störungen die Knochen beschädigt und verlagert, da 

diese weit verstreut im Hügel angetroffen wurden.19 Grabraub ist generell möglich, ebenso wie Nachbestattungen oder 

Öffnungen des Hügels aus anderen Gründen. Sehr wahrscheinlich ist auch der Einfluss von Tierbauten von Raub- und 

Nagetieren. Letztere haben an einigen Fragmenten die Spuren ihrer Nagezähne hinterlassen. Insgesamt ist eine Mischung 

destruktiver Einflüsse anzunehmen, welche die Bestattungen über die Jahrtausende auf verschiedenste Weise reduziert 

haben. 

Die Ausgrabung selbst hat auch zahlreiche Knochen beschädigt, wie von Schwanold bereits selbst bemerkt und 

folgerichtig kommentiert wurde: „frische Bruchflächen zeigten deutlich eine viel hellere Farbe“.20 Während der 

Ausgrabungen wurden wahrscheinlich auch nicht alle vorhandenen Knochenfragmente geborgen, da nicht anzunehmen 

ist, dass der Aushub gesiebt worden ist. Wie hoch der Grabungsverlust an Knochen aber tatsächlich war, lässt sich nicht 

rekonstruieren. Offen bleibt auch die Ursache der seit mind. 1943 nicht mehr vorhandenen Trennung der Schädel und ob 

dabei Funde verloren gegangen sind. 

Zuletzt soll noch ein kleines Langknochenfragment genannt werden, welches eine graue Verfärbung aufweist, die 

charakteristisch für eine längere Einwirkung von Feuer ist. Es kann dabei nicht entschieden werden, ob hier ein einzelnes 

Fragment einer ehemaligen Brandbestattung vorliegt, oder ob ein Knochenstück zufällig mit Feuer in Kontakt gekommen 

ist. 

 

Gesamtbetrachtung Schmedissen I 

Die Knochenreste aus dem Grabhügel Schmedissen I stellen die vollständig vermischten und sehr unvollständigen 

Skelettfragmente von mind. fünf Individuen dar. Die tatsächliche Zahl liegt wahrscheinlich noch darüber. Die wenigen 

pathologischen Veränderungen fallen in den üblichen Rahmen prähistorischer Menschen. Erwähnenswert sind zwei Fälle 

von Hyperostosis frontalis interna sowie ein mögliches, abgeheiltes Muskeltrauma. Da Fragmente aller Körperregionen 

vorliegen, inkl. kleinerer Knochen der Hände und Füße, beinhaltete der Grabhügel wahrscheinlich ehemals vollständige, 

primäre Körperbestattungen in unbekannter Anzahl. Möglich sind auch Nach- oder Teilbestattungen, ebenfalls in 

unbekannter Anzahl. Mindestens ein Fragment weist Spuren von Feuereinwirkung auf, könnte somit den Rest einer 

ehemaligen Brandbestattung darstellen. Präzise Aussagen zur Bestattungssituation all dieser Individuen sind mangels 

geeigneter Dokumentation aber nicht mehr möglich. 

 

 

Die Skelettreste aus dem Grabhügel Schmedissen II 

(Inv.-Nr. U 485; DKZ 4119,020) 

Kurzprofil  (Abb. 5) 

Geschlecht:  männlich 

Alter:   ca. 40–65 Jahre 

Erhaltung:  Mittel 

Repräsentativität: Mittel bis Schlecht (Schulterblätter, Brustbein, Wirbel, Rippen, Hände fehlen vollständig; der 

Rest stark lückenhaft) 

Pathologien:  Starke Arthrose der Kiefergelenke; leichte Hyperostosis frontalis interna; Enthesiopathien der 

Kniescheibe 

Besonderheiten: Deutliche Zahnspuren von Nagetieren; Vermischung von Knochenteilen; ein wahrscheinlich 

„konstruierter“ linker Arm 

Aus dem Grabhügel Schmedissen II liegen die sehr fragmentarischen Skelettreste eines Individuums vor, welches bei den 

Ausgrabungen 1923 noch in (weitgehend) artikulierter Rückenlage angetroffen worden ist (Abb. 6). Kein Knochen liegt 

vollständig vor, vor allem fragilere Elemente fehlen. Zu Untersuchungsbeginn waren die Knochen nach anatomischen 

Regionen sortiert in beschriftete Kartons verpackt (Schädel, Arm rechts, Arm links, Bein rechts, Bein links). Vor der 

Reinigung hafteten den Knochen, neben dem originalen Sediment, noch pudrige Reste des ehemaligen Substrats an, in 

welchem die Bestattung ehemals im Landesmuseum Detmold annähernd in Fundlage präsentiert worden ist. Es hat somit 

den Anschein, dass die Knochen direkt aus der Vitrine in die Kartons verpackt worden sind. Dies spielt für die 

Gesamtinterpretation der Bestattung eine Rolle, da während der aktuellen Untersuchung festgestellt wurde, dass einige 

Fragmente der Arme und Beine beider Seiten vermischt waren. So fanden sich z.B. Teile der linken und rechten Ober- 

und Unterschenkel im Karton, der mit „Arm, links“ beschriftet war, bzw. Fragmente des linken Beines im Karton, der mit 

„Bein, rechts“ beschriftet war und umgekehrt. Mehrere direkte Anpassungen belegen diese Vermischungen objektiv. 

Wann die Vertauschungen stattgefunden haben, kann nicht für alle Fragmente festgestellt werden. Anders verhält es sich 

mit dem linken Arm; dieser wurde scheinbar bereits während der Ausgrabung vor Ort aus verschiedenen 

Knochentrümmern „rekonstruiert“, was aus zeitgenössischen Fotografien der Grabungssituation hervorgeht. Für die ab 

 
19 SCHWANOLD (wie Anm. 1). 
20 Ebd., S. 112. 



der Grabung geplante museale Präsentation wurde der linke Arm offenbar mit weiteren Fragmenten der anderen 

Gliedmaßenknochen aufgefüllt. Soweit es möglich war, wurden die Vermischungen im Rahmen dieser Untersuchung 

korrigiert. 

 

Altersbestimmung 

Alle erkennbaren Wachstumsfugen des Skeletts sind geschlossen, inkl. des Beckenkamms. Dies zeigt ein Alter von mind. 

25 Jahren an. Von den Schädelnähten können nur sehr kleine, schlecht erhaltene Abschnitte beurteilt werden. Diese sind 

innen bereits vollständig verstrichen, außen können sie noch z.T. nachverfolgt werden, was ein fortgeschrittenes 

Erwachsenenalter nahelegt (40+ Jahre). 

Der einzige erhaltene Zahn, ein Molar des Unterkiefers, ist vollständig entwickelt und weist eine moderate Abnutzung mit 

geringen, freiliegenden Dentininseln auf. Da das übrige Gebiss nicht beurteilt werden kann, lässt sich nur ein erreichtes 

Mindestalter von ca. 30+ Jahren schätzen. 

Die linke Kniescheibe weist leichte Enthesiophyten auf, ein Hinweis auf ein etwas höheres Erwachsenenalter. Ein hohes 

Alter wird auch durch die starke Arthrose beider Kiefergelenke angedeutet. Die ausgeprägten Porositäten und die 

unregelmäßige Oberfläche zeigen an, dass dieses Gelenk wahrscheinlich über eine relativ lange Lebensspanne hin benutzt 

worden ist. Eine solche Veränderung geht oft mit einem starken Zahnverlust zu Lebzeiten einher, was in diesem Fall aber 

nicht beurteilt werden kann. Der Verschleiß der Kiefergelenke relativiert die eher geringe Abrasion des einzigen 

vorliegenden Zahnes. Es ist daher wahrscheinlich, dass dieser Zahn früh seinen Antagonisten verloren hat, der 

Abrasionsgrad eines jüngeren Lebensalters somit konserviert worden ist. 

Zusammenfassend kann ein erreichtes Lebensalter von über 40 Jahren angenommen werden. Eine Begrenzung nach oben 

ist jedoch schwierig. Da kein generalisierter Abbau von Knochensubstanz feststellbar ist, lag das Alter wahrscheinlich 

unter 65 Jahren. 

 

Geschlechtsbestimmung 

Aufgrund schlechter Erhaltung können die Beckenreste nicht in die Geschlechtsbestimmung einbezogen werden, was die 

Bestimmungssicherheit reduziert. Die Robustizität des postkranialen Skeletts ist als indifferent zu kennzeichnen, die 

Knochen wirken weder besonders grazil noch besonders stark entwickelt, wobei insgesamt eher eine Tendenz in Richtung 

männlicher Ausprägung gegeben ist. Als objektive Größe können die Durchmesser der Oberschenkelköpfe herangezogen 

werden, die sich im unteren Bereich der männlichen Variationsbreite finden.21 

Am Schädel zeigt das Mentum eine breite, eckige Form. Die Glabella und die Überaugenbögen sind sehr markant, die 

Stirn ist deutlich fliehend. Der Processus mastoideus ist relativ breit. Der hintere Teil des Processus zygomaticus wirkt 

relativ robust und breit. Alle diese Merkmale sprechen für männliches Geschlecht. 

 

Zahnstatus 

Es ist nur ein Zahn erhalten, wahrscheinlich der zweite rechte Molar des Unterkiefers (47), wobei der dritte Molar (48) 

nicht ausgeschlossen werden kann. 

Die Abnutzung ist moderat, kleinere Inseln von Zahnbein liegen frei. Disto-bukkal ist die Krone stärker abgetragen, was 

dem Zahn eine leicht asymmetrische Form gibt. Der Alveolarknochen ist vollständig zerstört, daher können keine 

verlässlichen Aussagen zum restlichen Zahnstatus gemacht werden. Es kann aber zumindest vermutet werden, dass das 

Individuum bereits zu Lebzeiten einige Zähne verloren hat. Denn auch mit den Grabungstechniken der 1920er Jahre wäre 

bei (nahezu) vollständiger Bezahnung eine Bergung von mehr als einem Zahn zu erwarten gewesen (vgl. die relativ 

zahlreichen Zähne aus Schmedissen I). Pathologische Veränderungen sind nicht erkennbar. 

 

Osteometrie 

Aufgrund der lückenhaften Überlieferung, der angegriffenen Knochenoberfläche und der Rekonstruktion aus vielen 

kleineren Fragmenten sind nur wenige Knochenmaße verlässlich zu erfassen. Eine Körperhöhenschätzung ist aus diesen 

Gründen nicht sinnvoll. 

Femur rechts:  1 geschätzt) ca. 460 mm; 18) 47,20 mm; 19) 47,50 mm 

Femur links:  18) 46,50 mm; 19) 46,01 mm 

Tibia rechts:  8) 28,85 mm; 8a) 35,26 mm; 9a) 26,82 mm; 9) 22,73 mm; 10) 84 mm; 10a) 98 mm 

 

Pathologie 

Neben den bereits bei der Altersbestimmung erwähnten Belastungserscheinungen der Kniescheibe und der Arthrose der 

Kiefergelenke findet sich am Schädel eine leichte Hyperostosis frontalis interna (vgl. zwei Fälle aus Schmedissen I). 

 

Taphonomie 

Zum Grabungszeitpunkt 1923 fand sich das Skelett noch teilweise im anatomischen Zusammenhang, jedoch bereits sehr 

unvollständig. Wie bei Schmedissen I wird dies vielfältige Ursachen gehabt haben, über die größtenteils nur spekuliert 

werden kann. 

 
21 vgl. BASS (wie Anm. 8), S. 231. 



Eine Art der Störung hat jedoch sehr deutliche Spuren hinterlassen: die Benagung der Knochen durch Nagetiere. An 

mehreren Stellen des Skeletts finden sich deutliche Nagespuren,22 z.B. auf dem Stirnbein oder in der Mitte des linken 

Oberschenkels. Die Benagung wird dabei nach der Skelettierung stattgefunden haben, als die Tiere zufällig auf die 

Knochen gestoßen sind. Solche Spuren lassen sich häufig feststellen, wenn Nage- und Wühltiere in einer Region aktiv 

waren.23 Die Tieraktivität kann auch dazu führen, dass Skelettelemente oder Beigaben zerstört, verlagert oder aus dem 

Befund entfernt werden, so dass der Einfluss von Tieren keineswegs trivial ist, sondern bei Interpretationen stets 

berücksichtigt werden muss. 

Bereits erwähnt wurde die relativ starke Vermischung von Knochenteilen, wobei vor allem der linke Arm auffällt. Die im 

Karton „Arm, links“ aufbewahrten Fragmente stammen zu einem Großteil von den anderen Langknochen, kein 

Knochenstück kann dem linken Arm selbst zweifelsfrei zugewiesen werden. Aufschlussreich sind hier die 

Umzeichnungen des Grabes von Leo Nebelsiek (1886–1974), welche in leicht unterschiedlichen Versionen erhalten sind. 

Der linke Arm weicht in seiner Kleinteiligkeit stets von den anderen Gliedmaßen ab und bleibt ohne eindeutig zu 

identifizierende Knochenfragmente, die heute noch vorliegen (Abb. 7). Solche konkreten Zuordnungen von damals 

gezeichneten und heute noch vorhandenen Fragmenten können für alle Körperbereiche vorgenommen werden, mit 

Ausnahme des linken Armes. Die zeitgenössischen Fotos der Ausgrabung offenbaren schließlich, dass die ehemalige 

museale Präsentation des Armes in jedem Fall rekonstruiert sein muss, da die Grabungsfotos selbst z.B. keinen Unterarm 

dokumentieren und scheinbar eine unterschiedliche Zahl an Fragmenten je Foto für die Nachstellung des Armes 

verwendet worden ist. Ob der zusammengestückelten Nachstellung des linken Armes, neben dem auch die beiden 

Beigaben (Dolch und Nadel) platziert worden sind, tiefere Bedeutung zugemessen werden sollte, kann hier nicht 

entschieden werden. 

Ein Vergleich der übrigen Knochenfragmente mit den Fotos der alten Grabungs- und Ausstellungssituationen erbringt 

weitere Hinweise auf Knochenverlagerungen, z.B. des Sprungbeins und der Kniescheibe. Diese bewegen sich aber im 

Rahmen des üblichen und sind wahrscheinlich durch Wühltiere oder bei der Ausgrabung selbst entstanden. Zuletzt soll 

noch ein verlagerter, einwurzeliger Zahn erwähnt werden, der auf dem Grabungsfoto des Skeletts zu sehen ist. Dieser 

Zahn ist offenbar nicht mehr vorhanden, was den Verlust von Skelettelementen auch nach der Ausgrabung illustriert. Die 

Bergung der Knochen, die fotografische Dokumentation und die museale Rekonstruktion des Skeletts in annähernder 

Fundlage belegen aber den relativ sorgfältigen Umgang mit den Knochen, was im frühen 20. Jahrhundert keine 

Selbstverständlichkeit war. 

 

Gesamtbetrachtung Schmedissen II 

Aus dem Grabhügel Schmedissen II liegen die fragmentarischen und unvollständigen Skelettreste eines Mannes von ca. 

40–65 Jahren vor. Auffallend sind eine starke Arthrose des Kiefergelenks, eine leichte Hyperostosis frontalis interna im 

Stirnbein, Sehnenverknöcherungen einer Kniescheibe sowie deutliche Zahnspuren von Nagetieren an den Knochen. 

Es konnte nachgewiesen werden, dass der linke Arm während und nach der Ausgrabung zumindest teilweise aus 

Fragmenten anderer Langknochen zusammengesetzt worden ist. Der genaue Grund hierfür bleibt unklar. Ein direkter 

Vergleich der vorhandenen Knochen mit zeitgenössischen Zeichnungen, den Grabungsfotos von 1923 und der 

ehemaligen Ausstellungssituation im Museum lässt aus osteoarchäologischer Sicht vermuten, dass hier eine Lücke in der 

Knochenüberlieferung optisch geschlossen werden sollte. Daraus folgt, dass die zeitgenössischen Umzeichnungen des 

Grabes, welche das Skelett mit dem rekonstruierten linken Arm zeigen, eher eine idealisierte Präsentation darstellen, als 

die tatsächliche Situation während der Ausgrabung. 

 

Fazit und Ausblick 

Abschließend lässt sich konstatieren, dass sich die Grabhügel Schmedissen I und II insgesamt gut in das bekannte Bild 

bronzezeitlicher Bestattungen der Region einfügen.24 Die aktuellen Untersuchungen zeigen dabei auch das Potenzial für 

neue Erkenntnisse, die sich aus Altgrabungen und -funden noch ergeben können. So erscheint insbesondere die Anzahl 

der in Schmedissen I Bestatteten ungewöhnlich hoch: Selten wird mehr als ein Skelett in Grabhügeln dokumentiert (vgl. 

Schmedissen II). Es lässt sich bei dem hier untersuchten Grabhügel mangels geeigneter zeitgenössischer Dokumentation 

zwar nicht mehr klären, ob es sich um gleichzeitig oder nacheinander vorgenommene Bestattungen handelt, die 

Individuenzahl weist aber auf ein ausdifferenziertes Bestattungswesen hin, das sich lohnt, weiter zu erforschen. Die hier 

präsentierten Ergebnisse können dabei die Grundlage für weitere archäometrische Analysen bilden, um z.B. 

chronologische, hierarchische oder genealogische Beziehungen der neu definierten Individuen untereinander zu 

rekonstruieren. 

 

Abb. 1: Die Lage der in den 1920er Jahren erforschten Grabhügel Schmedissen I und II (Grafik: LWL-Archäologie für 

Westfalen / Außenstelle Bielefeld; Kartengrundlage: Land NRW [2022] – Lizenz dl-de/zero-2-0). 

 

 
22 POKINES/SYMES (wie Anm. 8). 
23 Z.B. Christian MEYER / Johanna KRANZBÜHLER / Silja DRINGS u.a., Die menschlichen Skelettfunde aus der neolithischen 

Totenhütte von Benzingerode. Anthropologische Untersuchungen an den Bestattungen eines Kollektivgrabes der Bernburger Kultur, 

in: Archäologie in Sachsen-Anhalt Sonderband, 7 (2008), 107–160. 
24 vgl. HERRING (wie Anm. 4). 



Abb. 2: Fragment eines Oberkiefers aus dem Grabhügel Schmedissen I mit den drei Molaren der rechten Seite (Kiefer A). 

Deutlich ist die starke, asymmetrische Abnutzung der ersten beiden Molaren (rechts im Bild; Foto: C. Meyer / 

OsteoARC). 

 

Abb. 3: Fragmente von Unterkiefern aus dem Grabhügel Schmedissen I. Oben: Kiefer C mit drei zugeordneten Zähnen; 

Unten: Kiefer D mit sechs zugeordneten Zähnen (Foto: C. Meyer / OsteoARC). 

 

Abb. 4: Zusammenstellung von Fragmenten des Os occipitale aus dem Grabhügel Schmedissen I. Die Eminentia 

cruciformis ist jeweils markiert. Insgesamt ergeben sich anhand dieser anatomischen Struktur mind. fünf bis sechs 

separate Individuen. Die Nummerierung entspricht den hier neu definierten Individuen (Fotos und Grafik: C. Meyer / 

OsteoARC). 

 

Abb. 5: Skelettschema des Individuums aus dem Grabhügel Schmedissen II. Vorhandene und sicher identifizierte 

Knochenabschnitte sind grau markiert (Grafik: C. Meyer / OsteoARC). 

 

Abb. 6: Das Individuum aus dem Grabhügel Schmedissen II während der Ausgrabungen 1923 (in gestreckter Rückenlage, 

Kopf unten im Bild; Foto: H. Schwanold / Lippisches Landesmuseum Detmold). 

 

Abb. 7: Zuordnung einer Auswahl von heute noch vorliegenden, charakteristischen Knochenfragmenten des Individuums 

aus dem Grabhügel Schmedissen II zu deren eindeutig erkennbaren Umzeichnungen von 1923. Der linke Arm fällt durch 

seine Kleinteiligkeit und das Fehlen eindeutig bestimmbarer Fragmente auf (Fotos und Grafik: C. Meyer / OsteoARC 

unter Verwendung einer Zeichnung von L. Nebelsiek). 



Das „Hohe Haus“ in Entrup bei Lemgo 

Konfliktreiche Gründungsgeschichte und überlieferter Gebäudebestand eines Adelsgutes aus dem 16. 

Jahrhundert 

 

von Roland Linde und Heinrich Stiewe 

 

Einleitung 

Im historischen Dorfkern von Entrup nördlich von Lemgo steht ein zweistöckiges Fachwerkhaus mit Krüppelwalmdach, 

das sich schon in seinem äußeren Erscheinungsbild von den üblichen Bauernhäusern und Kotten des Dorfes unterscheidet 

(Abb. 1). Im Ort ist das Gebäude als „Hohes Haus“ bekannt und in der Nachbarschaft erinnert man sich, die Hofstelle sei 

ein früheres Rittergut der Familie von Donop gewesen. Tatsächlich war das Gebäude das „hohe oder rechte Wohnhaus“, 

also das ehemalige Herrenhaus des adligen Gutes Entrup. Dieses war schon 1812 aus dem Lehnsverhältnis zum 

lippischen Landesherrn entlassen und parzelliert worden. Das „Hohe Haus“ mit Hofraum und Garten ging als neue Stätte 

Entrup Nr. 18 in den Besitz von Dieterich Holzkämper über.1 

Das Gebäude mit der heutigen Anschrift: Lemgo, Am Sellsiekbach 16 wurde 2020 verkauft und soll saniert werden; nach 

einer vorläufigen Unterschutzstellung wurde es 2022 in die Denkmalliste der Stadt Lemgo eingetragen (Denkmal Nr. 

###). Der folgende Beitrag beruht auf einer bauhistorischen Untersuchung mit Aufmaß und Fotodokumentation, die 

Heinrich Stiewe in Zusammenarbeit mit Nadine Behrmann und Roland Linde (Archivrecherche) im Herbst 2021 im 

Auftrag der Unteren Denkmalbehörde der Stadt Lemgo durchgeführt hat; ergänzende Nachuntersuchungen in 

Kooperation mit der LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen erfolgten im Februar 2022.2 

Nach der vorliegenden dendrochronologischen Untersuchung (Jahrringdatierung) wurde das Gebäude 1590/91 (d) als 

zweigeschossiger Fachwerkbau in Stockwerkbauweise errichtet.3 An der Süd- und Westseite bestehen im Erdgeschoss 

ältere Bruchsteinmauern, die vermutlich von einem aufgegebenen Vorgängerbau aus den Jahren 1535–1537 stammen, als 

ein erster Gründungsversuch des Gutes durch Simon de Wendt am Widerstand der Stadt Lemgo gescheitert war. Als 

Bauherr des Gutshauses von 1591 konnte Johann von Offen identifiziert werden, der das Gut 1586/87 von Graf Simon 

VI. zur Lippe als Lehen erhalten hatte. 1685 wurde das Gut an Christoph von Donop (Gut Borkhausen bei Blomberg) 

verkauft. Aus dieser Zeit stammen einige barocke Türen und eine Treppe im Obergeschoss des Gebäudes. 

 

Lage des Gebäudes und historische Ansichten 

Die früheste exakte Vermessung von Entrup findet sich im Urkataster des Fürstentums Lippe aus den Jahren 1879/80 

(Abb. 2). Die handgezeichnete Karte im Maßstab 1:500 zeigt das Gebäude im Ortskern von Entrup mit einem 

rechteckigen, nördlich anschließenden Hofraum und der östlich vorbeiführenden Straße (heute: Am Sellsiekbach). Der 

heutige Stallvorbau vor der rechten Seite der Nordwand des Hauses, der den Hofraum nach Westen begrenzt, war 1881 

noch nicht vorhanden. Südlich schließt sich ein größeres Gartengrundstück an, das bis ins 20. Jahrhundert noch bis zur 

Landstraße, dem heutigen Entruper Weg (L 958) reichte. Ältere Strukturen, wie die im Bericht des Johann von Offen von 

1591 (s. unten) erwähnten Wassergräben, waren schon 1880 nicht mehr vorhanden. Die längsrechteckige Gartenparzelle 

zum Entruper Weg ist in jüngerer Zeit abgetrennt und mit zwei Einfamilienhäusern bebaut worden. 

Die ältesten überlieferten Ansichten des Gebäudes sind eine Bleistiftzeichnung und eine zugehörige Skizze des Lemgoer 

Zeichenlehrers Carl Dewitz von 1881, die sich heute in der Lippischen Landesbibliothek in Detmold befinden (Abb. 3). 

Eine weitere Zeichnung von Dewitz vom 6. Februar 1881 zeigt die Torbogeninschrift eines östlich benachbarten früheren 

Wirtschaftsgebäudes von 1588 (Abb. 4). Dieses sogenannte Vorwerk soll ebenfalls zu dem 1812 aufgelösten von 

Donopschen Gut gehört haben. In der Ansicht (vgl. Abb. 3) ist dieses Gebäude rechts vom Gutshaus zu sehen und am 

linken (nördlichen) Giebel mit + markiert. Das Gebäude brannte in den 1950er Jahren ab; ein Foto des Torbogens von 

Otto Gaul (um 1935) ist jedoch erhalten (Abb. 5). Die mittelniederdeutsche Inschrift von 1588 lautete: 

· Anno · CriSTi · 1588 ·  WEN · GODT ·GIFFt · DEN · 

GoDT · IS · mjn · RADT · GVNSt · So · ArBEDET · KEIN · 

Vnde · mines · HAVSes · HODer MINSke · VMMESVNSt4 

 
1 Landesarchiv NRW, Abt. Ostwestfalen-Lippe, Detmold (= LAV NRW OWL), L 101 C I Nr. 375, Salbuch Amt Brake von 1781, S. 

417. 
2 Im vorliegenden Beitrag wurde der Abschnitt „Geschichte des Gutes Entrup“ von Roland Linde verfasst, der übrige Text stammt 

von Heinrich Stiewe. Einleitung und Schlusszusammenfassung wurden von beiden Autoren gemeinsam geschrieben. Vgl. Heinrich 

STIEWE, 32755 Lemgo-Entrup, Am Sellsiekbach 16, „Hohes Haus“. Bauhistorische Untersuchung und Dokumentation, masch.-schr. 

Manuskript Blomberg-Wellentrup 2021 (im Auftrag der Stadt Lemgo, Untere Denkmalbehörde). Für freundliche Unterstützung 

danken wir Dirk Dödtmann (Bauforscher und Archäologe, Gehrde), Frank Högg (LWL-Denkmalpflege, Münster) und dem 

Eigentümer, Herrn Lukas Hertwig. Neue, vom vorgenannten Ergebnisbericht abweichende Erkenntnisse zur ursprünglichen 

Raumaufteilung in Erd- und Obergeschoss ergaben sich bei einem Baustellentermin im Gebäude am 15. Februar 2022; sie wurden in 

den vorliegenden Bericht eingearbeitet. Für eine anregende Diskussion dieser Befunde danke ich Nadine Behrmann und Frank Högg. 
3 (d) bedeutet „dendrochronologisch datiert; s. Erhard PREßLER, Gersten, Dendrochronologisches Gutachten vom 30.10.2020 (Stadt 

Lemgo, Untere Denkmalbehörde). 
4 Kristine WEBER / Sabine WEHKING, Die Inschriften der Stadt Lemgo, Wiesbaden 2004, S. 125f., Nr. 105; geringfügig abweichende 

Abschrift nach dem Foto von Otto Gaul <https://www.inschriften.net/lemgo/inschrift/nr/di059-



(Anno Christi 1588. Gott ist mein Rat und meines Hauses Hüter. 

Wenn Gott gibt denn [seine] Gunst, so arbeitet kein Mensch umsonst) 

 

Links hat Dewitz außerdem einen Wappenschild skizziert, der allerdings nur einen geflügelten Engelskopf zeigt, also kein 

spezifisches Adelswappen. Im „Wappenbuch des westfälischen Adels“ von Max von Spiessen wird das Wappen der von 

Offen wie folgt beschrieben (Abb. 6): „in W(eiß) ein b(lauer) Querbalken mit zwei schräglinks liegenden, rechts 

zweimal, links einmal gestummelten g(oldenen) Ästen belegt. Auf dem Helm drei quergetheilte Straußenfedern, die 

äußeren unten g(old), oben b(lau), die mittlere unten b(lau) und oben g(old).“5 

Nach den Notizen von Dewitz auf diesem Blatt gab es „[i]n Entrup 3 Häuser, welche von Donop stammen sollen. 

Dieselben sind aus Fachwerk gebaut, unterscheiden sich nicht von d[en] anderen H[äusern]. Ein Haus hat im Flur die 

Reste eines steinernen Kamines. Ein anderes hat am Thürbogen obige Inschrift (auf Holz), am dritten nichts.“ 

Drei ältere Fotografien des Hauses, die wohl in den frühen 1950er Jahren entstanden sind, wurden vom Eigentümer zur 

Verfügung gestellt (Abb. 7, 8, vgl. Abb. 1). Sie zeigen das Gebäude im Zustand vor den letzten Modernisierungen der 

frühen 1970er Jahre. 

 

Zur Geschichte des Gutes Entrup 

Vom zweiten Quartal des 16. Jahrhunderts bis zum frühen 17. Jahrhundert profitierte die Grafschaft Lippe wie der 

gesamte Weserraum von einer überaus günstigen Agrarkonjunktur; die Region entwickelte sich zur Kornkammer der 

aufstrebenden Seehandelsmacht der Niederlande. Landwirtschaft wurde wieder lukrativ und auch in Lippe entstanden 

zahlreiche neue Rittergüter des Adels und Domänen des Landesherrn.6 In diesen Zusammenhang gehört auch das 

vergleichsweise kleine Adelsgut Entrup, das nach einer ersten Fehlgründung von 1535–1537 ab 1586/87 von Johann von 

Offen etabliert wurde. 

Entrup, heute ein Ortsteil der Stadt Lemgo, zählt zu den für Lippe typischen frühmittelalterlichen Siedlungen mit dem 

Ortsnamengrundwort -trup, abgeleitet von altsächsisch -thorp, „Dorf, Hof, ländliche Siedlung“. Erstmals erwähnt wird 

der Ortsname als Eginthrope bzw. Egincthorpe in Herforder Besitzverzeichnissen von 1151 und ca. 1190. Der Name 

bedeutet soviel wie „Siedlung der Egg(in)inge“, der „Leute des Eggi(o)“.7 Namengebend war also ein adliger Grundherr 

namens Eggi(o). In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts sind mit dem Stift auf dem Berge zu Herford 

(Besitzbestätigung von 1151) und mit der Abtei Herford (Heberolle von ca. 1190) zwei Damenstifte mit grundherrlichen 

Rechten in Entrup bezeugt.8 

Entrup gehörte zum Lemgoer Kirchspiel St. Johann.9 Nach der Gründung der Stadt Lemgo um 1190 zählte es zu den 

wenigen ländlichen Siedlungen im Umfeld der Stadt, die nicht wüstfielen.10 Der Ort liegt etwa 3 km nördlich des Slawer 

Tors am Fernweg Richtung Vlotho, dem heutigen Entruper Weg.11 Nach Nordwesten schloss ein Teil des Lemgoer 

Stadtwaldes an die Entruper Feldmark an. Seit dem Bau der städtischen Landwehr im frühen 14. Jahrhundert lag die 

Siedlung innerhalb dieses Wall-Graben-Systems, das die Stadt schützen sollte; nördlich von Entrup entstand der 

Neuenturmhof mit einem der städtischen Warttürme.12 Diese Lage der Siedlung im städtischen Hoheitsgebiet sollte dazu 

führen, dass sich die Stadt Lemgo zweimal vehement gegen die Anlage eines befestigten Adelsgutes in Entrup wehrte. 

Aus den Landschatzregistern ergibt sich, dass Entrup zwischen 1562 und 1572 als eigenständige Bauerschaft von Lieme 

abgetrennt wurde.13 Laut Salbuch von 1781 gab es damals in Entrup 16 Kolonate, darunter die großen Halbmeier Meyer 

Herm (Nr. 1) und Meyer Hans (Nr. 2), die Mittelkötter Holtzkämper (Nr. 3) und Schäfer (Nr. 4), die Kleinkötter Niebuhr 

(Nr. 5), Fasse (Nr. 6) und Prött (Nr. 7) sowie zwei Hoppenplöcker und acht Straßenkötter.14 Die Kolonate Nr. 1–6 finden 

sich bereits im Landschatzregister von 1572. 

Das Gut Entrup geht dem Vertrag von 1591 (siehe unten) zufolge zurück auf die Höfe Kuckuck und Brackhagen, die im 

Landschatzregister von 1467 unter den Höfen des Kirchspiels Lemgo-St. Johann mit jeweils 1 Gulden Landschatz 

 
0105.html?tx_hisodat_sources%5Baction%5D=show&tx_hisodat_sources%5Bcontroller%5D=Sources&cHash=ce670e4998ec89748

fba0430ab630e11> (letzter Zugriff: 19.8.2022). 
5 Max VON SPIESSEN, Wappenbuch des westfälischen Adels, Bd. 1, Görlitz 1901–1903, S. 96; Bd. 2 mit Zeichnungen von Prof. Ad. 

M. Hildebrandt, Görlitz 1901–1903, Taf. 234. 
6 Roland LINDE / Nicolas RÜGGE / Heinrich STIEWE: Adelsgüter und Domänen in Lippe. Anmerkungen und Fragen zu einem brach 

liegenden Forschungsfeld, in: Lippische Mitteilungen 73 (2004), S. 13–107. 
7 Birgit MEINEKE, Die Ortsnamen des Kreises Lippe, Bielefeld 2010, S. 157f. 
8 Roger WILMANS (Bearb.), Additamenta zum Westfälischen Urkunden-Buche, Münster 1877, Nr. 117/II (1151); Franz DARPE 

(Bearb.), Codex Traditionum Westfalicarum, Bd. 4: Einkünfte und Lehns-Register der Abtei Herford …, Münster 1892, S. 29. 
9 Hans-Peter WEHLT (Bearb.), Lippische Regesten, Neue Folge (= LRNF), Loseblattsammlung Detmold 1989–2005, 1306.03.22. 
10 Herbert STÖWER, Lemgo vor der Stadtgründung und die ausgegangenen Siedlungen im Stadtgebiet, in: Peter JOHANEK u. DERS. 

(Hg.), 800 Jahre Lemgo. Aspekte der Stadtgeschichte, Herford 1990, S. 75–102. 
11 LRNF 1350.09.08. 
12 Siehe dazu auch Hermann HENTSCHEL, Die Landwehr der Stadt Lemgo, in: Lippische Mitteilungen 83 (2014), insbesondere Karte 

S. 66f.; Roland LINDE: Lemgo in der Zeit der Hanse. Die Stadtgeschichte 1190–1617, S. 183f. 
13 Fritz VERDENHALVEN (Bearb.), Die lippischen Landschatzregister von 1535, 1545, 1562 und 1572, Münster 1971, S. 55 u. 57. Zur 

Ortsgeschichte vgl. auch Herbert STÖWER, Entrup am Ausgang des Mittelalters, in: Heimatland Lippe 75 (1982), S. 171–174. 
14 LAV NRW OWL, L 101 C I Nr. 375. 



aufgeführt werden.15 Ein halbes Jahrhundert später waren es „Gerke Brachagen, Meyger Herman, Herman Scheper, 

Nigenbur, Kuckuck de buren to Eyntorppe“, also die „Nachbarn zu Entrup“, die am 25. Juli 1514 urkundlich bestätigten, 

dass sie den geistlichen Schwestern auf dem Rampendal zu Lemgo den Bau einer Walkemühle mit Anlage eines Teiches 

auf ihrer „buerghemeyne“ (gemeinschaftliche Hudefläche) gestattet und sie dabei unterstützt hatten.16 

Grundherr des Hofes Kuckuck und wohl auch des Hofes Brackhagen war die Adelsfamilie de Wendt in Varenholz. 1513 

verkaufte Reineke de Wendt für 48 Gulden eine Rente von 4 Molt Korn aus seinem Hof zu Eyntorppe, auf dem Kuckuck 

saß.17 Auch das Küsteramt des Klosters St. Marien zu Lemgo bezog zu jener Zeit eine Rente von 2 Molt Korn und 2 Paar 

Hühnern jährlich aus dem Hof des Hermen Kuckuck zu Entrup, die ihnen die Vorfahren des Reineke de Wendt 

verschrieben hatten.18 Die Höfe Kuckuck und Brackhage werden bereits im Landschatzregister von 1535 schon nicht 

mehr genannt.19 Simon de Wendt begann offensichtlich unmittelbar nach dem Tod seines Vaters Reineke damit, in Entrup 

anstelle der beiden Bauernhöfe ein Adelsgut einzurichten. 

Am Sonntag nach Walpurgis (6. Mai) 1537 wandte sich der Lemgoer Rat an die vormundschaftliche Regierung in 

Detmold: Simon de Wendt habe begonnen, einen Graben um seinen Hof zu Entrup auszuwerfen, der Rat befürchtete 

wohl, er wolle den innerhalb ihrer Landwehr gelegenen Hof befestigen.20 Auch klagten die Ratsherren, dass er eine 

Menge Schweine in den Lemgoer Bredebruch treiben würde, obwohldie Lemgoer ihn aufgefordert hatten, mit beidem 

einzuhalten. Die Regierung hatte dem Rat bereits am Vortag, dem Sonnabend nach Cantate (5. Mai) 1537, mitgeteilt, dass 

die Klagen der Lemgoer auf dem nächsten Landtag in Cappel verhandelt werden sollten. Dort konnten sie sich 

offensichtlich gegenüber de Wendt durchsetzen. Nach einem späteren Bericht des Johann von Offen musste das de 

Wendtsche Gut in Entrup abgebrochen werden und lag danach über viele Jahre wüst.21 

Simon de Wendt starb 1549 und wurde wie schon sein Vater Reineke in der Kirche zu Langenholzhausen beigesetzt, wo 

ihre Grabplatten noch erhalten sind.22 Mit dem Tod der Witwe des Reineke und der Mutter des Simon, Margarethe von 

Saldern, starb die Linie der de Wendt zu Varenholz 1561 endgültig aus. Das Erbe trat Graf Bernhard VIII. zur Lippe an, 

der den Angehörigen der Witwe dafür eine hohe Abfindungssumme zahlte. Damit gelangte auch das wüste Gut Entrup in 

den Besitz des Grafenhauses. 

Im Salbuch des Amtes Brake von 1781 heißt es irrtümlich, das Gut sei 1563 nach einem dort vorgefallenen Totschlag 

vom Landesherrn eingezogen wurden.23 Die Aussage beruht jedoch auf einer in mehrfacher Hinsicht falschen 

Quelleninterpretation des Salbuchschreibers. Tatsächlich war ein früherer Besitzer des Nachbarhofs Niebuhr in Entrup 

nach einem Totschlag landflüchtig geworden und der damalige Grundherr, der 1534 verstorbene Reineke de Wendt, hat 

den Hof daraufhin einem anderen Meier übergeben. Nachdem der Graf zur Lippe das Erbe der de Wendt angetreten hatte, 

versuchte 1564 der Sohn des geflohenen Niebuhr, von diesem eine Entschädigung für das ihm vorenthaltene 

Anerbenrecht zu erhalten.24 Der Vorgang hatte also mit dem Gut Entrup nichts zu tun, sondern betraf einen anderen 

vormals de Wendtschen Hof in Entrup. 

1583 ernannte Graf Simon VI. den Adligen Johann von Offen zum neuen Drosten des Amtes Sternberg.25 Dieser stammte 

vom Gut Papenhausen bei Lemgo und übte das Drostenamt bis zu seinem Tode im Jahr 1618 aus. In seinen letzten 

Lebensjahren schrieb von Offen einen undatierten Bericht über das Gut Entrup.26 Der 1563 verstorbene Graf Bernhard 

VIII. habe ihm einst eine Expektanz auf das erste lippische Lehen erteilt, das neu zu vergeben sei. Das war üblicherweise 

dann der Fall, wenn es in der Familie der Lehnsinhaber keinen männlichen Erben gab. Johann von Offen hätte daher 

eigentlich Anspruch auf die Lehen der Familie von Barkhausen in Lage gehabt, doch Graf Simon VI. wollte ihm diese 

nicht zugestehen, sondern bot ihm stattdessen „das Varnholtzer Rittergut zu Entrup […], so jährl. keine 5 R[eichstaler] 

renthiret“. Er habe einige Ländereien hinzu erhalten, den „Luitheberg“ zur Schweinemast sowie die Hand- und 

Spanndienste mehrerer dem Landesherrn eigenbehöriger Bauern in Brüntrup und Entrup. 

Da die Familie von Barkhausen 1586 mit dem letzten männlichen Nachkommen Benedikt erloschen war,27 erhielt Johann 

von Offen das Gut Entrup wohl 1586/87 als Ersatz für das entgangene Barkhausensche Lehen. Er begann umgehend, das 

wüstgefallene Anwesen neu aufzubauen. Das belegt nicht nur der nicht erhaltene, aber zeichnerisch und fotografisch 

dokumentierte Inschriftbalken aus dem Jahr 1588, der an einem früheren Wirtschaftsgebäude des Gutes (vgl. Abb. 4, 5) 

angebracht war.28 Am 26. April 1587 klagten in der gräflichen Audienz zu Detmold „die von Lemgo contra Johan von 

 
15 Herbert STÖWER (Bearb.), Die ältesten lippischen Landschatzregister von 1467, 1488, 1497 und 1507, Münster 2001, S. 78. 
16 Stadtarchiv Lemgo, U 868, siehe STÖWER 1981 (wie Anm. 13). 
17 LRNF 1513.09.29, siehe LAV NRW OWL, L 4 A Nr. 590. 
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Offen“.29 Sie hätten in Erfahrung gebracht, dass der Landesherr dem von Offen gestattet habe, Entrup zu bebauen und 

einzunehmen, „derweill wir Reyneke und Simon de Wendt solches nicht verstattet“ hätten, und baten den Landesherrn, 

„solche Newerung einzustellen“. Simon VI. nahm sich aber nichts davon an, er mahnte von Offen nur, sich nicht mehr 

anzumaßen, als ihm zustünde. 

Der Konflikt schwelte allerdings weiter und wurde schließlich am 15. November 1591 durch einen Vertrag zwischen der 

Stadt Lemgo und Johann von Offen beigelegt: „Der Hoff zu Entrup sey ehedem Lemgoischen Bürgern zugehörig 

gewesen, von Kuckuck und Brackhagen gebauet [im Sinne von: bebauet], so Reinecke de Wend an sich gebracht, und 

von diesem an Graf Simon zur Lippe gelangt. Weilen aber dieser Hoff in der Lemgoer Feldmarck gelegen, seyen darüber 

viele Irrungen entsprungen, worüber sich beyde Theile also verglichen. Der Besitzer solte sich nicht mehr als 20 Schaafe 

auf dem Seinigen halten, um das Haus einen Wassergraben ohne Wall ziehen, der Lemgoer Holtzung sich nicht 

gebrauchen, auf die große Knopheyde und Barkhauser Brock 22 Rinder zu treiben, 30 [Schweine?] und zu dem Hoff 

keine Bürgergüther gekaufft werden.“30 

Knapp hundert Jahre später, am 27. Februar 1685, verkaufte der osnabrückische Generalmajor Jobst Moritz von Offen das 

Gut Entrup mit allem Zubehör für 7.000 Reichstaler an Christoph von Donop, Herr zu Borkhausen bei Blomberg (Abb. 

9).31 Der Kaufpreis erscheint erstaunlich hoch angesichts der relativ kleinen landwirtschaftlichen Flächen. Allerdings 

offenbart die Gutsbeschreibung im Salbuch des Amtes Brake von 1781 die umfangreichen Jagd- und Fischereirechte des 

Gutes: 

„Die dazu gehörige Jagd gehet, laut Lagerbuchs, vom Bredaer Bruche über die Kirchheyde und den Vlothoischen Weg 

aus nach der Brandenburgischen Grentze, und von da wieder zu und durch die Wüsten bis an die Lemgoische Pforten, 

und sofort den Varenholtzischen Weeg hinaus bis an die Jagd-Pfähle, desgleichen hat derselbe die Samt-Jagd, wie sie von 

den Besitzern des Guths hergebracht.“ Die Jagdrechte des Gutes reichten also nach Norden bis an die lippisch-

ravensbergische Grenze bei Wüsten; es handelte sich dabei um die niedere Jagd, die hohe Jagd auf Rot- und Schwarzwild 

stand in Lippe nur dem Landesherrn zu.32 Und weiter heißt es im Salbuch von 1781: „Und die Fischerey hat dieses Guth 

auf der Ilse, so im Amt Varenholtz entspringet bis nach Lieme, wo sie in die Bega fließet, nebst der Hellebeck, 

imgleichen das Gehäge von der Stein-Mühlen bis an das große Stau allein zu fischen.“33 Die Fischereirechte betrafen also 

den gesamten, 15 km langen Lauf der Ilse, sowie den 5 km langen Hillbach, der nördlich des Neuenturmhofs in die Ilse 

mündet.34 

Auf Dauer rechneten sich der Betrieb und die Instandhaltung des Anwesens allerdings nicht. Im Jahr 1812 wurde das Gut 

Entrup auf Antrag des damaligen Herren von Donop zunächst allodifiziert, also aus der Lehnsabhängigkeit vom 

lippischen Fürstenhaus entlassen, und anschließend aufgeteilt und in einzelne Teilstücke parzelliert. Insgesamt zehn 

Entruper Kolone sowie der Besitzer des Neuenturmhofs der Stadt Lemgo erwarben einzelne Parzellen. Durch den 

Verkauf von einzelnen Kotten, die zum Gut gehört hatten, entstanden folgende Kolonate: Nr. 23 Herm Christoph Krüger, 

Nr. 24 Christoph Bartling, Nr. 25 Christoph Husemann, Nr. 27 Johann Henrich Schäfer, Nr. 28 Johann Henrich Witte und 

Nr. 29 Johann Conrad Dieckmann. Johann Friedrich Ellermeier erwarb „das halbe Dreschhaus“ und Ernst Pohlmeier „das 

halbe Viehhaus“, auf diese Weise entstanden die Stätten Nr. 19 und 21. Es handelte sich offensichtlich um das 1588 

erbaute Wirtschaftsgebäude bzw. Vorwerk des Gutes (s. oben, Abb. 4, 5). 

Auch das Herrenhaus fand einen neuen Besitzer: „Nr. 18 Dieterich Holtzkämper vermöge Kaufbriefs vom 21. Jun. 1812 

a) das hohe oder rechte Wohnhaus, b) einen Pfleck Hofraum in der Breite dieses Hauses, c) einen Sch[effel] von dem 

Hofgarten am Kuhkampe, zusammen für 300 Tlr.“35 1825 wurde das Wohnhaus von Holtzkämper Nr. 18 in Entrup im 

Brandkataster auf einen Wert von 650 Talern taxiert.36 Der Anerbe Diederich Holtzkämper übernahm das Kolonat im 

Dezember 1864, verkaufte es aber bereits im April 1871 an den Ziegelmeister Heinrich Arning.37 Bei Einrichtung des 

Grundbuchs der Gemeinde Entrup im Jahre 1890 war seine Witwe Konradine Arning geb. Menke Eigentümerin.38 Das 

Kolonat hatte damals eine Größe von 0,6976 ha, Garten und Hofraum entsprachen den Parzellen 70 und 71 der Karte 2 

des Urkatasters. Bis zur Schließung des Grundbuchblattes im April 1966 folgte nur eine weitere Eigentümerin: Ab Januar 

1899 erscheint hier die damals unverehelichte Auguste Arning, im Oktober 1936 neu eingetragen als Ehefrau Auguste 

Meierjürgen, geb. Arning. Sie hat tatsächlich erst spät geheiratet: Im Adressbuch von 1901 wird sie als „Arning, Auguste, 
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Frl., Landwirthin“ geführt39 und noch 1926 als „Arning, Auguste, Hausbesitzerin“.40 Das Adressbuch von 1962 nennt 

schließlich den Kraftfahrer Helmut Meierjürgen Nr. 18, wohl ein Sohn der Auguste Meierjürgen, geb. Arning.41 

 

Das Gutshaus von 1590/91 (d) 

In der folgenden Baubeschreibung werden die Ergebnisse der bauhistorischen Untersuchungen in dem erhaltenen 

Gutshaus, dem sogenannten „Hohen Haus“, zusammengefasst: Das Gebäude ist ein zweigeschossiger Fachwerkbau in 

Stockwerkbauweise; das Gefüge besteht aus zehn Gebinden und umfasst neun Fache in der Länge und sechs Fache in der 

Breite. Darüber erhebt sich ein steiles, hohlpfannengedecktes Satteldach mit einem Vollwalm an der westlichen 

Schmalseite und einem Krüppelwalm am östlichen Giebel (Abb. 10). 

Nach der vorliegenden dendrochronologischen Untersuchung wurden wesentliche Eichenhölzer zum Bau des Gebäudes 

im Frühjahr/Sommer 1590, im Herbst/Winter 1590 und im Frühjahr/Sommer 1591 gefällt. Damit ist von einer Errichtung 

des Gebäudes im weiteren Verlauf des Jahres 1591 auszugehen; die dendrochronologische Datierung ist entsprechend den 

ermittelten Fälljahren mit 1590/91 (d) anzugeben.42 

 

Ältere Erdgeschossmauern 

Die südlichen und westlichen Außenmauern im Erdgeschoss bestehen aus ca. 0,85 bis 1,00 m dickem 

Bruchsteinmauerwerk; diese Bauteile stammen möglicherweise noch von dem gescheiterten Gründungsbau des Gutes von 

Simon de Wendt von ca. 1535–1537. Die westliche Erdgeschossmauer setzt sich heute in der westlichen 

Bruchsteinaußenwand des nördlichen Stallvorbaus fort, diese ist aber dünner und erst nach 1881 hinzugefügt worden. Die 

Zeichnung von Dewitz (vgl. Abb. 3) zeigt an der Nordwestecke des Gebäudes ein abgeschrägtes Ende der Mauer, der 

heutige Stallvorbau war noch nicht vorhanden. 

Der ursprüngliche Haupteingang des Hauses ist die heutige gartenseitige Tür in der Mittelachse der Südfassade; sie wird 

von Dewitz als zweiflügelige Tür mit Oberlicht dargestellt. Dieser Eingang wird von zwei rechteckigen Fensteröffnungen 

in den äußeren Achsen flankiert (das linke Fenster wurde um 1970 zu einer Terrassentür erweitert). Die 

dazwischenliegenden querrechteckigen Fensteröffnungen sind dagegen jüngeren Datums – sie sind in den Zeichnungen 

von Carl Dewitz nicht enthalten und die rechte Fensteröffnung ist auch auf einem Foto aus den 1950er Jahren (vgl. Abb. 

8) noch nicht vorhanden. Auffällig ist, dass über dem später eingebrochenen rechten Fenster im Bereich der heutigen 

Küche die Mauerlatten der für die Fensteröffnung ausgebrochenen Bruchsteinwand verspringen – genau im Bereich der 

früheren Querwand im 4. Gebinde von Osten. Offensichtlich verringerte sich hier die Stärke der Bruchsteinmauer von ca. 

1 m auf 0,8 m. Weitere baubegleitende Untersuchungen müssen klären, ob diese dünnere Bruchsteinwand im Bereich der 

östlichen drei Fache der Südfassade zum ursprünglichen Bestand des Gebäudes gehört oder ob hier zunächst eine 

Fachwerkwand bestand, die erst in einer späteren Umbauphase durch die heutige Bruchsteinmauer ersetzt worden ist. Der 

Befund eines ehemaligen linken Eckständers am Ostgiebel deutet darauf hin. 

Zwei weitere Fenster befinden sich in der westlichen Erdgeschossmauer (Dewitz zeichnete 1881 allerdings nur eins). Die 

ursprünglichen Tür- und Fensteröffnungen sind an der Innenseite als Nischen ausgebildet, die mit flachen Stichbögen 

überwölbt sind. Die Stichbögen bestehen aus großformatigen Backsteinen (Format: ca. 28 x 13 x 6–7 cm) und wurden um 

1970 für den Einbau von Rollladenkästen und abgehängten Decken teilweise abgestemmt. 

 

Fachwerk 

Das Obergeschossfachwerk der Süd- und Westseite ist auf der Zeichnung von Dewitz (1881, vgl. Abb. 3) noch zu 

erkennen. Es war demnach zweifach verriegelt und mit schrägen Fußstreben in den Eckfachen sowie im jeweils dritten 

Fach der Südseite verstrebt. Drei Fenster sind im Obergeschoss der Südseite und zwei in dem der Westseite zu erkennen; 

sie entsprechen in ihrer Lage den heutigen Fenstern. Die Skizze von Dewitz zeigt an der Südseite eine kreuzförmige 

Fensterteilung, die dem erhaltenen Holzsprossenfenster im Obergeschoss der Nordseite (s. unten) entspricht. Nach 1881 

wurde das Obegeschossfachwerk von Süd- und Westseite durch massives Backsteinmauerwerk ersetzt und flächig 

verputzt. An der Südseite blieb von dem ursprünglichen Fachwerk das Obergeschossrähm, also das obere Längsholz der 

Wand, mit der Dachvorkragung erhalten, an der Westseite schauen lediglich die Stichbalkenköpfe der Giebelvorkragung 

aus dem jüngeren Mauerwerk hervor. 

Das erhaltene Fachwerk der Nordseite und des Ostgiebels (vgl. Abb. 10, Abb. 11) zeigt noch heute die ursprüngliche 

Stockwerkzimmerung. Erd- und Obergeschoss sind zweifach verriegelt; die Riegel sind mit jeweils einem Holznagel 

vernagelt und mehrfach konnten noch originale Anrisse und Abbundziffern auf den Holzoberflächen beobachtet werden. 

So sind die Erdgeschossständer der Nordseite von West nach Ost mit römischen Ziffern nummeriert, die letzten drei 

Ständer (vor dem östlichen Eckständer) tragen die Nummern VII (7), VIII (8) und VIIII (9). Die Ständer des Oberstocks 

darüber sind gegenläufig von Ost nach West mit (I), II, III, IIII (4), V, VI usw. nummeriert. Entsprechend, aber um ein 

Gebinde nach rechts versetzt, sind auch die Balkenköpfe der Geschossbalken beziffert. Die Abbundziffern sind mit einem 

Reißhaken in die Hölzer eingeschnitten. 
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40 Adreßbuch des Landes Lippe, Detmold 1926, S. 879. 
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42 Gutachten von PREßLER 2020 (wie Anm. 3). Insgesamt wurden zwölf Eichenproben ausgewertet und datiert. 



Zur Verstrebung des Gefüges dienen gerade Eckfußstreben im Obergeschoss, die die unteren Riegel überblatten. Weitere 

Fußstreben sind im Obergeschoss als Strebenpaar im vierten und fünften Fach (anstelle des heutigen barocken 

Sprossenfensters) sowie im siebten Fach (von links) angeordnet bzw. zu rekonstruieren. Unklar ist die ursprüngliche 

Verstrebung im Erdgeschoss: Hier gibt es nur eine kurze Fußstrebe im linken Eckfach des Ostgiebels, die die Schwelle 

mit einem Holznagel überblattet. Das ist ungewöhnlich, da hier eine Verzapfung mit der Schwelle zu erwarten wäre. 

Weitere Eckfußstreben fehlen am rechten Eckständer des Ostgiebels bzw. dem linken Eckständer der Nordseite; auch 

sonst sind im Erdgeschoss der Nordseite (Hoffassade) keine weiteren Fußstreben nachzuweisen. Hier ist das Fachwerk 

aber auch stärker verändert, der Ständer zwischen den beiden Fenstern rechts vom Eingang und fast sämtliche originalen 

Riegel wurden ausgetauscht oder entfernt. 

Sicher ist, dass der heutige Haupteingang in der Mitte der Nordseite nicht original ist – nach Entfernung der modernen 

Türbekleidung war eindeutig zu erkennen, dass hier die Riegel durchliefen und der heutige Sturzriegel mit einer 

Anblattung links nachträglich eingebaut worden ist. Der ursprüngliche Eingang befand sich demnach in der Mitte der 

Südseite. 

Die Stockwerkvorkragungen bestehen aus dem Rähm und den in Unterrähm- oder Dachbalkenzimmerung aufgelegten 

Deckenbalken bzw. Stichbalken am Giebel, deren Köpfe mittig abgesetzt und gerundet sind und seitliche Abschrägungen 

aufweisen. Die Füllhölzer zwischen den Balkenköpfen und die darauf aufliegende Stockwerkschwelle zeigen breite 

Abfasungen, also abgeschrägte Kanten, die in lanzettförmigen Enden auslaufen. Außerdem sind unter dem Rähm etwa 30 

cm hohe Kopfriegel mit jeweils zwei Holznägeln zwischen den Ständern eingezapft, die einen bohlenförmigen 

Querschnitt mit einer Dicke von nur etwa 10 cm aufweisen. Diese Form der Stockwerkzimmerung wiederholt sich im 

Giebeltrapez des Ostgiebels; anstelle des heutigen Krüppelwalms sind hier noch zwei weitere Giebelstockwerke und ein 

hölzernes Abschlussdreieck zu rekonstruieren. Eine ehemalige Giebelschwelle mit Abfasungen wurde im Erdgeschoss als 

linker Türständer zum südöstlichen Eckraum wiedereingebaut. Auffällig ist, dass die Deckenbalken des Erdgeschosses 

auch an der Südseite Schlitze für Querkopfbänder aufweisen – wo sie auf der älteren massiven Erdgeschossmauer 

aufliegen und eine Kopfbandverstrebung eigentlich nicht notwendig wäre. Desweiteren waren auch die Stichbalken am 

Ostgiebel mit Kopfbändern zu den Erdgeschoss-Wandständern verstrebt – eine ungewöhnlich aufwendige 

Verzimmerung. 

 

Ältere Fenster 

Zur ursprünglichen Fensteranordnung sind so gut wie keine Aussagen möglich – beide Riegelketten liefen den erhaltenen 

Anrissen und Holznagellöchern zufolge im Erd- und Obergeschoss ungestört durch. Mögliche Fenster konnten also nur 

als querrechteckige Öffnungen zwischen diesen Riegeln angeordnet werden – und hinterließen keine sichtbaren Spuren 

im Fachwerk. Möglicherweise wurden aber mehrere Riegel schon zur Bauzeit 1591 entfernt, um größere quadratische 

Fenster einbauen zu können. Dies ist für die beiden mittleren Gefache im Obergschoss des Ostgiebels und für das dritte 

Gefach von rechts an der Nordseite zu erkennen. Die heutigen Riegel in diesen Gefachen sind lediglich aufgemalt. 

Das große Holzsprossenfenster in der Mitte der Nordseite wurde dagegen erst bei einem barocken Umbau (nach dem 

Verkauf 1685 oder im frühen 18. Jahrhundert) anstelle einer älteren Fußstrebe eingefügt (vgl. unten, Abb. 17). Auch das 

links davon angeordnete hochrechteckige Fenster geht auf diese Umbauphase zurück. Dieses Fenster besitzt noch ein 

altes Innenfutter mit Viertelstabprofil aus der Zeit um 1700; das linke Futterbrett zeigt eine Quernut von dem früheren 

Querholz des ursprünglichen Fensters. 

 

Backsteinausfachung 

Die ursprüngliche Ausfachung des Fachwerks bestand aus sichtbarem Backsteinmauerwerk mit Kalkmörtel-Fugen, das 

nach der Abnahme des Innenputzes von innen sichtbar ist. In mehreren Gefachen des Oberstocks von Nord- und Ostseite 

sowie im Giebeltrapez des Ostgiebels konnten Zierausmauerungen beobachtet werden (vgl. Abb. 11): Neben horizontalen 

Fischgrätmustern in mehreren Brüstungsgefachen an der Ost- und Nordseite kommen horizontale oder auf- und 

absteigende Bänder aus senkrecht gestellten Backsteinen vor. Bei einer Entfernung des heutigen Außenputzes der 

Gefache ist auf Spuren einer früheren Ziegelbemalung (roter Anstrich mit weiß aufgemalten Fugen) zu achten, wie sie an 

anderen Fachwerkbauten des späten 16. Jahrhunderts beobachtet werden konnten. Gut erhaltene Befunde dieser Art gibt 

es am Wohnbau des Jagdschlosses Oesterholz bei Schlangen von 1598/99 (d) oder am ehem. Adelshof Heisterman-von-

Zielberg, Westerbachstraße 35 in Höxter von 1585 (d).43 

 

Zur Rekonstruktion der inneren Raum- und Nutzungsstrukturen 

Erdgeschoss 

Das längsrechteckige Gebäude (Länge: ca. 17,35 m, Breite: ca. 9,60 m) gliedert sich in neun Fache oder zehn Gebinde. 

Heute bestehen im Erdgeschoss ein mittiger Eingangsflur und eine kleinteilige Raumstruktur, die auf Umbauten wohl 

nach dem Verkauf von 1812 zurückgeht (Abb. 12a). Spätestens seit dem barocken Umbau (1685 oder kurz danach) war 

das Haus durch Querwände im vierten und siebten Gebinde in drei gleich breite Zonen von jeweils drei Fachen aufgeteilt. 

Im Erdgeschoss ist hier eine mittige Eingangshalle oder -diele mit seitlichen Wohnräumen (Stuben, Kammern) zu 

 
43 Fred KASPAR / Peter BARTHOLD, Große Konzepte und kleine Reste: Das sogenannte Schloss und die Domäne Oesterholz. 

Untersuchungen zur Anlage sowie zur Bau- und Funktionsgeschichte, in: Heinz WIEMANN (Hg.), Geschichte der Dörfer Schlangen, 

Kohlstädt, Oesterholz und Haustenbeck, Bielefeld 2011, S. 678–753, hier S. 701f. 



rekonstruieren (Abb. 12b). Die westliche Querwand ist nicht erhalten, kann aber durch Zapfenlöcher im Deckenbalken 

nachgewiesen und der Bauzeit 1590/91 zugeordnet werden. Die östliche Querwand ist teilweise erhalten und besteht aus 

wiederverwendeten Hölzern; Zapfenlöcher einer originalen Querwand sind im Deckenbalken nicht vorhanden. 

Vermutlich wurde diese Wand erst bei dem Umbau nach 1685 oder später eingebaut; ursprünglich muss hier ein großer 

Dielenraum bestanden haben, der von der westlichen Querwand bis zum Ostgiebel reichte (Abb. 12 c). Die westliche 

Zone ist durch eine mittige Längswand (in Firstrichtung) in zwei Stuben bzw. Kammern unterteilt; nach 1685 wurde die 

östliche Raumzone mit entsprechender Aufteilung hinzugefügt. 

In der Südostecke der früheren Küche soll sich nach Aussage des Vorbesitzers ein Brunnen befunden haben, der bei den 

Umbauarbeiten um 1970 verfüllt worden sei; ein archäologischer Nachweis steht aber noch aus. Dieser Brunnen hätte 

dann ursprünglich in der Südwestecke der Diele neben dem südlichen Haupteingang gelegen. Ein Bruchstück eines 

Ausgusssteins, wohl aus dem Küchenbereich der Diele, wurde im Keller gefunden. 

 

Keller 

Die beiden seitlichen Raumzonen sind mit je zwei verbundenen Kellerräumen mit Segmentbogen-Tonnengewölben 

unterkellert (Abb. 13), der östliche Keller befand sich ursprünglich unter der Diele, die bis zum Ostgiebel reichte. Die 

ursprünglichen Kellerzugänge erfolgten über Außenkellertreppen an den Ecken der Nordseite (an der NW-Ecke erhalten, 

an der NO-Ecke vermauert und verfüllt). Weitere Kellerzugänge bestanden von der mittleren Diele zum südöstlichen und 

zum nordöstlichen Kellerraum (erhaltene Kellertreppe), doch ist deren Alter unklar. Dagegen fehlen Befunde für innere 

Zugänge zu den beiden westlichen Kellern. Die Belichtung der Keller erfolgte über paarig angeordnete Kellerfenster in 

der Westwand sowie im östlichen Teil der Nord- und Südwand. 

 

Feuerstellen und Schornstein 

Nach den Notizen von Carl Dewitz vom 6. Februar 1881 sollen sich „im Flur die Reste eines steinernen Kamins“ 

befunden haben – davon sind aber keine Spuren mehr nachweisbar. Der heutige Schornstein in der früheren Küche ist ein 

steigbarer Schornstein aus Backsteinmauerwerk, der im Obergeschoss stark nach rechts verzogen ist, im Dachwerk 

nördlich an den beiden Stuhlrähmen vorbeiläuft und oben zum First zurückschwenkt. Diese mehrfach verzogene oder 

„geschleifte“ Schornsteinanlage ist ins 19. Jahrhundert zu datieren. Ein älterer Schornstein stand vermutlich in einer 

rechteckigen Aussparung des Deckenbalkens hinter der früheren Querwand in der Ecke des südwestlichen Eckraumes; 

möglicherweise waren an ihn ein Küchenkamin auf der Diele und Öfen in den beiden westlichen Stuben angeschlossen 

(vgl. Abb. 12b). Auch dieser Schornstein dürfte nicht der ursprüngliche gewesen sein, da er im Obergeschoss eine 

bauzeitliche Türöffnung in der Querwand überschneidet. Die ursprüngliche Küchenherdstelle (mittig vor der westlichen 

Querwand auf der Diele?) und weitere Ofen- oder Kaminfeuerstellen mit zugehörigen Schornsteinen, wie sie in einem 

Herrenhaus des 16. Jahrhunderts zu erwarten wären, sind in diesem Gebäude bisher nicht sicher nachzuweisen. 

 

Obergeschoss 

Unklar ist die ursprüngliche Erschließung des Obergeschosses. Vor dem Einbau der heutigen Treppe um 1970 soll ein 

Treppenaufgang im heutigen Badezimmer westlich des Eingangsflurs bestanden haben; eine frühere Treppenöffnung im 

Fußboden und eine Latte am früheren Treppenantritt sind in dem Obergeschssraum darüber zu erkennen (vgl. Abb. 12a). 

Auch das Obergeschoss ist heute durch Querwände im vierten und siebten Gebinde in drei Zonen von jeweils drei Fachen 

gegliedert (Abb. 14a). Die westliche Zone enthält zwei quadratische Räume mit einer mittigen Längswand, hier 

bestanden zwei bauzeitliche Türöffnungen in der Querwand zur mittleren Zone (vgl. Abb. 18a). 

Bei der östlichen Zone ist die ältere Raumeinteilung infolge von Umbauten des 19. Jahrhunderts nicht mehr klar 

erkennbar. Die heutige Querwand im vierten Gebinde von Osten besteht aus zweitverwendeten Hölzern und wurde wie 

die entsprechende Wand im Erdgeschoss vermutlich bei dem barocken Umbau nach 1685 eingebaut. Demnach bestand 

ursprünglich auch im Obergeschoss eine Raumeinteilung in eine westliche Zone von drei Fachen mit zwei Stuben oder 

Kammern und einen großen, saalartigen Raum von sechs Fachen, der von der westlichen Querwand bis zum östlichen 

Giebel reichte (Abb. 14b). Im Außenwandfachwerk ist zu erkennen, dass dieser große Saal durch zwei oder drei große 

Fensteröffnungen im Ostgiebel und mindestens eine weitere in der Nordwand belichtet wurde. 

 

Barocke Ausstattungselemente (nach 1685) 

Die heutige dreizonige Raumaufteilung des Obergeschosses entstand spätestens nach dem Besitzerwechsel von 1685 

(Verkauf an Christoph von Donop) durch den Einbau der heutigen Querwand im vierten Gebinde von Osten. Gleichzeitig 

wurde die mittlere Zone durch eine Querwand im vorderen Drittel in einen Vorraum und einen anschließenden Saal 

unterteilt (vgl. Abb. 14a). In diese Querwand ist mittig eine qualitätvolle barocke Innentür mit zwei Füllungen und einem 

Gewände mit seitlichen „Ohren“ und abschließendem Gebälk eingebaut (Abb. 15). Die Tür ist an der Seite zum Saal mit 

s-förmigen „Bockshornbändern“ mit Stützkloben angeschlagen und zeigt den Abdruck eines nicht mehr vorhandenen 

offenen Schlosses. Detailformen wie das „geohrte“ Gewände oder die Wellenleisten (Flammleisten) am Abschlussgebälk 

sprechen für eine Datierung der Tür ins späte 17. Jahrhundert. 

In diese barocke Umbauphase (nach 1685) gehört auch der Einbau einer gewinkelten Bodentreppe mit Zwischenpodest in 

der südwestlichen Ecke des Vorraumes im Obergeschoss (Abb. 16). Unter der Treppe befindet sich ein rechteckiger 

hölzerner Verschlag in Rahmen-Füllungsbauweise mit einer rechteckigen Öffnung, an deren Kanten noch deutliche 

Abdrücke von s-förmigen Scharnierhespen der früheren Verschlussklappen zu erkennen sind. Bei diesem Holzverschlag 



handelt es sich um eine frühere „Mägdebutze“, also einen Bettkasten für weibliches Gesinde, wie er in herrschaftlichen 

Häusern dieser Zeit häufig unter einer Treppe eingebaut war. Eine Treppe mit einer erhaltenen Mägdebutze ist 

ausgesprochen selten. 

Zum barocken Umbau nach 1685 gehören noch zwei weitere Innentüren, die ebenfalls zwei Füllungen und s-förmige 

„Bockshornbänder“ haben, sowie die schmale Tür zum nordwestlichen Eckraum des Obergeschosses (vor dem Antritt der 

genannten Bodentreppe), die ebenfalls gespaltene, aber im Detail abweichend geschmiedete Bänder aufweist. Auch diese 

auffallend schmale Tür hat zwei Füllungen und den Abdruck eines offenen Schlosses. 

Das mittige Fenster in der nördlichen Außenwand des Vorraumes zum Saal, ein Zargenfenster mit halbrundem, 

profiliertem Mittelpfosten und vier Feldern mit jüngeren Holzsprossen (untere Felder als Flügel zu öffnen, rechter Flügel 

mit Eisensprossen) ist nach seiner Konstruktion ebenfalls in die barocke Umbauphase nach 1685 oder in das frühe 18. 

Jahrhundert zu datieren (Abb. 17). Das heutige Blendrahmenfenster mit Holzsprossen mit innenseitiger Spitzfase ersetzt 

seit dem 19. oder frühen 20. Jahrhundert ein älteres Fenster, vermutlich mit eingenuteter Bleiverglasung mit Karniesblei. 

 

Dachwerk und innere Struktur des Gebäudes 

Das Haus besitzt ein Sparrendach mit drei gezapften Kehlbalkenlagen; die Sparren stehen auf flachen Sparrenschwellen 

(ca. 30 x 15 cm), die auf den Köpfen der Deckenbalken aufgezapft sind, aber durch den Sparrenschub nach außen 

ausgewichen sind und nachträglich mit Eisenbändern gesichert werden mussten (Abb. 18a). Das Dachwerk besitzt ein 

mittiges Längstragwerk mit Spitzsäulen (Spitzständern) über den tragenden Querwänden im vierten und siebten Gebinde. 

Damit zieht sich eine regelmäßige, dreizonige Struktur vom Keller bis zum Dach durch das Gebäude, die aber erst seit 

dem barocken Umbau nach dem Besitzerwechsel von 1685 besteht, als die östlichen Querwände im Erd- und 

Obergeschoss eingebaut wurden (vgl. Abb. 14b, Abb. 18b). Ursprünglich muss es in den großen Räumen in den östlichen 

zwei Dritteln des Gebäudes (Diele im Erd- und Saal im Obergeschoss) Unterzugkonstruktionen mit Stützen, vermutlich in 

der Firstlinie, gegeben haben, um die Spitzsäule im 4. Gebinde von Osten abzufangen. Diese Unterzüge konnten im 

Baugefüge aber nicht mehr nachgewiesen werden. Die beiden Spitzsäulen im Dach sind durch zwei Stuhlrähme 

(Kehlbalkenunterzüge) in Längsrichtung verbunden und mit Kopfbändern in Längs- und Querrichtung (zum Stuhlrähm 

und zu den Kehlbalken) verstrebt. 

Für die Bauzeit 1590/91 (d) sind dreifach vorkragende Steilgiebel zu rekonstruieren, die im 18. Jahrhundert oder auch erst 

nach dem Verkauf 1812 zu dem bestehenden Krüppelwalm (Ostgiebel) bzw. Vollwalm (Westgiebel) umgebaut worden 

sind. Zwar konnten zwei Walmsparren des westlichen Walms auf Herbst/Winter 1590 bzw. 1593 +/-8 dendrodatiert 

werden, doch dürfte es sich dabei um wiederverwendete Sparren aus der ursprünglichen Dachkonstruktion handeln. An 

dem oberen Kehlbalken des östlichen Sparrengebindes sind noch die Zapfenlöcher der früheren oberen Vorkragung des 

Ostgiebels zu erkennen, die im 18. oder frühen 19. Jahrhundert durch den heutigen Krüppelwalm ersetzt worden ist. 

Das Dach besitzt noch Teile seiner originalen eichenen Dachlattung, die wohl im 19. Jahrhundert durch dünne 

Rundholzsparren aus Nadelholz zwischen den Hauptsparren unterstützt worden ist. Heute ist das Dach mit alten Ton-

Hohlpfannen mit Kalkmörtel gedeckt. Für die Bauzeit 1590/91 ist eine Deckung mit Sollingplatten anzunehmen, wie sie 

auch für andere Gutshäuser und Schlossbauten der Zeit belegbar ist (z.B. Schlösser Barntrup, Wendlinghausen, Gutshaus 

Mönchshof bei Barntrup). 

 

Zusammenfassung und Würdigung 

Das Gut Entrup bei Lemgo gehört zu den zahlreichen Rittergütern und Domänen, die im Zuge der günstigen 

Agrarkonjunktur des 16. und frühen 17. Jahrhunderts in der Grafschaft Lippe entstanden sind. Eingeschränkt war seine 

Entwicklungsfähigkeit durch die Lage Entrups innerhalb der Landwehr der Stadt Lemgo, die den ersten 

Gründungsversuch durch Simon de Wendt zu Varenholz in den Jahren 1535–1537 noch vereiteln konnte. Erst nachdem 

der Landesherr das Erbe der de Wendts angetreten hatte, gelang es – trotz des erneuten Widerstands der Stadt Lemgo – 

dem von Graf Simon VI. mit dem Gut belehnten Sternberger Drosten Johann von Offen, das Gut zu etablieren. 1685 ging 

es durch Verkauf in den Besitz der von Donop zu Borkhausen über. Landwirtschaftlich hatte der Betrieb keine große 

Bedeutung, sein Wert lag anscheinend vor allem in den damit verbundenen Fischerei- und Jagdrechten. In der Zeit der 

Agrarmodernisierung des frühen 19. Jahrhunderts erwies sich das Gut daher nicht als dauerhaft lebensfähig und wurde 

1812 aus der Lehnsbindung entlassen, aufgeteilt und in einzelnen Parzellen an die örtlichen Bauern und an Neusiedler 

verkauft. 

Das „Hohe Haus“ in Entrup wurde 1590/91 (d) von Johann von Offen als Herrenhaus des von ihm 1586/87 

wiederbegründeten Gutes Entrup erbaut. Dabei konnten an der Süd- und Westseite des Erdgeschosses ältere 

Bruchsteinmauern wiederverwendet werden, die möglicherweise noch von dem gescheiterten Gründungsbau des Gutes 

durch Simon de Wendt von 1535–1537 stammen. Die heutige Gartentür in der Mitte der Südseite ist als ursprünglicher 

Haupteingang des Hauses anzusehen. 

Davon abgesehen ist das Gebäude ein für seine Entstehungszeit ungewöhnlich fortschrittlicher Fachwerkbau in 

Stockwerkbauweise, dessen Fachwerkgefüge mit langen, riegelüberblattenden Fußstreben, bohlenförmigen Kopfriegeln 

und breiten Abfasungen an Füllhölzern und Stockwerkschwellen ausgesprochen „moderne“ Gestaltungsformen aufweist. 

Zeittypische Zierelemente der späten Renaissance wie Zahnschnitt, dekorative Schnitzereien oder Inschriften fehlen 

völlig. Ähnliche Fachwerkformen hat Fred Kaspar am Rückgiebel des Hauses Mittelstraße 36 („Planetenhaus“) in Lemgo 



beobachtet, der von ihm um 1580 datiert wird.44 Charakteristisch für den Fachwerkbau des späten 16. Jahrhunderts sind 

dagegen die ursprünglich sichtbaren Ziegelzierausfachungen mit Fischgrätmustern und Bändern aus senkrechten 

Backsteinen. 

Seit dem barocken Umbau, der nach dem Verkauf an Christoph von Donop 1685 erfolgte, ist das Gebäude im Innern 

dreizonig gegliedert in eine mittige Eingangshalle oder -diele und seitliche, unterkellerte Raumzonen mit Stuben oder 

Kammern. Der Ursprungsbau von 1590/91 besaß dagegen eine zweizonige Gliederung mit einer großen Diele im 

Erdgeschoss bzw. einem großen Saal darüber, die mit sechs Fachen die östlichen zwei Drittel der Gebäudefläche 

einnahmen, und einer schmalen westlichen Raumzone von drei Fachen, die im Erd- und Obergeschoss in je zwei 

quadratische Räume unterteilt war. Diese großzügige Raumgliederung ist vergleichbar mit dem 1587 erbauten Rathaus in 

Blomberg, das im Obergeschoss ebenfalls nur zwei Räume, nämlich den großen Ratssaal, der zwei Drittel der 

Gebäudefläche einnimmt, und einen kleinen westlichen Saal enthält.45 

Unklar sind noch die ursprüngliche Erschließung des Obergeschosses sowie die Lage der Küchenherdstelle und weiterer 

Kamine bzw. Öfen, die in einem Herrenhaus des 16. Jahrhunderts zu erwarten sind. Der erhaltene, steigbare und stark 

geschleifte Schornstein entstand vermutlich erst nach dem Verkauf 1812 anstelle eines älteren Vorgängers aus der Zeit 

nach 1685. Von einem „steinernen Kamin“, den Carl Dewitz noch 1881 notierte, sind keine Spuren mehr nachweisbar. 

Im Obergeschoss des Entruper Gutshauses blieben wertvolle barocke Ausbauteile erhalten, die dem Umbau nach 1685 

zuzuordnen sind: eine repräsentative Barocktür zwischen Vorraum und Saal im Obergeschoss, drei weitere Türblätter und 

ein Holzsprossenfenster mit Mittelpfosten sowie die Dachbodentreppe mit einer eingebauten Mägdebettstelle. Diese 

barocken Ausstattungselemente sind kultur- und sozialhistorisch aufschlussreich. 

Das Dachwerk besteht aus zwei Spitzsäulen im vierten und siebten Gebinde, die durch zwei übereinanderliegende 

Stuhlrähme untereinander und mit den Giebeln verbunden waren. So entstand ein ausgeprägtes Längstragwerk in 

Firstrichtung, das mit Kopfbändern in Längs- und Querrichtung verstrebt ist. Als ursprüngliche Dachdeckung sind 

Sollingplatten anzunehmen. 

Mit dem Entruper Gutshaus von 1591 vergleichbare, qualitätvolle und konsequent durchstrukturierte Fachwerkbauten 

sind etwa das 1587 (d) datierte Kornhaus der Domäne Schieder (Abb. 19, 1955 abgetragen und bis 1958 beim Lippischen 

Landesmuseum an der Ameide in Detmold wiederaufgebaut)46 oder der 1598/99 (d) datierte Wohnbau des Jagdschlosses 

Oesterholz bei Schlangen.47 Das in die Zeit um 1600 zu datierende alte Pächterwohnhaus der Domäne Schieder 

(abgebrochen um 1970) besaß nach einer Zeichnung des bückeburgischen Leutnants Meineke um 1770 eine ähnliche 

Grund- und Aufrissstruktur wie das Gutshaus in Entrup – mit mehreren schräg verzogenen, „geschleiften“ Schornsteinen 

(Abb. 20). Diese drei Vergleichsbeispiele sind hoch repräsentative Gebäude, die im Auftrag des lippischen Grafen Simon 

VI. errichtet wurden. Ein ähnlicher, aber jüngerer Bau auf einem Adelsgut im Kreis Höxter ist die sogenannte Feme, ein 

Nebengebäude des Rittergutes der Familie von Kanne (heute Wolff-Metternich) in Höxter-Bruchhausen (Abb. 21). 

Dieser dreistöckige Fachwerkbau mit Sollingplattendach entstand 1687/88 als Ostflügel an einem 1582 erbauten 

Renaissancebau („Bastei“) und besitzt ebenfalls ein Wohnobergeschoss mit Saal und Ziegelzierausfachungen sowie 

Bruchstein-Bauteile eines älteren Vorgängerbaus.48 

Als qualitätvoller Fachwerkbau in Stockwerkzimmerung mit Zierausfachungen aus Backstein und Spitzsäulendach fügt 

sich das „Hohe Haus“ in Entrup als besonders fortschrittliches Beispiel in die Entwicklung des Fachwerkbaus in Lippe 

und im Weserraum ein. 

 

Abb. 1: Lemgo-Entrup, Am Sellsiekbach 16, „Hohes Haus“. Straßenansicht von Osten, Foto nach 1950 (Privatbesitz). 

Links Haus Nr. 11 mit Knaggengiebel, 1669 (abgebrochen ca. 1972). 

 

Abb. 2: Urkataster von 1880, Gemarkung Entrup, Flur 2 (Ausschnitt). Zum Anwesen Entrup Nr. 18 (heute: Am 

Sellsiekbach 16) gehörten das „Hohe Haus“ mit den Parzellen Nr. 107 und 106 (grau markiert). Weiter östlich in der 

Straßenbiegung liegt das frühere Wirtschaftsgebäude von 1588 am Bach (© Kreis Lippe, Vermessung und Kataster). 

 

Abb. 3: Entrup, „früherer v. Donopscher Hof“ und Ansicht des Dorfes von Südwesten. Bleistiftzeichnung von Carl 

Dewitz, 1881. Rechts ist das frühere Wirtschaftsgebäude mit der „Inschrift v. 1588“ zu sehen (Markierung + vor dem 

Baum am linken Giebel) (Lippische Landesbibliothek Detmold, 2 E 1). 

 

Abb. 4: Entrup, ehem. Gut, Torbogen mit Inschrift eines Wirtschaftsgebäudes von 1588. Bleistiftzeichnung von Carl 

Dewitz, 6.2.1881 (Lippische Landesbibliothek Detmold, 2 E 2). 

 

 
44 Fred KASPAR, Bauen und Wohnen in einer alten Hansestadt, Münster 1985, S. 319, Abb. 256. 
45 Heinz-Walter ROLF: 1587–1987 – 400 Jahre Rathaus in Blomberg, Blomberg 1987. 
46 Wilhelm HANSEN, Der Wiederaufbau des Kornhauses aus Schieder, Sonderdruck aus: Lippische Heimat, 32. Jahrbuch des 

Lippischen Heimatbundes, Detmold 1957; Fred KASPAR, Fachwerkbauten des 14.–16. Jahrhunderts in Westfalen, Münster 1986, S. 

192; Heinrich STIEWE, Die frühere Domäne Schieder, Detmold 2019, S. 11–15. 
47 KASPAR/BARTHOLD 2011 (wie Anm. 43). 
48 Richard BORGMANN / Hubertus MICHELS, Die Instandsetzung der „Feme“ in Höxter-Bruchhausen, in: Denkmalpflege in Westfalen-

Lippe 1, 1996, S. 3–13. 



Abb. 5: Entrup, ehem. Gut, Torbogen des frühreren Wirtschaftsgebäudes von 1588. Foto von Otto Gaul, um 1935 

(Weserrenaissance-Museum Schloss Brake, Nachlass Otto Gaul, Repro: 

http://www.inschriften.net/lemgo/inschrift/ansichten/medien/tx_hisodat_sources_9192/0.html). 

 

Abb. 6: Wappen der Familie von Offen (Entrup). Nach von Spießen, Wappenbuch des westfälischen Adels, Görlitz 1901–

1903, Tafel 234 (Wikimedia Commons). 

 

Abb. 7: Entrup, „Hohes Haus“, Straßenansicht von Nordosten (Hofseite). Foto nach 1950 (Privatbesitz). 

 

Abb. 8: Entrup, „Hohes Haus“, Straßenansicht von Südosten. Foto nach 1950 (Privatbesitz). 

 

Abb. 9: Pergamenturkunde vom 27. Februar 1685 über den Verkauf des Gutes Entrup durch Generalmajor Jobst Moritz 

von Offen an Christoph von Donop zu Borkhausen (LAV NRW OWL, 4 G Nr. 119). 

 

Abb. 10: Entrup, „Hohes Haus“, a) Ostgiebel (Foto: Stiewe 2021), b) Nordansicht, Bestand 2021 (Zeichnung: Stiewe). 

 

→ Martin Emrich: bitte hier und im folgenden die Teilabbildungen a) und b) jeweils nebeneinanderstellen. Dann passen 2 

Abbildungen mit je 2 Teilabbildungen auf eine Seite. 

 

Abb. 11: a) Ostgiebel und b) Nordansicht, rekonstruierter Zustand zur Bauzeit 1591 (Zeichnung: Stiewe). 

 

Abb. 12: Grundriss Erdgeschoss, a) Bestand 2021; b) rekonstruierter Zustand nach 1685; c) rekonstruierter Zustand zur 

Bauzeit 1591 (Zeichnungen: Stiewe). 

 

Abb. 13: Grundriss Kellergeschoss, Bestand 2021 (Zeichnung: Stiewe). 

 

Abb. 14: a) Grundriss Obergeschoss, Bestand 2021; b) Längsschnitt (mit Blick nach Süden), rekonstruierter Zustand nach 

1685 (Zeichnungen: Stiewe). 

 

→ Martin Emrich: Abb. 15 bis 17 können auch zusammen auf einer Seite erscheinen – bitte möglichst in einheitlichem 

Maßstab 

 

Abb. 15: Tür zum Saal im Obegeschoss, nach 1685 (Zeichnung: Stiewe). 

 

Abb. 16: Bodentreppe im Obergeschoss mit eingebauter Mägdebutze (Klappen rekonstruiert), nach 1685 (Zeichnung: 

Stiewe). 

 

Abb. 17: Fenster im Obergeschoss, Nordseite, nach 1685, Innenansicht (Zeichnung: Stiewe). 

 

Abb. 18: a) Querschnitt (mit Blick nach Westen); b) Längsschnitt (mit Blick nach Süden), rekonstruierter Zustand zur 

Bauzeit 1591 (Zeichnungen: Stiewe). 

 

Abb. 19: Domäne Schieder, Kornhaus von 1587 (d). a) Querschnitt; b) Längsschnitt. Bauaufnahme von Oberbaurat 

Wilhelm Müller, Detmold, um 1950 (LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur, Planarchiv). 

 

Abb. 20: Domäne Schieder, altes Pächterwohnhaus, um 1600. Längsschnitt und Grundrisse von Ober- und Erdgeschoss. 

Bauaufnahme von Leutnant Wilhelm Meineke, um 1770. Die beiden Stuben mit Aborterkern links wurden nachträglich 

angebaut (LAV NRW OWL, D 73 Tit. 4 Nr. 7564). 

 

Abb. 21: Bruchhausen (Kr. Höxter), Rittergut. Ostflügel, sogenannte Feme, 1687/88, Ostansicht (Foto: Stiewe). 



Die Detmolder Feuerwehr und ihre Spritzenhäuser 

 

von Joachim Kleinmanns 

 

In dicht bebauten mittelalterlichen Städten breiteten sich Brände schnell aus. So wurde die Stadt Detmold 1447 im 

Verlauf der Soester Fehde weitgehend durch Feuer zerstört. Hundert Jahre später wurde sie erneut schwer durch einen 

großer Stadtbrand getroffen, der am 26. Januar 1547 mit 70 Häusern etwa die Hälfte des Baubestandes vernichtete und 

auch die Kirche erheblich beschädigte. Die Löschmöglichkeiten mit Ledereimern, Brandhaken und feuchten Schlaglaken 

waren sehr eingeschränkt. 

1720 schaffte der Magistrat der Stadt Detmold etwa gleichzeitig mit Blomberg, Salzuflen und Lemgo die erste 

Feuerspritze an,1 wodurch das Löschwesen erheblich verbessert wurde. Als am 3. Januar 1764 ein Brand im Haus des 

Metzgers Cord Böger (Bruchstraße 22) ausbrach, „[dämpften] geschäftigte Feuer- und Sprütz-Herren […] dennoch das 

Feuer, daß es nicht zum Ausbruch kam und die gantze Stadt in Gefahr setzete.“2 Mit der „Feuer-Ordnung für das platte 

Land“ von 1756 befahl die Regierung von Graf Simon August zur Lippe die Anschaffung zumindest einer Feuerspritze in 

jedem Amt oder jeder Vogtei,3 was aber erst nach und nach in die Tat umgesetzt werden konnte. 

 

Spritzengesellschaften 

Diese ersten Feuerspritzen waren Druckspritzen, deren Wasserkasten mittels Eimern aufgefüllt werden musste (Abb. 1). 

Ein Kolben aus Messing wurde durch einen zweiseitigen Hebel mit Spritzenbäumen an den Enden von den Männern der 

Spritzenmannschaft in Bewegung gesetzt. Pro Minute konnten etwa 400 Liter Wasser 25 Meter weit gespritzt werden.4 

Die Spritzdüse war ein drehbar montiertes Messingrohr. „Schlangenspritzen“ besaßen hingegen einen Schlauch aus 

Rindleder. Bei der Barntruper Spritze war dieser 48 Fuß (knapp 14 m) lang und hatte 2 Zoll (knapp 5 cm) Durchmesser.5 

Flexible Schläuche verbreiteten sich seit Mitte des 19. Jahrhunderts im Zusammenhang mit dem „Zubringer“, einer 

Pumpe, die das Wasser aus einem Gewässer (Bach, Fluss, Feuerteich) ansaugen konnte. Dies erleichterte das 

kontinuierliche Befüllen des Wasserkastens der Feuerspritze. In Detmold wird 1878 bereits ein „alter Zubringer“ 

erwähnt.6 

Die Anschaffung einer Feuerspritze zog die behördliche Aufsicht über ihren sachgemäßen Gebrauch und ihre Wartung 

nach sich, ebenso die Organisation von Spritzengesellschaften und den Bau von Spritzenhäusern, in denen die wertvollen 

Geräte sicher untergestellt werden konnten.7 1792 ist erstmals von Spritzengesellschaften die Rede. Ein Spritzenmeister 

und zwölf Spritzenmänner bildeten eine Spritzenmannschaft. Die Spritzenmänner wurden von der Regierung bestimmt. 

Es waren kräftige Männer mit technischem Verständnis zur Bedienung und Pflege der Feuerspritze. Der Spritzenmeister 

sollte Schlosser oder Tischler sein. Ein Mitglied der Mannschaft organisierte die Herbeischaffung des Löschwassers. 

Dieses entnahm man entweder der Werre, dem Knochenbach, dem Burggraben oder aus den vom Knochenbach 

gespeisten „Feuerkanälen“, welche unter den Gehwegen der Langen Straße und Krummen Straße bzw. Unter der Wehme 

zum Burggraben verliefen und deren Abdeckung man bei Bedarf hochnehmen konnte. Fließendes Wasser darf man sich 

in diesen Kanälen nicht vorstellen, wie eine Beschreibung von 1905 klarstellt: „Bei den Häusern befanden sich Gruben 

von zweifelhafter Dichtigkeit, deren Überlauf vielfach in die sog. Feuergräben mündete, die, dicht unter dem Pflaster 

gelegen, ein Kanalsystem mit mangelhaftem Gefälle und vielfach stagnierendem Inhalt bildeten.“8 Von diesen Gewässern 

wurde das Löschwasser von den Einwohnern in Ledereimern mittels einer Menschenkette zum Spritzenbehälter befördert. 

Zu diesem Hilfsdienst waren alle Männer zwischen 18 und 60 Jahren verpflichtet. Aus dem Behälter pumpten es jeweils 

vier Männer der Spritzenmannschaft, die sich bei der anstrengenden Arbeit abwechselten, in das Messingrohr, das vom 

Spritzenmeister auf den Brandherd gerichtet wurde. Alle Pferdebesitzer waren zum Anspannen verpflichtet, um die 

Feuerspritze möglichst schnell zum Brandort zu bringen. 

 
1 Landesarchiv NRW, Abt. Ostwestfalen-Lippe, Detmold (= LAV NRW OWL), L 18 Nr. 74, Feuerschutz und Brandaufsicht 

(Feuerherren, Feuervisitationen), Schornsteine: 1655–1673, 1712–1760, 1785, enthält auch: Anschaffung und Einsatz der 

Feuerspritze, 1720–1722. 
2 LAV NRW OWL, L 18 Nr. 74. 
3 Feuer-Ordnung für das platte Land, Detmold, Meyersche Hofbuchdruckerei, [1756]. Darin mahnte Graf Simon August nicht nur alle 

Einwohner zur Vorsicht im Umgang mit Feuer und Licht, sondern verbot auch bei Strafe das Tabakrauchen in Scheunen, Ställen oder 

auf Dreschplätzen sowie das Abhalten von Feuerwerken in Ortschaften und verpflichtete jedes Amt, eine Feuerspritze anzuschaffen. 

Mit dem Blomberger „Mechanikus“ Striekling wurde ein Vertrag über deren Lieferung abgeschlossen. 
4 Abhängig von Zylinderdurchmesser und -hubhöhe, vgl. <https://systemdesign.ch/wiki/Feuerwehrspritze> (letzter Zugriff: 8.3.2022). 
5 Heinz BAX, Zur Geschichte des Feuerschutzes und der Freiwilligen Feuerwehr in Barntrup, in: Erika und Martin BÖTTCHER (Hg.), 

600 Jahre Stadt Barntrup 1376–1976, Barntrup 1976, S. 79–81, hier S. 80. 
6 LAV NRW OWL, L 80.14 Nr. 494, unpaginiert (20.5.1878). 
7 Joachim KLEINMANNS, Die Spritzenhäuser (Einzelführer des Westfälischen Freilichtmuseums Detmold 9), Detmold 1989, S. 11. 

Daraus auch das folgende. 
8 Felix AUERBACH, Die Typhusepidemie in Detmold und die Trinkwassertheorie. Eine kritische Studie, in: Journal für 

Gasbeleuchtung und Wasserversorgung, Berlin, München 1905 (Sonderdruck, LLB, 02-LM 31). 



Die erste Spritze stand vermutlich in einem Spritzenhausanbau hinter dem alten Rathaus,9 weshalb der Rathausneubau 

1828 nach Auffassung einiger Bürger ebenfalls einen solchen Schuppen erhalten sollte.10 Tatsächlich wurde im 

nordwestlichen Winkel des Neubaus eine Fachwerkscheune errichtet, in der auch die Feuerspritze Platz fand.11 Als 1830 

bis 1833 die Kaserne an der Leopoldstraße erbaut wurde, richtete man auch hier im Souterrain einige Räume für eine 

städtische und zwei Schloss-Feuerspritzen ein.12 Erst als die Fürstliche Regierung 1841 vom Magistrat die Entfernung des 

städtischen Löschgeräts aus der Kaserne verlangte, musste dieser ein eigenes Spritzenhaus bauen. 

 

Das Spritzenhaus an der Karlstraße 20 

Daher kaufte der Magistrat 1842 für 236 Taler den im ehemaligen Stadtbefestigungsgraben gelegenen Garten von 

Mathilde Lorentz für den Bau eines Spritzenhauses in der Verlängerung der Meierstraße. In diesem Jahr war die 

Stadtmauer an der Karlstraße abgebrochen, die Meierstraße an ihrem nordöstlichen Ende dadurch geöffnet und eine 

Verbindung mit der Straße im Kampe, der späteren Friedrichstraße,13 hergestellt worden. Das neue Spritzenhaus kam an 

der Ecke Karlstraße/Meierstraße zu stehen. Es sollte die vier Feuerspritzen der Detmolder Quartiere, fünf große Böcke 

zum Aufhängen der Feuereimer sowie die 45 Fuß langen Feuerleitern aufnehmen. Da die Stadt Detmold keinen eigenen 

Stadtbaumeister beschäftigte, beauftragte sie den fürstlichen Landbaumeister Ferdinand Brune, gegen Honorar einen 

entsprechenden Bauriss nebst Kostenanschlag zu erstellen. Im August 1842 lieferte Brune seinen Entwurf ab. 

Das Spritzenhaus sollte, getrennt durch eine Traufgasse, an die kurz zuvor an der Karlstraße erbaute Scheune des Bäckers 

Ernst Meyer angeschlossen werden. Nach Westen und Süden bestimmte der Straßenverlauf die Fluchtlinien, an der 

Ostseite griff Brune wieder die Meyer’sche Gebäudeecke auf. Die Fürstlich Lippische Polizei-Kommission, die alle 

Neubauten in der Stadt zu genehmigen hatte, wünschte jedoch, dass der obere Teil des Spritzenhauses „mehr das Ansehn 

einer Wohnung erhielte“.14 Daraufhin erhöhte Brune 1843 in einem zweiten Entwurf das Obergeschoss von 11 ½ auf 14 

Fuß (Abb. 2), wodurch sich sein Anschlag von 2.101 auf 2.146 Taler erhöhte. 

Am 28. März 1843 erteilte Brune dem Zimmermeister Gehring aus Hakedahl als „Entrepreneur“ (Generalunternehmer) 

den Zuschlag. Er hatte mit 2.066 Talern das günstigste Gebot eingereicht.15 Am 25. September 1845, nach zweieinhalb 

Jahren Bauzeit, konnte die Bauabnahme erfolgen. Die erhebliche Verzögerung erklärte Brune durch Planänderungen, die 

auch zu Mehrkosten von fast 18 Talern geführt hatten. Zusätzliche Ausgaben entstanden, als Gehring gemäß dem 

Kontrakt nur zwei Schlüssel lieferte, jedoch jeder Spritzenmeister einen brauchte. So musste Schlosser Windt fünf weitere 

anfertigen. 

Entstanden war ein Gebäude mit regelmäßigen, symmetrischen Fassaden, wie es den Vorlieben des schlichten 

Spätklassizismus entsprach, wie ihn Brune an der Berliner Bauakademie gelernt hatte. Die beiden Toröffnungen zur 

verlängerten Meierstraße überwölbte er mit Stichbögen. Die Torflügel schlugen nach außen auf, um ein rasches 

Ausrücken der Spritzen zu ermöglichen. Geöffnet werden konnten sie nur von innen, weshalb Brune an der Fassade zur 

Karlstraße rechts einen Eingang plante. Er ordnete ihn symmetrisch zu der linken Tür an, die zur Treppe in das 

Obergeschoss führte. Dort wurde nach einem Vorschlag des Architekten Wilhelm von Meien ein Lager zur 

Aufbewahrung der Straßenlaternen im Sommer eingerichtet. Zwischen beide Türen platzierte Brune ein Fenster, im 

Obergeschoss ergaben sich durch die Symmetrie drei Fenster. An der Fassade zur Meierstraße saß jeweils mittig über 

jedem Tor ein Rechteckfenster. 

Das Bauwerk wurde aus Muschelkalk-Bruchstein aufgemauert, nur für Fenster-, Tür- und Torgewände sowie die 

seitlichen Radabweiser an den Toren wurden sorgfältig behauene Sandsteine benutzt. Leicht vorspringende Schlusssteine 

zierten die Torbögen. Lediglich das Gesims unter dem Dach war aus Kostengründen nicht aus Sandstein, sondern aus 

Holz gefertigt, welches gestrichen und „gesändelt“ wurde, um Sandstein vorzutäuschen.16 Das mit rund 40 Grad im 

Verhältnis zu den alten Bürgerhäusern modisch flach geneigte Dach war mit Flachziegeln (Biberschwänzen) in 

Kronendeckung mit innerem Kalkverstrich gedeckt, die Dachgrate waren mit Schiefer eingefasst. Der dunkelgrüne 

Ölanstrich der Tore, Türen und Fenster kontrastierte reizvoll mit dem hellen Kalkputz der Außenwände. Für die 

Innenseite dieser Bauteile wählte Brune hingegen ein helles Perlgrau. Die weit spannenden Deckenbalken wurden durch 

einen mittigen Unterzug auf drei Holzständern mit Kopfbändern unterstützt. Die Treppe in das Obergeschoss war durch 

eine Fachwerkwand vom Spritzenraum abgetrennt, der Spritzenraum selbst mit Bruchstein gepflastert. 

Nach der 1851 erneuerten Feuerordnung der Stadt Detmold gab es damals außer den Schlossspritzen fünf Feuerspritzen 

und vier Handspritzen in der Stadt.17 Neben den Spritzen der vier Stadtquartiere war nun auch die Feuerspritze des Amtes 

 
9 Joachim KLEINMANNS, Das Detmolder Rathaus. Klassizistische Stadtplanung in einer kleinen Residenzstadt. Teil 1, in: Lippische 

Mitteilungen 81 (2012), S. 210–241, hier S. 233. Planung und Bauaufsicht für die ländlichen Spritzenhäuser in Lippe hatte seit 

Anfang des 19. Jahrhunderts der Lemgoer Baukommissar Heinrich Christian August Overbeck (1786–1852), auf den alle bis 1852 

erbauten ländlichen Spritzenhäuser zurückgehen. 
10 Stadtarchiv Detmold (= StadtA DT), D 106 Detmold Nr. 1987.  
11 Joachim KLEINMANNS, Das Detmolder Rathaus. Klassizistische Stadtplanung in einer kleinen Residenzstadt. Teil 2, in: Lippische 

Mitteilungen 82 (2013), S. 252–277, hier S. 259, Fotografie vor dem Abbruch 1901 von Ferdinand Düstersiek, LLB, BA DT-5-18b. 
12 LAV NRW OWL, L 77 C Nr. I, Fach 46 Nr. 11, Rechnungen über die Kosten des Baues der neuen Kaserne, 1830–1833, fol. 1. 
13 Die Westseite der Straße bebaute der Lackierer Spieß 1844–1846 mit Reihenhäusern. 
14 LAV NRW OWL, L 79 Nr. 2691, fol. 12. 
15 LAV NRW OWL, L 79 Nr. 2691, fol. 17.  
16 LAV NRW OWL, L 79 Nr. 2691, fol. 15b. 
17 Detmolder Bürgerblatt, Nr. 9, 28.5.1851, Sp. 183–196. 



Detmold-Land hier aufgestellt. Einige Jahre später scheint die Nutzung als sommerliches Laternenlager nicht mehr 

bestanden zu haben, denn Ende 1857 hieß es: „Die oberen Räume des hiesigen Sprützenhauses sind schon seit geraumer 

Zeit in den Sommer-Monaten während der Exercirzeit der Recruten mit 50 Soldaten belegt worden“.18 

 

Freiwillige Feuerwehr 

Neben der bestehenden Pflichtfeuerwehr gründeten 1866 vorwiegend Handwerksmeister eine Freiwillige Feuerwehr in 

Detmold. Die Freiwilligen Feuerwehren, auch „Turner-Feuerwehren“ genannt, sorgten durch regelmäßige Übungen und 

körperliche Ertüchtigung für eine Verbesserung des Löschwesens. Ihre Ausstattung finanzierte die Landesbrandkasse. 

Leiter der freiwilligen Feuerwehr war der Fotograf Theodor Kliem. Über das Zusammenspiel von Freiwilliger und 

Pflichtfeuerwehr erfahren wir erst aus dem Jahr 1898, als ein neues Feuerwehr-Statut für Detmold erlassen wurde. Alle 

männlichen Bewohner der Stadt vom 25. bis 45. Lebensjahr waren zum Löschen verpflichtet, mit Ausnahme der 

Mitglieder des Fürstlichen Hauses, aktivem Militär, Geistlichen, aktiven Ärzten und Apothekern, körperlich Untauglichen 

und Geisteskranken sowie den „im Dienst stehenden durch ihre Berufspflicht verhinderten Beamten und Diener der 

Reichs-, Hof-, Staats, Domanial-, Gemeinde- oder Eisenbahnverwaltung sowie Lehrer.“19 Die Pflicht konnte im I. oder II. 

Feuerwehr-Aufgebot abgeleistet werden. Das I. Aufgebot war die Freiwillige Feuerwehr, die bei einem Brand sofort 

ausrücken musste.20 Kleinfeuer in der Stadt bekämpfte sie allein und stellte auch das technische Personal bei auswärtigen 

Bränden. Ihr Aufgebot sollte mindestens 66 Mann stark sein. Kam diese Zahl nicht zustande, wurde sie durch alljährliche 

Abkommandierung aus dem II. Aufgebot, der Bürgerfeuerwehr, ergänzt. Vorzugsweise wurden dazu junge 

Bauhandwerker herangezogen. Beide Aufgebote unterstanden wie bisher dem Brandmeister und Branddirektor und 

erhielten gleichartige Uniform und Ausrüstung. 

Die Freiwillige Feuerwehr beantragte noch 1866, im Jahr ihrer Gründung, folgende Verbesserungen: „1.) daß sofort alle 

unbrauchbar gewordenen Feuerrequisiten aus dem Spritzenhause zu entfernen sind, damit die Karrenspritze und der 

Requisitenwagen einen geeigneteren Platz als bisher erhalten. 2.) eine Rollenvorrichtung im Spritzenhause anzubringen, 

auf welcher die gebrauchten nassen Schläuche aufgezogen werden können, um baldigst schnell zu trocknen. 3.) Bei dem 

Militair-Collegium anzutragen, daß die freiwillige Feuerwehr bei ungünstiger Witterung zu ihren Exercitien das 

Exercierhaus benutzen darf.“21 Der Architekt Ferdinand Merckel schlug vor, für die Rollenvorrichtung einen Teil der 

Zwischendecke herauszunehmen. Die Feuerleitern wurden nun in einem neuen Leiterschauer auf dem Stadtgraben 

zwischen Meier- und Schülerstraße untergebracht. Um noch mehr Platz „zur zweckmäßigen Aufstellung der Sprützen“ zu 

gewinnen, sollten die Feuereimer und Schlaglaken im Obergeschoss aufbewahrt werden. Zur Trocknung der Schläuche 

wurden drei Luken von 6 mal 4 Fuß in die Decke geschnitten. Mittels einer Rolle über jeder Luke unter dem Dach 

konnten die Schläuche an Seilen hochgezogen werden. Hofzimmermeister Beneke führte diese Innovation bis Mitte 

Februar 1867 für 52 Taler aus. 

Das Problem der räumlichen Enge indes war damit nicht gelöst und verschärfte sich, wie Bürgermeister Dr. Leopold 

Heldman 1878 der Regierung berichtete: „Im Laufe der Zeit haben sich die Sprützen für hiesige Stadt bedeutend 

vermehrt. Für diese ist das Sprützenhaus, welches in der Meierstraße sich vorfindet, entschieden zu klein. Die Sprützen 

stehen zu eng zusammen im Hause und können in Ordnung nicht aus demselben entfernt werden, sei es daß alle auf 

einmal zu gebrauchen wären, oder auch, daß bloß die s.g. Landsprütze und der alte Zubringer [Saugpumpe zum Befüllen 

der Feuerspritze, JK] allein bei Feuersgefahr auf dem Lande herauszuschaffen wäre. Müßte man sich hierbei auch 

behelfen, so ist noch ein größerer Übelstand wegen der Utensilien und namentlich der Schläuche. Zum Trocknen der 

letzteren, die mit den Sprützen selbst jetzt ganz beträchtlich mehr vorhanden sind, fehlt Raum und Vorrichtung; es liegt 

also Gefahr vor, daß die Schläuche stocken. Das Sprützenhaus, welches früher allein stand, findet sich jetzt von Häusern 

umgeben. Es liegt darnach die Gefahr vor, daß ev. der Zutritt zum Hause nicht oder nicht mehr zu erreichen ist. Es dürfte 

deshalb wohl angezeigt sein, daß ein zweites Sprützenhaus errichtet würde, theils um die eben herausgehobene Gefahr 

möglichst, wenigstens theilweise zu beseitigen und ferner, wie oben dargelegt, um mehr Raum und bessere Ordnung 

schaffen und erhalten zu können.“22 

Der daraufhin von der Regierung befragte und für das Feuerlöschwesen zuständige Lemgoer Baukommissar Karl 

Overbeck urteilte, dass auf den gut 140 Quadratmetern fünf gewöhnliche Spritzen, zwei Zubringer, eine Handspritze ohne 

Räder, ein Requisitenwagen, ein Schlauchwagen, die Feuerhaken, ein Schrank für kleinere Utensilien und die Treppe 

Platz finden mussten, was auch nach seiner Ansicht zu eng war, zumal „der kürzlich bestellte Schlauchwagen für den 

neuen Zubringer darin kaum noch genügend Platz finden“ würde.23 Overbecks Empfehlung war, da eine Erweiterung 

unmöglich sei, die Gegenstände der Freiwilligen Feuerwehr an anderer Stelle unterzubringen. Dann reiche auch der 

Bodenraum für die Schläuche der Pflichtfeuerwehr aus. 

 

Das Spritzenhaus an der Luisenstraße 

 
18 LAV NRW OWL, L 79 Nr. 2691, fol. 61. 
19 Ortsstatut betreffend den Feuerwehr-Dienst in der Residenzstadt Detmold, Detmold: Heynke 1898, § 2. 
20 Ebd. 
21 LAV NRW OWL, L 80.14 Nr. 494, unpaginiert (14.6.1866). 
22 Ebd. (20.5.1878). 
23 LAV NRW OWL, L 80.14 Nr. 494. 



Daraufhin kam es zum Bau eines zweiten Spritzenhauses. Für dieses stellte der Magistrat kostenlos einen Bauplatz an der 

Luisenstraße (heute Bielefelder Straße) zur Verfügung, zwischen der Brüggemeyer’schen Tabakfabrik (heute Sparkasse 

Paderborn-Detmold, Paulinenstraße 34) und dem Haus der Freimaurerloge zur Rose (Bielefelder Straße 2). Regierungsrat 

Friedrich Rohdewald und der 1883 als Regierungsbaurat nach Detmold versetzte Karl Overbeck24 besichtigten die 

Örtlichkeit am 15. Oktober 1878. Die Baukosten sollte die Landesbrandkasse tragen. Der Vorstand der Freiwilligen 

Feuerwehr, die hier ihre Basis bekommen sollte, wurde zwar benachrichtigt, aber nicht weiter eingebunden. Am 27. Mai 

1879 wurde Landbaumeister Hermann beauftragt, Riss und Kostenanschlag anzufertigen. Das zu planende Spritzenhaus 

sollte einen sogenannten Steigerturm zum Aufhängen der Schläuche und für Übungen erhalten. Im September musste der 

Landbaumeister gemahnt werden, der daraufhin „wegen Überhäufung mit Dienstgeschäften“ um Fristverlängerung bat.25 

Weitere fünf Monate später rechtfertigte er sich, er habe schon Vorarbeiten gemacht, aber erst die Rechnungsabschlüsse 

des Vorjahres und die Anschläge des laufenden Jahres erledigen müssen. Der Ton der Rentkammer wurde nun 

bestimmter. Der Bau müsse im Sommer fertig werden und Hermann habe den Auftrag innerhalb von vier Monaten 

abzuschließen, hieß es am 27. März 1880. Acht Wochen später behauptete Hermann, der Plan sei in Bleistift schon fertig 

und mit Overbeck besprochen, „wegen eingetretener Familienverhältnisse“ sei aber weiteres noch nicht erfolgt.26 

Tatsächlich dauerte es noch bis zum 16. August 1880, bis er endlich seinen Auftrag erfüllte und neben der älteren Skizze 

vom März und dem neueren Entwurf vom April auch den gerade eben fertiggestellten Kostenanschlag „zu einem 

Sprützenhause mit Steigerthurm“ einreichte. 

Den Entwurf (Abb. 3) erläuterte Hermann ausführlich: „Da der Begriff eines Steigerhauses noch nicht fest bestimmt ist, 

habe ich die frühere Skizze zur Erläuterung beigefügt. Das Sprützenhaus selbst hat zunächst eine kleine Abprotz-Sprütze 

[Sonderform einer tragbaren Handdruckspritze, die auf einer Protze, einem einachsigen Karren, zum Einsatzort 

transportiert und dort abgeprotzt (abgesetzt) werden konnte, JK], einen Geräthewagen, eine große Stehleiter von 2,40 m. 

Achsbreite und 7,60 m. Länge, eine Buttensprütze und mehrere Kleinigkeiten aufzunehmen. Die gewählte Größe von 8 

m. Tiefe und 11,6 m. Länge im Innern würde auch für eine weitere Sprütze oder sonstige Vermehrung der Geräthe 

ausreichen, während andererseits eine nennenswerthe Beschränkung (zur Ersparung von Baukosten) nicht rathsam 

erscheint. Der Hauptraum wird hinsichtlich der Unterbringung von allerhand Kleinigkeiten durch den Bodenraum 

ergänzt, welcher durch eine einfache Treppe zugänglich ist. Von beiden Räumen kann man zu dem thurmartigen Anbau 

gelangen, und sollen auch die Schläuche in der Regel durch das Spritzenhaus in den thurmartigen Anbau gebracht 

werden. […]. Da die Schläuche 15 m. lang sind, wenn irgend möglich in ganzer Länge aufgehängt werden müssen, und 

gestatten sollen, daß darunter her gegangen werden kann, so hat der Thurm eine Höhe von etwa 17 m. über dem 

Fußboden erhalten. Die Schläuche werden mittels ihrer Verschraubungsstücke an einem eisernen Hakenring gehängt, und 

das Ganze durch ein Seil über Rollen am Dachstuhl und mit Welle und mit Vorgelege im Erdgeschoß aufgezogen und 

herabgelassen. Wie das Haus selbst ist auch der Thurm massiv projectirt, um neben andern Uebelständen die leichte 

Vergänglichkeit, möglichenfalls sogar Feuersgefahr zu vermeiden. […] Die allgemeinen Kosten für Umwehrung, 

Pflasterung und Entwässerung der Baustelle sind in dem Anschlag im Betrage von 800 [Mk.] mitenthalten; nur ist auf 

Gasleitung und Blitzableiter noch nicht Rücksicht genommen, und käme eine Verbindung mit dem nicht weit entfernten 

Bache durch den kleinen (bisher der Kirche gehörenden) Garten in Frage.“27 

Am 13. September reduzierten Overbecks Berechnungen die Grundfläche: „Die größern Gegenstände, welche in dem 

neuen Gebäude unterzubringen sein würden, sind folgende: 

1, neue Abprotzspritze, 3,00 m. mit der Deichsel lang und 1,60 m. breit (= 4,80 qm); 

2, ein Requisitenwagen, mit der Deichsel und dem Überstande der Requisiten 5,10 m. lang und 1,60 m. breit (= 8,16 qm); 

3, ein Schlauchwagen, 2,60 m. lang und 1,75 m. breit (= 4,55 qm); 

4, eine Schiebeleiter, 7,60 m. lang und 2,40 m. zwischen den Achsen breit (= 18,24 qm). 

Außer diesen Gegenständen sind noch eine kleine Handspritze (= ca. 1,50 qm) und sonstige Sachen geringerer Größe, 

welche keinen besondern Raum beanspruchen, darin zu placiren, die Schläuche aber (ca. 290 m.), so lange dieselben noch 

feucht sind, in dem Schlauch- u. Steigerthurm aufzuhängen. Die dem Spritzenhause und dem Thurm zu gebende 

Dimension würden nach den vorgenannten Gegenständen zu bemessen und dabei zu berücksichtigen sein, daß, um zu den 

letztern von drei, oder mindestens von zwei Seiten bequem gelangen und dieselben ohne Behinderung möglichst rasch 

aus dem Hause abfahren und darin wieder aufstellen zu können, noch genügend Platz daneben vorhanden sein muß.“28 

Bei einem Platzbedarf von gut 37 Quadratmetern kam Overbeck bei ausreichend bequemer Aufstellung zu einer 

notwendigen Grundfläche von 72 Quadratmetern, also über 20 Quadratmeter weniger als der letzte Entwurf Hermanns. 

Overbecks Einsparungen reduzierten den Kostenanschlag auf 6.000 Mark. 

Im Oktober wurde das Grundstück der Brandkasse geschenkt. Hermann sollte die Ausführungsplanung nun beschleunigt 

abschließen, was jedoch nicht geschah. Über ein halbes Jahr später wurde der Landbaumeister unmissverständlich 

aufgefordert, binnen 14 Tagen tätig zu werden, doch bat er erneut um Aufschub. Zwar war die Zeichnung vom Bauführer 

Schönfeld schon im Januar 1881 gemacht, aber es fehlte noch die Ausschreibung der Bauarbeiten. Nachdem die 

 
24 Karl August Ludwig Overbeck (1821–1889). Sein Vater war der erwähnte Baukommissar und Wegbaumeister Heinrich Christian 

August Overbeck (1786–1852). Der Familiennachlass befindet sich im Stadtarchiv Lemgo, NL 34 (unerschlossen). 
25 LAV NRW OWL, L 79 Nr. 2692, fol. 7. 
26 Ebd., fol. 10. 
27 Ebd., fol. 12. 
28 Ebd., fol. 15. 



Regierung am 5. Juli 1881 erneut eine Frist von 14 Tagen gesetzt hatte, erledigte Hermann seinen Auftrag endlich am 8. 

August und bat um Genehmigung des Bauplans und der Offerten. „Die neue Zeichnung ist nach den Bemerkungen des 

Herrn Regierungs-Bauraths Overbeck entworfen […]. Da die Mitglieder der freiwilligen Feuerwehr aus Interesse zur 

Sache sich freiwillig zur Übernahme der Bauausführung angeboten haben, und von ihnen am ersten zu erwarten steht, daß 

sie den besonderen Erfordernissen des Gebäudes Rechnung tragen werden, glaubte ich den Versuch nicht unterlassen zu 

dürfen, die im Submissionswege von ihnen erzielten Offerten zur Genehmigung vorzulegen.“29 Einschließlich aller 

Nebenkosten lag Hermanns Kostenberechnung nun bei 7.000 Mark. 

Der Verzug Hermanns in der Planung sollte schwerwiegende Folgen zeitigen. Denn der späte Baubeginn im August und 

der Ehrgeiz der Feuerwehrmitglieder, den Rohbau noch vor Wintereinbruch fertigzustellen, führten zu einem veritablen 

Bauschaden. Am 8. November 1881 meldete Hermann die Einstellung der Arbeiten am Vorabend. Der inzwischen 12,50 

m hohe Turm zeigte eine deutliche Schiefstellung und starke Risse bis zum Sockel hinunter – es bestand Einsturzgefahr. 

Um mangelnde Fundamentierung konnte es sich nach Overbecks Urteil aber nicht handeln. Auch der Baugrund aus Sand 

und Kies auf sehr festem Untergrund, wie bei der Freilegung bestätigt, konnte nicht die Ursache sein. Der im August und 

Anfang September verarbeitete Mörtel hatte noch nicht abgebunden, da reiner Luftkalkmörtel ausschließlich durch CO2-

Aufnahme aus der Luft erhärtet – ein Vorgang, der seine Zeit benötigt. So war das noch nicht feste untere Mauerwerk zu 

früh durch zu hohe Auflasten verformt worden. Hinzu kam eine nicht vorschriftsmäßige Mörtelmischung, wie im 

Frühjahr 1882 eine Untersuchung von Proben aus dem alten Fundament und aus dem im November abgebrochenen 

Turmoberteil durch den Apotheker Adolf Lindrum ergab. Dieser stellte aus dem verwendeten Kalk und Sand eine 

vorschriftsmäßige (2:1 Raumteile) Mischung her, verglich sie mit den entnommenen Proben und stellte fest, dass die auf 

dem Bau verwendeten Mörtel nur zwei Drittel des normgemäßen Kalkanteils enthielten. Der Streit um die Schuldfrage 

des Bauschadens sollte die Beteiligten noch über ein Jahr beschäftigen. Die Maurer Otte und Bachmann mussten wegen 

des zu mageren Kalkmörtels einen Rechnungsabzug von 620 Mark hinnehmen.30 

Über den Winter 1881/82 war der Turmstumpf mit einem provisorischen Dach geschützt und alle Fenster- und 

Türöffnungen geschlossen worden. Im April trug man das restliche Turmmauerwerk einschließlich der Fundamente bis 

auf den Grund ab. Die Baugrube wurde vergrößert und dabei ein Granitfindling von einem halben Kubikmeter Größe 

gefunden. Für dessen Sprengung – anders war er nicht aus der Grube zu bekommen – fielen 5,00 Mark an. Zunächst 

wurde nun – sicherlich übertrieben – eine Fundamentsohle aus 25 Zentimeter starken Sandsteinplatten hergestellt. Sie 

schlugen mit 188 Mark zusätzlich zu Buche. Sämtliche Steine wurden nun in Zement- statt Kalkmörtel vermauert. 

Der Bitte der Maurerunternehmer, die äußeren Nischen im Turm fortzulassen und stattdessen die Grundfläche zu 

vergrößern, standen Hermann und Overbeck ablehnend gegenüber. Der konsultierte Feuerwehr-Hauptmann Theodor 

Kliem als zukünftiger Nutzer hingegen versicherte, dies sei sogar vorteilhaft. So ließ Hermann am 13. Juli 1882 die 

Bauarbeiten in 3 Meter Höhe über dem Gurtgesims einstellen, anschließend die 3 Meter bis zum Gesims hinab wieder 

abgebrechen und die Nischen auf der Innen- statt Außenseite mauern. Solche Nischen waren üblich, da man auf diese 

Weise Material sparte. Im Bereich der Fensterachsen übertrug das Mauerwerk ohnehin keine Lasten (außer der Eigenlast) 

und konnte dort daher als dünne Schale zwischen starken tragenden Mauerwerkspfeilern ausgeführt werden. Eine Woche 

ruhten die Arbeiten und wurden am 30. Juli wieder aufgenommen. Nun wurden bewusst Pausen eingelegt, um dem 

Mörtel Abbindezeit zu geben. Der Dachdecker Carl Lüdeking stellte das Schieferdach in englischer Deckung und einem 

Ortgang aus Sollingplatten einschließlich Blitzableiter her, der Klempnermeister August Köller montierte Dachrinnen und 

Fallrohre. Am 10. November 1882 meldete Hermann der Regierung, der Turm sei bis auf Restarbeiten, die einer Nutzung 

nicht entgegenstünden, fertiggestellt. Bei diesen Restarbeiten handelte es sich um die Änderung der Klappen im Turm, die 

Anfertigung einer entsprechenden Zahl von Schlüsseln, die Bekrönung der Torpfeiler und die Herstellung einer 40 Meter 

langen Staket-Einfriedung mit Sockel an der Grenze zum Grundstück der Loge zur Rose. Vier Jahre nach Planungsbeginn 

konnte das Gebäude seiner Bestimmung übergeben werden. Die Gesamtkosten waren statt der ursprünglichen 7.000 Mark 

um 35 Prozent auf 9.500 Mark gestiegen. 

Da in der Luisenstraße noch keine Gasleitung lag, wurde eine Petroleumlampe beschafft. Erst im Sommer 1893 konnte 

Landbaumeister Paul Böhmer mit dem Anschluss des Spritzenhauses an die Gasleitung beauftragt werden. Für die 

„Chaussirung der Louisenstraße“ stellte der Magistrat der Regierung als neuem Eigentümer 129,37 Mark in Rechnung, 

entband diese aber vom Beitrag zum Feuerkanal. Der Bürgersteig vor den beiden Toröffnungen mit zweiflügeligen 

Schiebetoren wurde mit grauen Trottoirplatten der „Braker Thonwaarenfabrik“ befestigt. 

 

Der Umbau des Spritzenhauses an der Karlstraße 1892 

Die Spritzenhäuser-Revision von 1890 stellte fest, dass Dach und Dachboden des alten Spritzenhauses an der Karlstraße 

„vom Wurm“ zerstört waren und kaum genügend Tragfähigkeit zum Aufhängen nasser Schläuche bieten konnten. 

Landbaumeister Böhmer empfahl wegen der erheblichen Reparaturkosten einen Neubau. Zimmermeister Schmidt nahm 

derweil Notabstützungen vor. Die Kosten für einen Neubau veranschlagte Böhmer nach Besprechung mit Baurat Krohn31 

 
29 Ebd., fol. 24. 
30 LAV NRW OWL, L 80.14 Nr. 495, Bau und Nutzung eines Spritzenhauses mit Steigerturm für die freiwillige Feuerwehr zu 

Detmold, 1880–1924. 
31 Zu Krohn siehe LAV NRW OWL, L 77 A Nr. 2020, Genehmigung der Prüfung des F. Krohn aus Detmold als Bauführer zu Berlin, 

1854; L 79 Nr. 2929, Handhabung der Baupolizeiordnung durch den Magistrat bzw. den Stadtbaumeister in Detmold, 1890–1892 

(enthält v.a. die Beschwerde des Baurats Krohn gegen die private Tätigkeit des Stadtbaumeisters Heufer). 



überschlägig auf 15.000–20.000 Mark. Genaueres sei erst bei Festliegen des Bauplatzes und der Bedürfnisse möglich. Er 

insistierte, eine Reparatur sei zu teuer, das Gebäude zudem unpraktisch, feucht sowie nicht erweiterungs- und 

zukunftsfähig. Der von der Regierung hinzugezogene Branddirektor Winkler aus Lemgo empfahl der Regierung im Juli 

1891, Spritzenhäuser in mehreren Stadtteilen einzurichten und pflichtete dem Landbaumeister bei, dass zwei 

Spritzenhäuser in Detmold gebaut werden sollten. Das eine möglichst im Zentrum, das andere dort, wo die Stadt sich 

voraussichtlich demnächst am meisten ausdehnen würde. Ersteres sei als Haupt-, letzteres als Nebendepot zu konzipieren. 

Beide dürften weder an engen oder sehr frequentierten Straßen, auch nicht in der Nähe von Schulen liegen und verlangten 

ungehinderte Ausfahrt nach allen Richtungen. Die Schlauchtrocknung solle isoliert vom Gebäude in einem separaten 

Turm erfolgen. Ein Hofraum mit Wasserentnahmestelle und Schlauchwäsche sei absolut nötig. Der Innenraum sei auf 

zukünftige Vergrößerung der Löscheinrichtungen vorzusehen, wofür er 144 Quadratmeter (11,5 Meter lang, 12,5 Meter 

tief und 4,55 m Meter hoch im Lichten) für ausreichend ansieht. Auf dieser Fläche hätten zwei Spritzen, ein Zubringer, 

ein Schlauchwagen und zwei Gerätewagen der Pflichtfeuerwehr Platz. Zum schnellen Ausrücken sind drei Tore 

notwendig. Zuvorderst sollten zwei Spritzen und der Zubringer stehen, in zweiter Reihe zwei Gerätewagen und ein 

Schlauchwagen, alles in Ausfahrtrichtung. Winkler empfahl, diese Räumlichkeiten im Erdgeschoss von Wohnhäusern 

einzurichten, was einerseits eine Verzinsung brächte, andererseits könnte dort ein Feuerwehrmann als Hausmeister 

wohnen, was für mehr Sauberkeit sorgen würde. Es würde auch verhindert, dass inmitten schöner Wohnhäuser ein 

„auffallend, bescheidenes, widriges Häuschen“ stünde.32 

Der Magistrat indessen fand keinen annähernd geeigneten Bauplatz und setzte auf Erweiterung und Umbau des 

Spritzenhauses an der Karlstraße. Den Entwurf dazu fertigte Böhmer noch im November 1891 an. Winkler, dem das 

Projekt zur Begutachtung vorgelegt wurde, gab die Zeichnung mit dem Bemerken zurück, dass der Neubau statt zwei 

Toren zur Meierstraße besser drei erhalten solle, damit ein schnelleres Ausrücken möglich sei. Außerdem empfehle sich 

in der Laibung des Tors ein Kästchen von 15 mal 22 Zentimetern mit matter Glasscheibe für einen Reserveschlüssel, was 

andernorts schon eingeführt sei und sich aufs Vorzüglichste bewährt habe. 

Am 8. Dezember 1891 reichte Böhmer seinen Bauplan mit Kostenanschlag über 9.300 Mark bei der Fürstlichen 

Regierung ein. Am 26. Januar 1892 wurde die Genehmigung erteilt und am 22. April begann der Abbruch mit dem 

Abnehmen der Dachdeckung. Vom Mauerwerk wurden vor allem das Obergeschoss und die östliche Seitenmauer 

abgebrochen. Der Verkauf des noch brauchbaren Bauholzes, der Einfahrtstore, Drahtgitter, Fenster, Jalousien und der 

Treppe wurde inseriert und Ende April 1892 durchgeführt. Insgesamt wurden dadurch 263,82 Mark eingenommen. 

Das Mauerwerk konnte zum Teil aus dem Material der abgebrochenen Wände hochgezogen werden. Abbruch-, Erd- und 

Maurerarbeiten wurden am 15. März Maurermeister Köller jun. übertragen, die Holzarbeiten Zimmermeister Schmidt. 

Fachwerk, Dachkonstruktion, Dach- und Giebelschalung, Galeriefußboden sowie die Einfahrtstore wurden aus Nadelholz 

hergestellt. Die weit spannende Decke wird durch vier gusseiserne Säulen und zwei Doppel-T-Träger gestützt. Da sich 

bei Bauausführung der Grund als wenig tragfähig erwies, mussten Gründungspfähle bis auf die tragfähige Schicht 

getrieben werden. Das Wissen, dass hier auf dem drei Generationen zuvor verfüllten früheren Stadtgraben gebaut wurde, 

war offenbar nicht mehr präsent. 

Drei Tore zum Meierstraße ermöglichten das von Winkler geforderte schnelle Ausrücken der Feuerwehr. Zur Karlstraße 

wurden die beiden seitlichen Türen von Brunes Bau beibehalten, das mittige Fenster zu einem gekuppelten Fenster 

verbreitert. Der Verputz musste bei den stehengebliebenen Außenmauern nur ausgebessert werden. Steinhauer Helbert in 

Berlebeck lieferte für 300 Mark drei Schlusssteine, vier Kämpfersteine, zwölf Bindersteine sowie sechs Gewände für die 

Tore und 33 Konsolen für das Dach. Außerdem rechnete er für Ergänzungen und Umarbeitungen von Sandsteinen des 

Vorgängerbaus 66 Mark ab. Die 140 Quadratmeter Fußboden wurden mit einem Zementestrich auf Beton abgeglichen. 

Im Unterschied zu seinem Vorgängerbau war das neue Spritzenhaus nur eingeschossig. Das sehr flache Pyramidendach 

wurde von einem Turmaufsatz aus Fachwerk mit Zierkreuzen überragt (Abb. 5). Der Fachwerk-Turm stand von der 

Meierstraße aus gesehen am hinteren Ende des Hauses. Er war in dieser Ansicht vier Fensterachsen breit, zur Karlstraße 

hatte er nur eine Achse, die Grundfläche betrug 8 mal 4,25 Meter. Die Backsteinausmauerung war außen verputzt, innen 

nur verfugt, die Lüftungsöffnungen waren mit Jalousieläden geschlossen. Ende 1906 wurde der Turm an der Wetterseite 

mit Holz verschalt. 

Die Baurechnungen summierten sich auf 7.952,27 Mark; die Kosten übernahm die Fürstliche Brandkasse, in deren 

Eigentum das Spritzenhaus und der Grund und Boden standen. 1898 wurde eine neue Landspritze geliefert und erhielt die 

Nummer 5. Erstmals war sie am 5. Juni 1898 beim Brand des Hauses Unter der Wehme 9 im Einsatz. Danach sollte sie 

der Freiwilligen Feuerwehr übergeben werden, was aber erst erfolgen konnte, nachdem dieser die auswärtigen 

Löscheinsätze übertragen und die Pflichtfeuerwehr gleichzeitig davon entbunden worden war. 

1923 wurde das Spritzenhaus an der Meierstraße außer Dienst gestellt (s. unten); später wurde der Steigerturm 

abgebrochen und das Gebäude erhielt sein heutiges massives Obergeschoss mit einem Walmdach. 

 

Eine Dampfspritze für Detmold 

 
32 LAV NRW OWL, L 80.14 Nr. 494. 



Im August 1893 bestellte Branddirektor Winkler im Auftrag der Landes-Brandversicherungsanstalt eine Dampfspritze, 

Modell No. 4, bei der Firma G. A. Jauck in Leipzig.33 Diese mit einer Dampfmaschine betriebene Pumpe leistete 500 

Liter pro Minute bei einer Strahlweite bis zu 38 Meter. Winkler schlug die Bedienung durch die Freiwillige Feuerwehr 

und folglich die Unterbringung in deren Spritzenhaus an der Luisenstraße vor. Sie könne dann die meisten Feuer alleine 

löschen und die Pflichtfeuerwehr müsse nur noch bei großen Feuern helfen, argumentierte er. Am 15. Februar 1894 kam 

die Spritze per Bahnfracht an und wurde unter Winklers Leitung in das Spritzenhaus gebracht.34 Ein halbes Jahr später, 

am 13. August, wurde eine Übung im neuen westlichen Stadtteil Detmolds veranstaltet, um zu sehen, wie das Löschen in 

einem Stadtteil ohne Feuerkanäle von statten ginge. Die Dampfspritze wurde als Zubringer für vier herkömmliche 

Spritzen eingesetzt und saugte das Löschwasser aus dem Knochenbach. Für die Übung berechnete die freiwillige 

Feuerwehr der Regierung, die sie beauftragt hatte, 40,40 Mark. Es stellte sich bei der Übung heraus, dass ein hinter die 

Dampfspritze zu hängender Schlauchwagen nützlich gewesen wäre, dessen Beschaffung Brandmeister Nülle daraufhin 

beantragte. 

Die wertvolle Dampfspritze erforderte einen möglichst staubfreien Raum, wozu ein Teil des Spritzenhauses mit einer 

Bretterwand samt Tor und Decke von Hofzimmermeister Schmidt abgetrennt wurde. Außerdem, so stellte sich nach 

einigen Monaten heraus, musste für die schwere Dampfspritze mit ihren eisernen Rädern die Einfahrt befestigt werden. 

Das wenig belastbare Platten-Trottoir wurde im Sommer 1895 durch eine 10 Zentimeter starke Betonplatte mit 

Asphaltschicht ersetzt. 

Im selben Jahr wollte der Magistrat in der Mühlenwiese (westlich der heutigen Mühlenstraße) einen größeren Neubau für 

das Spritzenhaus errichten. Doch die Regierung befürchtete Nachteile für die Bauwilligen in diesem Neubaugebiet, 

verbunden mit einer entsprechenden Grundstücksentwertung und erteilte keine Genehmigung. Erneut kam ein Neubau 

1898 auf die Tagesordnung. Branddirektor Winkler beantragte bei der Regierung die Errichtung eines größeren 

Spritzenhauses, da das vorhandene für eine geordnete Aufstellung der Spritzen zu beengt und auch der dahinter liegende 

Übungsplatz viel zu klein sei. Auch der Steigerturm biete zu wenig Platz für Übungen und die Schlauchtrocknung. Doch 

wurde diesem Ansinnen nicht entsprochen. 

Als die Dampfspritze 1898 bei einem Großbrand in Lemgo35 außerordentliche Dienste leistete, wurde die Anschaffung 

einer zweiten, stärkeren Dampfspritze und eines „Tenders“ beantragt. Die Regierung scheute die hohen Kosten von knapp 

10.000 Mark für die zweite Spritze, bewilligte aber den Tender, einen zweiachsigen Anhänger für notwendige 

Materialien, Schmiermittel und Kohlen, die bei Einsätzen auf dem Land dort nicht zu beschaffen waren. Das Fahrzeug 

wurde noch im Dezember 1898 bei Jauck in Leipzig bestellt und traf im Juli 1899 in Detmold ein. Mit seinem 

durchlenkbaren Vordergestell hatte der Anhänger einen kleinen Wendekreis und war also gut zu manövrieren. Der Tender 

hatte einen Fahrersitz mit Signalglocke sowie vorn einen Requisitenkasten mit Sitzplätzen für sechs Mann, hinten einen 

zweiten Requisitenkasten, ein großes Reservoir für Kohlen und zwei weitere Sitze. Die Platznot im Spritzenhaus 

verschärfte sich. Schon ein Vierteljahrhundert später, 1925, wurde der Tender verkauft, da er auf der Feuerwache nur im 

Weg stand. Die Dampfspritze hingegen blieb bis mindestens 1929 in Betrieb, wie durch die Revision des Dampfkessels 

belegt ist. 1922 war sie bei einem Großbrand in Schlangen im Einsatz.36 

Doch Platznot herrschte um 1900 nicht nur im Spritzenhaus der freiwilligen Feuerwehr an der Luisenstraße. Im 

Spritzenhaus der Pflichtfeuerwehr an der Karlstraße traf eine neue „Landspritze“ ein. Da sich die freiwillige Feuerwehr 

bereit erklärt hat, diese zu übernehmen, wurde sie in die Luisenstraße gebracht. Die Dampfspritze wechselte nun in die 

Karlstraße, da mit dieser außerhalb des Spritzenhauses am Knochenbach oder an der Werre geübt werden konnte.37 Der 

Bretterverschlag an der Luisenstraße wurde entfernt und zum Bau einer entsprechenden Abtrennung an der Meierstraße 

verwendet. 

Mit der 1900 in Betrieb genommenen öffentlichen Wasserleitung wurde eine erhebliche Verbesserung des 

Feuerlöschwesens erzielt. Alle 100 bis 150 Meter war ein Hydrant in das Leitungsnetz eingebaut, was die alten 

Feuergräben überflüssig machte.38 Auch zum Spritzenhaus Luisenstraße wurde die Leitung geführt, im Hof eine 21 Meter 

lange Schlauchwäsche (Rinne) an der Brüggemeyer’schen Mauer installiert und ein Hydrant aufgestellt. Beim Brand der 

Landesbibliothek an der Hornschen Straße am 22. November 192139 zeigte sich aber, dass der Wasserdruck der 

 
33 Die Glocken- und Kunstgießerei G. A. Jauck in Leipzig war ein Familienunternehmen, das von 1796 bis 1903 bestand. Die 

Gießerei stellte als Königlich-Sächsische Privat-Spritzenfabrik auch Feuerlöschgeräte her (https://de.wikipedia.org/wiki/G._A._Jauck, 

letzter Zugriff: 11.8.2022). 
34 LAV NRW OWL, L 79 Nr. 2682, Anschaffung einer Dampfspritze für Detmold, 1893–1895. 
35 Überliefert durch eine Fotografie „Großfeuer am 13. Sept. 1898, Mittelstraße. Hier, im Strothmannschen Hause, brach das Feuer 

aus.“, StadtA Lemgo, Zug. 74/1988/35. 
36 LAV NRW OWL, L 80.14 Nr. 495, Großfeuer in Schlangen am 13. November 1922. 
37 So beschwerte sich Maurermeister Wilhelm Köller am 31.7.1913 über die Dampfspritzenproben auf der Brücke der Werrestraße, da 

seine Mieter durch den Lärm und Rauch belästigt würden, s. LAV NRW OWL, L 80.14 Nr. 501, Anschaffung einer Dampfspritze für 

Detmold, 1896. 
38 Bettina RINKE, Endlich! Wasser im Handumdrehen. Detmolds Brunnen haben ausgedient, in: Rainer SPRINGHORN (Hg.), Anbruch 

neuer Zeiten. Wie Geschichte in Bewegung gerät, Detmold 1997, S. 157–173, hier S. 161 f.; zum Rohrnetzplan siehe LAV NRW 

OWL, D 73 Tit. 5 Nr. 4487.  
39 Siehe dazu Joachim EBERHARDT / Detlev HELLFAIER (Hg.), 1614–2014. 400 Jahre Lippische Landesbibliothek (Auswahl- und 

Ausstellungskataloge der Lippischen Landesbibliothek Detmold 38), Detmold 2014. 



Hydranten nicht ausreichte. Die zur Hilfe gekommene Bielefelder Automobilspritze musste über den Sportplatz des 

Leopoldinums fahren und Wasser aus der Werrebadeanstalt pumpen. 

1901 führten die Klagen, dass der Steigerturm für Übungen unzureichend sei, zum Erfolg. Es wurde zwar kein neuer 

Turm gebaut, jedoch der bestehende zu beiden Seiten durch ein Holzgerüst mit je drei übereinanderliegenden Fenstern 

ergänzt.40 Nun konnten drei Personen nebeneinander üben, bis das Gerüst am 21. November 1903 bei einem orkanartigen 

Sturm hochgehoben wurde und umstürzte. In den folgenden Tagen wurde es auseinandergenommen und im März des 

folgenden Jahres neu verzimmert und aufgerichtet. Als das Spritzenhaus 1923 außer Dienst gestellt und verpachtet wurde, 

wurden die beiden Holzgerüste auf Abbruch verkauft. 

Trotz Schulung durch den Hersteller und regelmäßige Übungen kam es im Alarmierungsfall gelegentlich zu Problemen. 

So fehlte 1898 beim Großfeuer in Lemgo genügend Feuerungsmaterial für die Dampfspritze, was in der Stadt erst 

mühsam besorgt werden musste und letztlich zur Anschaffung des Tenderwagens führte. Und beim Großfeuer in 

Schlangen im November 1922 war die angeforderte Detmolder Dampfspritze zwar 12 Minuten nach Alarmierung 

abfahrbereit, doch es „fehlte die nötige Bespannung, da kein Spannhalter bei dem herrschenden Unwetter seine Pferde 

aufs Spiel setzen wollte. Mehrere Lastautos standen sofort zur Verfügung, mit denen in kürzester Frist Dampfspritze + 

Mannschaft an die Brandstelle hätten befördert werden können. Es fehlte jedoch an der Dampfspritze die nötige 

Anhängevorrichtung. So konnte das Unglaubliche geschehen, daß erst nach vollen 2 Stunden die Dampfspritze, durch die 

städtischen Pferde bespannt, abfahren konnte.“ Daraufhin montierte der Schlosser Beerensmeier eine für Automobile 

passende Deichsel an der Dampfspritze. 

Schon wenige Monate später, im April 1923, wurden die Spritzenhäuser an der Luisen- und Karlstraße außer Dienst 

gestellt. Hinter dem Theater war zwischen Theaterplatz und Doktorweg der alte Bauhof in eine städtische Feuerwache 

umgebaut worden (Abb. 6). Anlass dieser Modernisierung des Löschwesens, die auch die Anschaffung einer 

Automobilspritze beinhaltete, war der katastrophale Großbrand der Landesbibliothek von 1921. Diese erste städtische 

Feuerwache, die mit zwei Mann ständig besetzt war, musste schließlich im Vorfeld der Theatererweiterung von 1965 

abgebrochen werden und es entstand die heutige moderne Feuerwache im Industriegebiet am Gelskamp. 

 

Abb. 1: Johann David Beyser, Konstruktionszeichnung einer Feuerspritze mit zweizylindrischer Pumpe für das 

Schwetzinger Schloss, um 1760. Oben Aufsicht, unten Seitenansicht. Die Zeichnung hebt die Flexibilität des 

Druckschlauches besonders hervor (Karlsruhe, Generallandesarchiv, G Technische Pläne I / Feuerspritze 1). 

 

Abb. 2: Ferdinand Brune, „Zweiter Riß zum Bau eines Spritzenhauses an der verlängerten Meierstraße zu Detmold“, 

1843 (LAV NRW OWL, L 79 Nr. 2691, 15a). 

 

Abb. 3: Landbaumeister Hermann, Plan zu einem „Spritzenhaus mit Steigerthurm für die freiwillige Feuerwehr zu 

Detmold“ April 1880.“ Hinteransicht, Querschnitt, Vorderansicht, Grundriss und zwei Turmgrundrisse, Lageplan (LAV 

NRW OWL, 80.14 Nr. 495). 

 

Abb. 4: Die Freiwillige Feuerwehr Detmold vor ihrem Spritzenhaus an der Luisenstraße, Ansicht von Süden. Man erkennt 

die seitlichen Gerüste neben dem Turm, die für Übungen errichtet worden waren. Ansichtskarte mit Ansicht, 1909 

(StadtA DT, Bildarchiv Nr. 3563). 

 

Abb. 5 Landbaumeister Böhmer, Farbig aquarellierter Plan zum „Neubau des Spritzenhauses für die Städtische Wehr in 

Detmold“, 1891. Ansichten von der Meier- und Karlstraße, Quer- und Längsschnitt durch den Turm, Grundriss, 

Balkenlage. (LAV NRW, L 80.22 Nr. 595). 

 

Abb. 6: Detmolder Feuerwache hinter dem Theater mit allen Fahrzeugen. Foto zwischen 1949 und 1956 (aus: 90 Jahre 

Freiwillige Feuerwehr Detmold, Detmold 1956). 

 
40 LAV NRW OWL, L 80.14 Nr. 495, Bau und Nutzung eines Spritzenhauses mit Steigerturm für die freiwillige Feuerwehr zu 

Detmold, 1880–1924, enthält einen Plan „Ergänzung am Steigerthurm Detmold.“ im Maßstab 1:50, Tusche/Aquarell auf Transparent, 

430 × 333 mm, Stempel: „Brand-Director für das Fürstenthum Lippe“.  



Der weite Weg zur Tageszeitung 

Bemerkungen zu 250 Jahren Geschichte der Lippischen Landes-Zeitung 

 

von Joachim Eberhardt 

 

1. Einleitung 

Im Jahr 2017 feierte die „Lippische Landes-Zeitung“ (im Folgenden: LZ) ihren 250. Geburtstag. Sie ist nicht nur die 

letzte hierzulande verbliebene Tageszeitung, sie war auch die erste. Die Wikipedia-Liste der ältesten deutschen noch 

erscheinenden Zeitungen listet sie an neunter Stelle; in Nordrhein-Westfalen ist keine Zeitung älter.1 Den Stolz auf diese 

Tradition tut die LZ jeden Erscheinungstag auf Ihrer Titelseite mit der Jahrgangszählung kund.2 

Im Jubiläumsjahr informierten, wie es sich für ein Publikationsorgan gehört, eine ganze Reihe von Artikeln über die Zeit 

seit der Gründung; insbesondere die von Michael Dahl geschriebene Serie, die dann zu einem Sonderheft der Reihe 

„Lippische Kulturlandschaften“ zusammengefasst wurde.3 In der Lippischen Landesbibliothek gab es begleitend, 

konzipiert von Michael Dahl und mir, eine Ausstellung „Titelblätter“, die Beispiele aus dem Vierteljahrtausend LZ- und 

lippischer Zeitungsgeschichte zeigte.4 

Die nachfolgenden Bemerkungen basieren auf Beobachtungen, die sich bei der Konzeption der Ausstellung ergaben, und 

ergänzen Michael Dahls historisch-biographischen Zugang zur LZ-Geschichte um eine eher materialistische Perspektive. 

Meine Leitfrage ist dabei: Wie kamen die News in die Zeitung? Wann und wie wurde die LZ zur Tageszeitung im 

heutigen Sinne: ein regelmäßig wochentags erscheinendes Periodikum, das über die lokalen und überregionalen 

Ereignisse des Vortags informiert? 

 

2. Äußerlichkeiten: Periodizität und Formate 

Bekanntermaßen trägt die LZ nicht seit 1767 ihren Namen und begann auch nicht als Tageszeitung. Die Annahme einer 

publizistischen Kontinuität von über 250 Jahren gründet sich stattdessen auf die Annahme eines Funktionsübergangs von 

dem einen Periodikum zum nächsten. Die 1767 erstmals veröffentlichte Zeitschrift hieß „Lippische Intelligenzblätter“ 

und erschien einmal wöchentlich am Samstag, das „erste Stück“ am 7. Februar 1767.5 

Warum die Zeitschrift 1809 den Namen um den Hinweis „Fürstlich“ ergänzt und fortan „Fürstlich Lippisches 

Intelligenzblatt“ heißt, lässt sich nicht erkennen. Das Format ist das gleiche, der Inhalt ist der gleiche, das zweispaltige 

Layout ist das gleiche; eine erläuternde redaktionelle Bemerkung gibt es nicht. – Die Fürstung der Landesherrschaft kann 

nicht der Anlass gewesen sein, da sie bereits 1789 erfolgt war.6 

1843 wird aus dem „Fürstlich Lippischen Intelligenzblatt“ das „Fürstlich Lippische Regierungs- und Anzeigeblatt“. 

Äußerlicher Anlass ist die Verlagerung des Druckorts nach Detmold, mit dem auch die Redaktion nach Detmold 

gelangte.7 Format, Vertriebsweg, Preis, Periodizität sollten gleich bleiben; nur die Veröffentlichung von Gesetzen und 

Verordnungen würde künftig in einem besonderen Gesetzblatt geschehen. 

Der Titel bleibt bis 1877; 1878 erhält das Periodikum seinen heutigen Namen „Lippische Landes-Zeitung“. Andere 

Veränderungen greifen früher. Ab 1864 erscheint das Blatt zweimal wöchentlich, nämlich mittwochs und samstags, ab 

 
1 <https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_deutscher_Zeitungen> (letzter Zugriff: 29.7.2022). Die Tabelle hat verschiedene 

Sortiermöglichkeiten, darunter auch die nach dem Gründungsdatum. Thomas TRAPPMANN, Lippische Landes-Zeitung, in: Bernhard 

BOLL u.a. (Hg.), Zeitungsland Nordrhein-Westfalen. Geschichte – Profile – Struktur, Bonn 1993, S. 319–329, hier S. 320 
2 Die Jahrgangszählung erscheint zum ersten Mal in der Ausgabe vom 1.11.1897, die zugleich stolz die neue Rotationsdruckmaschine 

in Wort und Bild erläutert. Am 15. März 1890 begleitet erstmals ein Vermerk „gegründet als Intelligenzblatt 1767“ den Zeitungstitel 

auf der ersten Seite. 
3 Michael DAHL, Die Geschichte der Lippischen Landes-Zeitung, Detmold 2017. 
4 Als Begleitpublikation erschien: Michael DAHL / Joachim EBERHARDT, Titelblätter 1767–2017. 250 Jahre Zeitungsgeschichte, 

Detmold 2017. 
5 Vgl. zum „Intelligenzwesen“ und zur Gattung der Intelligenzblätter allgemein Margot LINDEMANN, Deutsche Presse bis 1815, Berlin 

1969, S. 249–255. Seit 2009 stehen die Intelligenzblätter im Portal der Lippischen Landesbibliothek vollständig online; vgl. Detlev 

HELLFAIER, Per Mausklick ins 18. Jahrhundert, in: Buch und Bibliothek 61 (2009), S. 422–423. Seitdem hat die Landesbibliothek 

eine ganze Reihe weiterer lippischer Periodika digitalisiert und online verfügbar gemacht. Zur Geschichte der LZ allgemein vgl. 

neben den oben genannten Veröffentlichungen auch Arno SCHRÖDER, Geschichte des Zeitungswesens in Lippe, Detmold 1932, 

<https://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:hbz:51:1-13921> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
6 Warum vom Singular „Blatt“ zum Plural „Blätter“ gewechselt wird: Die erste Ausgabe heißt 1767 „Der Lippischen 

Intelligenzblätter vom Jahre 1767 1tes Stück“, und diese Bezeichnungssyntax bleibt bis zum letzten Stück des Jahres 1808 erhalten. 

1809 heißt die erste Ausgabe „Fürstlich Lippisches Intelligenzblatt Nr. 1“. Die einzelne Ausgabe ist demnach ein „Blatt“; sie 

entsprach im Umfang (meist) einem Druckbogen. Der ganze Jahrgang zusammen sind „Blätter“, entsprechend lautet die 

Titelbezeichnung auf dem Jahrgangsinhaltsverzeichnis für 1809 weiter „Fürstlich Lippische Intelligenzblätter vom Jahr 1809“. 
7 Moritz Leopold PETRI, Die Expedition des Regierungs- und Anzeigeblattes betreffend, in: Fürstlich Lippisches Intelligenzblatt 

(1842) 53, S. 524. <https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/181007>; Bekanntmachung, das Intelligenzblatt 

betreffend, in: Fürstlich Lippisches Intelligenzblatt (1842) 52, S. 503, <https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/180986> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 



1869 dreimal, nämlich dienstags, donnerstags und samstags. Die Frequenzerhöhung erfolgt bei gleichem 

Abonnementpreis, lediglich die Versandgebühren sind gestiegen.8 

Ab Juli 1872 erscheinen dann sechs Ausgaben pro Woche; zudem ändert sich der Inhalt: Das Blatt soll jetzt 

„außer den amtlichen Bekanntmachungen der Behörden etc. in einem nichtamtlichen Theile politische u.a. 

Nachrichten aus Deutschland und dem Auslande, sowie Local-Nachrichten und Besprechungen über 

Landesangelegenheiten enthalten […] Die Herausgabe und der Vertrieb des Blattes ist dem Hofbuchhändler und 

Hofbuchdruckereibesitzer Klingenberg zu Detmold übertragen.“9 

 

Tabelle 1: Erscheinungsfrequenz der LZ-Vorläufer 

 

Titel Verlauf Ausg. pro 

Woche 
Ausg. im 

Jahr 
Lippische Intelligenzblätter 1767–1808 1 52 
Fürstlich Lippisches Intelligenzblatt 1809–1842 1  
Fürstlich Lippisches Regierungs- und 

Anzeigeblatt 
1843–1863 1  

 1864–1868 2 105 

 1869–1871 3 155 

 1872-Juni 

1878 
6 30510 

Lippische Landes-Zeitung Juli 1878-   
 

In den ersten 250 Jahren der LLZ-Geschichte erscheinen rund 46.200 Ausgaben. 

Seit Juli 1872 wächst auch das Papierformat. 104 Jahre lang war das Blatt im Oktav-Format erschienen. Für das neue 

inhaltliche Profil ist das zu wenig. Die folgende Grafik veranschaulicht das Wachstum in den Folgejahren. Das größte 

Zeitungsblattformat erscheint zwischen 1912 und 1936.11 

 

 

Abb. 1: Entwicklung der Papiergrößen im Verhältnis. 

 

 
8 Bekanntmachung, die Ausgabe des Regierungs- und Anzeige-Blattes betreffend, in: Fürstlich-Lippisches Regierungs- und Anzeige-

Blatt (1869) 1, S. 15, <https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/2993037> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
9 Bekanntmachung, in: Fürstlich-Lippisches Regierungs- und Anzeige-Blatt (1872) 78, S. 842, https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/3236924 (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
10 Da die Periodizität 1872 mitten im Jahr wechselt, erscheinen in diesem Jahr 233 Ausgaben. 
11 TRAPPMANN (wie Anm. 1), S. 325 gibt an, das habe Besitzer und Herausgeber Max Staercke verfügt, um unwidersprochen mit der 

„größten“ lippischen Zeitung renommieren zu können. 

Von Innen nach Außen 

1767-Juni1872  17 x 21 cm 

Juli 1872-1877 22 x 32 cm 

1878-1885  28 x 43 cm 

1886-1912  35 x 53 cm 

1912-1936  41 x 56 cm 

 

Mit der Neuausgabe ab 1949 kehrt die LLZ 

zum „Rheinischen Format“ (35 x 53 cm) 

zurück; seit dem 31. Mai 2021 erscheint sie 

im kleineren „Berliner Format“ (31,5 x 47 

cm). 

https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3236924
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3236924


Mit dem Seitenformat ändert sich auch die Seitenzahl. Das Blatt hat bis Juni 1872 in der Regel acht oder zwölf Seiten. 

Mit der täglichen Erscheinung und dem größeren Format sind es für die nächsten Jahrzehnte regelmäßig vier Seiten; erst 

mit dem Wiedererscheinen 1949 werden es mehr: durchschnittlich sechs bis zehn Seiten.12 

Hinter diesen äußerlichen Anpassungen, der steigenden Erscheinungsfrequenz und dem größeren Blattformat, steht die 

Notwendigkeit, mehr Inhalt unterzubringen, also den Leser*innen mehr Informationen zu vermitteln. Was das für 

Informationen sind, ist dabei ebenso interessant wie die Frage, wie überhaupt die Informationszunahme im Blatt 

unterzubringen war. 

 

3. Technische Voraussetzungen 

Oben habe ich festgestellt, dass sich die Erscheinungsfrequenz innerhalb von neun Jahren von der wöchentlichen 

Erscheinungsweise 1863 zur täglichen ab Juli 1872 beschleunigt, während sich die Fläche der bedruckten Seite zwischen 

1872 und 1912 fast versiebenfacht. In der Mitte des 19. Jahrhunderts schaffen dafür zwei technische Entwicklungen die 

Voraussetzungen. Erstens macht die Drucktechnik ungeheure Fortschritte.13 Um 1820 wird die sogenannte 

„Schnellpresse“ erfunden,14 um 1870 bietet die Erfindung des „Rotationsdrucks“ die nächste Beschleunigung. In 

konkreten Zahlen heißt das: Um 1800 druckt man pro Stunde 63 Hefte mit 8 Seiten Umfang. 1895 druckt man in der 

gleichen Zeit 48.000 Hefte mit 8 Seiten. Das ist 760 mal so schnell!15 Hätte sich das Reisen im gleichen Maße 

beschleunigt, dann hieße Jules Vernes bekannter Roman „Reise um die Welt in 80 Tagen“ stattdessen „… in anderthalb 

Stunden“. Zweitens stand mit der Erfindung des holzschliffhaltigen Papiers in den 1840er Jahren sehr viel mehr 

bedruckbares Material zur Verfügung;16 vereinfacht: vorher hatte man Papier aus Lumpen hergestellt, nun konnte man es 

aus Bäumen machen. 

Diese Veränderungen treffen mit Fortschritten im Nachrichtenwesen zusammen. Telegraf und Telefon beschleunigen die 

Geschwindigkeit, in der Informationen übertragen werden. Zwischen 1866 und 1913 wächst das Telegrafennetz in 

Deutschland von 700 Stationen und 57.000 km Leitung zu 38.500 Stationen mit 1,86 Mio. km Leitung.17 Für die schneller 

fließenden Informationen gibt es auch eine steigende Nachfrage. Beispielsweise sorgen Nachrichten über schlechtes 

Wetter in Übersee für die Prognose einer schlechteren Tabakernte, welche die Preise an den europäischen Handelsbörsen 

sofort beeinflusst, und damit auch die Produktionsbedingungen für die Zigarrenfabriken im Fürstentum Lippe, die mehr 

Geld für ihren Rohstoff ausgeben müssen. 

Auch in Lippe gibt es also eine steigende Nachfrage für solche Nachrichten. Die Zeitung reagiert darauf, indem sie mehr 

Informationen bietet. Runtergebrochen auf die puren Zahlen lässt sich das so beschreiben: Während die Titelseite der 

„Intelligenzblätter“ 1768 rund 180 Buchstaben Sachinhalt auf 340 Quadratzentimeter Papierfläche enthält, bietet die 

Titelseite der LLZ von 1884 rund 9.100 Buchstaben Sachinhalt auf ca. 1.200 Quadratzentimeter. Die Informationsdichte 

hat sich demnach um den Faktor 15 erhöht. Nimmt man das größere Seitenformat hinzu, hat sich die Informationsmenge 

der Titelseite gar um den Faktor 50 vergrößert. Zwar wird das Verhältnis deutlich kleiner, wenn man nicht die Titelseite 

betrachtet, aber dafür lässt sich kaum in Zahlen ausdrücken, wie sich die Sprache der Zeitung konzentriert – von der 

aufklärerischen Umständlichkeit und hypotaktischen Syntax des 18. Jahrhunderts hin zur Mitteilungsprosa am Ende des 

19. Jahrhunderts. 

 

4. Zum Inhalt oder: Wie kommen die News in die Zeitung? 

Der erste Redakteur, Johann Albert Hermann Heldman, Stadtsekretär in Lemgo, legt über das inhaltliche Profil der 

Zeitschrift in der ersten Nummer Rechenschaft ab. Ziel sei es, über „1. Staatssachen, 2. gerichtliche Sachen, 3. vermischte 

Sachen, 4. gelehrte Sachen“ zu informieren.18 „Staatssachen“ sind landesherrliche Edikte und Verordnungen. Die wurden 

vorher durch Pfarrer von der Kanzel und durch öffentliche Anschläge verkündet, und mit ihrer Aktualität ist es nicht weit 

her. So erscheint in der zweiten Nummer im Februar das „Landesherrliche Verbot wegen Verkaufung der Feldfrüchte auf 

 
12 Die Landesbibliothek konnte früher die Ausgaben eines Jahres in zwei festen Bänden zusammenfassen. Ab dem Jahrgang 1949 

werden drei Bände gebraucht. Ab 1959 ist die LLZ in sechs Bänden pro Jahr gebunden und ab 1971 in zwölf, also ein Band pro 

Monat. Die Seitenzahl der Alltagsausgaben steigt bis auf 32 Seiten. 
13 Vgl. den Überblick bei Rudolf STÖBER, Deutsche Pressegeschichte, 2. Aufl. Konstanz 2005, S. 119–122. 
14 Laut TRAPPMANN (wie Anm. 1), S. 323, wurde das Intelligenzblatt seit 1826 mit „eine[r] halbautomatische[n], von der 

Braunschweigischen Eisenhütte in Lizenz gebaute[n] Columbia-Presse“ gedruckt. Vgl. zur Columbia-Presse die Erläuterungen in: 

TECHNOSEUM – Landesmuseum für Technik und Arbeit Mannheim. Seite: Columbia-Presse, https://bawue.museum-

digital.de/object/850 (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
15 Siehe STÖBER (wie Anm. 13), S. 121. 
16 Ebd., S. 128–129. 
17 Ebd., S. 130, nach Frank POSTLER, Die historische Entwicklung des Post- und Fernmeldewesens in Deutschland vor dem 

Hintergrund spezifischer Interessenkonstellationen. Eine sozialwissenschaftliche Analyse der gesellschaftlichen Funktionen der Post, 

Frankfurt a.M. u.a. 1991, S. 54. 
18 Johann Albert Hermann HELDMAN, [Einleitung]. In: Lippische Intelligenzblätter 1 (1767) 1, Sp. 1–16, hier ab Sp. 5. 

<https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/123281> (letzter Zugriff: 29.7.2022). Vgl. sechs Jahre später die 

„Nachricht an die Leser der Lippischen Intelligenzblätter“ von dem neuen Redakteur Johann Lorenz Benzler, in: Lippische 

Intelligenzblätter 7 (1773) 1, Sp. 9–16. <https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/125961> (letzter Zugriff: 

29.7.2022). Vgl. SCHRÖDER (wie Anm. 5), S. 30f. und DAHL (wie Anm. 3), S. 3. 

https://bawue.museum-digital.de/object/850
https://bawue.museum-digital.de/object/850


dem Halm und des Grases in den Wiesen“, welches rund vier Monate vorher erlassen worden war, nämlich am 14. 

Oktober 1766. 

„Gerichtliche Sachen“ sind Nachrichten über „Entweichung von Gefangenen, öffentliche Feierlichkeiten, Auktionen und 

Subhastationen“ (Zwangsversteigerungen). Diese Nachrichten sind aktuell; beispielsweise erscheint die Mitteilung von 

der Flucht eines Salzufler Gefängnisinsassen vom 18. Februar 1767 bereits drei Tage später, in der Ausgabe vom 21. 

Februar. Allerdings ist dies nicht aus Sensationslust für das allgemeine Publikum mitgeteilt, sondern damit die anderen 

Landesbehörden, vor allem die Vertreter der Exekutive, davon erfahren und wachsam sein können. 

Die „Vermischten Sachen“ sind, neben Informationen über behördliche Preisbeobachtungen wie z.B. die sogenannte 

Brottaxe, vor allem private Anzeigen über Angebote, Gesuche und Stellenanzeigen: 

„In hiesiger Lederfabrik sind folgende Sorten in gehöriger Güte und um beigesezte Preise zu haben: Gegerbet 

Rindleder das Pf zu 9 mgr., Zugerichtetes Rindleder zu 11, 11 ½ bis 12 mgr. Sohl-Leder 8 ½ bis 9 mgr. Schwarze 

Kalbfelle 13–14 mgr.“19 

heißt es in der Ausgabe von 21. Februar 1767. Auch diese Anzeigen sind aktuell: das Blatt erscheint am Samstag; 

Redaktionsschluss für die Anzeigen ist der Donnerstag davor. 

Die „Gelehrten Sachen“ sind Abhandlungen unterschiedlichen Inhalts.20 Redakteur Heldman wünscht sich dafür 

Einsendungen der Leser, die praktischen Charakter haben, und will auch Lektürefunde weitergeben. Die gelehrten Sachen 

sollen außerdem „dem gemeinen Haufen […] ein guter Geschmak, eine Kentnis der nüzlichsten Wahrheiten, ein Trieb zu 

neuen Entdeckungen und Untersuchungen“ eingeben.21 Dafür liest man – das sind Beispiele aus dem ersten Jahr: 

– im 8. Stück „Von dem Vorteile, den das Küchensalz in der Haushaltung leistet“. Salz macht haltbar und ist gesund für 

Mensch und Tier, hilft u.a. gegen die Hornviehseuche. 

– im 18. Stück „Von den langen Predigten“. Predigten, die länger als 45 Minuten dauern, sind eine Zumutung! 

im 25. Stück: „Ueber die Frage: was bewegt wol die Menschen, neue Moden zu erfinden“? Antwort: Neue Moden 

erfinden Menschen unter anderem, a) weil sie unvollkommen sind und sich darin täuschen, dass etwas neues besser ist als 

das alte, b) weil die Kaufleute davon einen Vorteil haben. 

– im 38. Stück: „Ein Mittel die Pferde vor den Fliegen zu bewahren“. Eine Übernahme aus den Leipziger 

Intelligenzblättern: die Pferde sollen täglich mit Nußlaub eingerieben werden. 

 

Von den acht Seiten eines Hefts der „Intelligenzblätter“ entfallen am Anfang rund fünf auf die „Gelehrten Sachen“. Für 

manche Interessenten scheinen sie der eigentliche Kaufgrund zu sein, so dass der Verlag um 1780 für eine kurze Zeit 

deren separates Abonnement anbietet. Aber zum Ende des 18. Jahrhunderts nimmt die Mitteilung der „Gelehrten Sachen“ 

ab und die „Vermischten Sachen“, also die privaten Anzeigen, beanspruchen immer mehr Platz. So gibt es erste 

Familienanzeigen. Am 9. Oktober 1790 erscheint die erste Todesanzeige (30 Tage nach dem Tod), am 9. Juli 1796 die 

erste Verlobungsanzeige (sechs Tage nach der Verlobung), am 17. Mai 1800 die erste Geburtsanzeige (sieben Tage nach 

dem Ereignis). Bis zur Namensänderung 1842 verschwinden die „Gelehrten Sachen“ praktisch völlig; ihr Platz ist von 

den Anzeigen eingenommen. Das bedeutet mehr Einnahmen. Das Blatt wird als unternehmerische Leistung 

wirtschaftlich, die Auflage steigt und der Umsatz auch.22 

Die größte Annäherung an das, was man heute „News“ nennen würde, ist übrigens im Jahr 1791 vom 9. April bis zum 26. 

November das wöchentliche Bulletin über den Gesundheitszustand des Landesherrn Fürst Leopold I. Aus heutiger 

Perspektive liest sich das deprimierend, weil keine grundlegende Veränderung eintritt. So heißt es beispielsweise: 

„Seine Hochfürstliche Durchlaucht sind verschiedene Tage minder heiter gewesen und haben weniger gesprochen 

als vorher. Detmold, den 28. Juli 1791. Aus Fürstl. Lippischem Collegio Medico.“23 

Diese aktuelle Berichterstattung wird im November aufgegeben, vermutlich, weil keine dauerhafte Besserung zu 

berichten ist. 

 

5. Vom „Regierungs- und Anzeigeblatt“ zur Zeitung 

Indem die „Vermischten Sachen“ die „Gelehrten Sachen“ zurückdrängen, bzw. Anzeigen die Aufsätze und Artikel, 

entsteht eine publizistische Lücke. Zwar erscheint seit 1791 der „Fürstlich-Lippische Kalender“ (ebenfalls in der 

Meyerschen in Lemgo), der solche Artikel bietet. Im Rückblick Petris ist er darum neben dem 

„Intelligenzblatt in unserm Lande das einzige Organ […], durch welches die periodische Presse auf die Bildung 

des Volkes und überhaupt auf die Entwickelung der gemeinsamen Lebensverhältnisse einzuwirken suchte“.24 

 
19 Lippische Intelligenzblätter 1 (1767) 3, Sp. 38–39 https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/123297 (letzter 

Zugriff: 29.7.2022). 
20 Für eine Analyse der inhaltlichen Entwicklung dieser Rubrik unter den drei Redakteuren Heldman, Benzler und Mensching vgl. 

Friedrich HUNEKE, Die „Lippischen Intelligenzblätter“ (Lemgo 1767–1799). Lektüre und gesellschaftliche Erfahrung, Bielefeld 1989, 

S. 88–92. 
21 HELDMAN, wie Anm. 18. 
22 Die Entwicklung der Abonnementzahlen ist nachzulesen bei HUNEKE (wie Anm. 20), S. 156–161 bzw. Tabelle 4, S. 194). Dabei 

steigen diese Zahlen – von 85 verkauften Exemplaren 1785 auf 317 Exemplare 1806 und 656 Exemplare 1842 – sicher nicht nur 

wegen der inhaltlichen Entwicklung, sondern auch, wie Huneke betont, weil mehr Institutionen und Funktionsträger zum 

Abonnement verpflichtet sind. 
23 Lippische Intelligenzblätter (1791) 31, S. 241 <https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/155701> (letzter 

Zugriff: 29.7.2022). 

https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/123297


Aber natürlich erscheint nur ein Heft pro Jahr. Erst 1835 tritt das „Vaterländische Magazin für Cultur und Gemeinwohl“ 

auf den Plan, eine Zeitschrift, die sich wöchentlich ausschließlich dem Segment der „Gelehrten Sachen“ widmet und gar 

gleich ab der ersten Ausgabe seinen Lesern „Räthsel“ stellt, deren Auflösung in der folgenden Nummer erfolgt. Das 

Rätsel ist als Textgattung der Inbegriff der Leser*inneninteraktion und -unterhaltung. Auch bei den Themen, die heute 

Feuilleton25 heißen und die die „Intelligenzblatt“ ignoriert, nimmt das „Vaterländische Magazin“ in Lippe eine 

Vorreiterrolle ein. Beispielsweise wird in der Nummer 4 vom 29. April 1835 Ferdinand Freiligrath der Leserschaft als 

Dichter Detmolder Herkunft und einer von mehreren aufstrebenden Literaten vorgestellt.26 In der gleichen Ausgabe findet 

sich erstmals die Rubrik „Chronik des Tages“, welche tatsächlich sowas wie Lokalnachrichten bietet:27 In Salzuflen 

wurde der Feuerlöschungsmannschaft eine Prämie ausgezahlt, und in Knetterheide sind zwei mit Stroh gedeckte Häuser 

abgebrannt. 

Verlegt ist das „Magazin“ ebenfalls in der Meyerschen in Lemgo, und die Redaktion besorgen der Salzufler Rudolf 

Brandes sowie die beiden Detmolder Moritz Leopold Petri und Heinrich Schierenberg. 

1843 entsteht das „Regierungs- und Anzeigeblatt“ als Nachfolger des „Intelligenzblatts“. Der äußerliche Anlass ist der 

Tod des Redakteurs, des Lemgoer Geistlichen Moritz Christian Pothmann. Mit dem Umzug der Meyerschen nach 

Detmold wird auch die Aufgabe der Redaktion nach Detmold geholt und von Moritz Leopold Petri übernommen, der 

zugleich nun allein verantwortlich zeichnet für die „Vaterländischen Blätter“, wie das „Vaterländische Magazin“ 

inzwischen heißt. Daher wundert es nicht, wenn die skizzierte inhaltliche Trennung weiter erhalten bleibt; schließlich 

kümmert sich derselbe Redakteur um beide Blätter. 

Als am 8. März 1848 in Lippe die Pressefreiheit erklärt wird und es bis 1852 zu einer kurzen Blüte des Zeitungswesens 

kommt – während der nun „nicht nur Berichte, sondern auch regelmäßig Leitartikel und Kommentare“ publiziert 

werden28 – ist das „Regierungs- und Anzeigeblatt“ davon gänzlich unbetroffen. Blättert man die Jahrgänge durch, fällt 

dort stattdessen der Fortschritt der Werbung ins Auge. Immer öfter stehen überregionale Anzeigen im Blatt. Immer mehr 

sind sie typographisch herausgeputzt und inhaltlich werblich formuliert. Die Klingenberg’sche Buchhandlung (Detmold 

und Lemgo) wirbt beispielsweise für den Bezug der „Gartenlaube“ mit einer ganzseitigen Anzeige.29 

Demgegenüber vermisst man im Anzeigeblatt weiterhin so etwas wie News, also aktuelle Nachrichten. Erst 1870/71 

ändert sich das mit dem deutsch-französischen Krieg, der es zwar nicht ins reguläre Blatt schafft, für den aber 

Sonderblätter gedruckt werden. Erstmals erscheint eines am 6. August 1870 mit einem Telegramm „vom 

Kriegsschauplatze“.30 Das klingt dann so: 

„Varennes, den 30. August 3 Uhr 30 Min. Nachm. Wir hatten gestern ein siegreiches Gefecht durch das 4.1.2. 

(sämmtliche) und 1. Bayerische Corps. Mac Mahon geschlagen und von Beaumont bis über die Maas bei Mouzon 

zurückgedrängt. 12 Geschütze, einige Tausend Gefangene und sehr viele Materialien in unseren Händen. Verluste 

mäßig. Ich kehre soeben auf das Schlachtfeld zurück, um die Früchte des Sieges zu verfolgen. Möge Gott uns 

ferner gnädig helfen! Wilhelm.“31 

Die Meldung gibt also vor, vom obersten Kommandanten selbst verfasst zu sein! Als Quelle ist angegeben die 

„Telegraphie des Norddeutschen Bundes“. Das ist eine Art Nachrichtenagentur, die dafür sorgt, dass die 

Kriegsnachrichten einheitlich und schnell verbreitet werden. Dieses Telegramm ist am Nachmittag aufgegeben und am 

nächsten Tag gedruckt in Lippe zu lesen. Während des deutsch-österreichischen Krieges (Mai-Juli 1866) hatte es solche 

Nachrichten noch nicht gegeben, obwohl Lippe auf Seiten Preußens beteiligt war. Der Krieg ist bekanntlich, wie der 

Vorsokratiker Heraklit einst schrieb, der Vater aller Dinge; im „Anzeige-Blatt“ ist er der Vater des Nachrichtenwesens. 

Nur zwei weitere Beispiele von Berichten über aktuelles Geschehen sind mir im Jahr 1871 aufgefallen. Sie sind sich 

ähnlich, daher gehe ich nur auf eines ein: 

Ein halbes Jahr vor der Umstellung auf die tägliche Erscheinungsweise, in einem schier endlosen Bericht – sieben 

Druckseiten! –, informiert die Beilage der Ausgabe Nr. 57 vom 13. Mai 1871 über eine Sitzung des Reichstags in 

 
24 Moritz Leopold PETRI, Rückblick auf die Geschichte des Fürstlich Lippischen Intelligenzblattes, in: Vaterländische Blätter 8 

(1843/44), 1 (vom 31.3.1843), S. 1ff. <https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/1718254> (letzter Zugriff: 

29.7.2022).  
25 Zur Entwicklung des Feuilletons im 19. Jahrhundert vgl. STÖBER (wie Anm. 13), S. 202–210. 
26 Ueber einige neuere deutsche Dichter, welche im Musenalmanach für das Jahr 1835 auftreten. (Fortsetzung), in: Lippisches 

Magazin für vaterländische Cultur und Gemeinwohl (1835) 4, Sp. 49–55. <https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/1477349> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
27 Chronik des Tages, in: Lippisches Magazin für vaterländische Cultur und Gemeinwohl (1835) 4, Sp. 63–64. <https://digitale-

sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/1477356> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
28 DAHL (wie Anm. 3), S. 7.  
29 Fürstlich Lippisches Regierungs- und Anzeige-Blatt (1870) 3 (vom 6.8.1870), S. 27 https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/3061320 (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
30 Vgl. dazu die „Bekanntmachung“ in der regulären Ausgabe vom 6. August 1870: „Nach Mittheilung des Bundes-Kanzleramtes 

sollen die vom Kriegsschauplatze einlaufenden zuverlässigen Nachrichten durch den Telegraphen möglichst schnell zur Kenntniß des 

Publicums in Norddeutschland gebracht werden…“, in: Fürstlich Lippisches Regierungs- und Anzeige-Blatt (1870) 94 (vom 

6.8.1870), S. 929 https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3072414 (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
31 Fürstlich Lippisches Regierungs- und Anzeige-Blatt (1870), Extra-Blatt zu Nr. 105, 1.9.1870 <https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/3072588> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 

https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3061320
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3061320
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3072414


Berlin.32 In der Sitzung geht es darum, ob der Reichstag den Weiterbau des Hermannsdenkmals mit 10.000 Talern 

unterstützt. Das Thema verrät die Überschrift sofort. Um zu erfahren, wie entschieden wurde, muss man jedoch bis zur 

letzten Seite blättern, da es sich um einen „stenographischen Bericht“ handelt, also um ein wörtliches Verlaufsprotokoll. 

Dieses aktuelle überregionale Geschehen, das mit Lippe zu tun hat, ist also höchst newsuntypisch präsentiert. 

Die Umstellung auf die tägliche Erscheinung und der Wechsel zum größeren Format hat ab dem 1. Juli 1872 auch eine 

klarere inhaltliche Gliederung zur Folge. An erster Stelle stehen die „Bekanntmachungen“. Das sind am 1. Juli 1872 unter 

anderem: 

– „die diesjährige Musterung und Aushebung der Militairpflichtigen durch die Departements-Ersatz-Commission betr.“ 

– „Oerlinghausen. der auf den 8. k[ommenden] M[onats] fallende hiesige Jahrmarkt beschränkt sich auf einen 

Krammarkt.“ 

– „Detmold: Zum öffentlichen meistbietenden Verkaufe der vom Tischlermeister W. Klocke hinterlassenen Grundgüter 

[…] ist ein zweiter Termin angesetzt […]“33 

Danach aber folgen, zum ersten Mal in diesem Blatt und in kleinerer Schrift gesetzt, einige „Korrespondenznachrichten“, 

beispielsweise die folgende Mitteilung: 

„Berlin, 30. Juni. Das wichtigste Thema, das in diesen Tagen die politischen Kreise hier beschäftigt hat, ist 

natürlich die Angelegenheit des Bischofs von Ermeland. Betreffs derselben ist vorgestern das Königliche 

Staatsministerium zu einer Gesammtsitzung zusammengetreten, welcher zunächst das Schreiben zu Grunde 

gelegt wurde, mit welchem der genannte Prälat die verschiedenen Aufforderungen des Cultus-Ministers Dr. Falk 

beantwortet und zweitens das, welches derselbe direct an des Königs Majestät gerichtet hat. Beide Briefe, die 

Antwort an den Minister wie die Immediat-Vorstellung an den Monarchen, sind vom 15. Juni datirt, […]“34 

Diese ausführlich mitgeteilte Berliner Nachricht enthält eine Fülle von Fakten, z.B. wer an wen wann geschrieben hat. 

Was nicht dort steht, ist, worum es in den genannten Briefen geht. Außerdem knüpft die Nachricht an das Vorwissen der 

Leserinnen und Leser an; darauf deutet die Formulierung „das wichtigste Thema […] ist natürlich [meine Hervorhebung] 

[…]“ Da das „Regierungs- und Anzeigeblatt“ bisher seine Leserinnen und Leser über den besprochenen Sachverhalt 

überhaupt nicht informiert hatte, kann man darüber spekulieren, woher deren angespieltes Vorwissen denn kommen 

sollte. Vielleicht rechnete die Redaktion damit, dass in Lippe auch andere Zeitungen gelesen wurden. Die Lemgoer 

„Sonntagspost“ kommt dafür jedoch nicht in Frage. Zwar erschien sie seit 1855 wöchentlich und mit einer durchaus regen 

Redaktion; sie bekümmerte sich jedoch kaum um überregionale Themen. Die „Westfälische Zeitung“ aus Dortmund, eine 

Tageszeitung zu deren Abonnement immer wieder Anzeigen einladen, rühmt sich immerhin „täglich telegraphische 

Depeschen, gehaltreiche Leitartikel, parlament. Verhandlungen nach stenogr. Aufzeichnung, viele Original-

Corresponenzen, die neuesten politischen Nachrichten, Markt- und Handelsberichte, gut unterhaltenden Feuilletons 

u.s.w.“ zu bieten.35 

Wahrscheinlicher scheint mir, dass sich das „Anzeigeblatt“ schlicht nicht darum scherte, ob seine Leserinnen und Leser 

inhaltlich anknüpfen konnten. Vielmehr nahm es einfach einen eingekauften Korrespondentenbericht einer 

Nachrichtenagentur wörtlich ins Blatt, und zwar des Wolffschen Telegraphischen Büros.36 Das ist die erste große 

Nachrichtenagentur in Deutschland, stark unterstützt (und gelenkt) von der preußischen Regierung, die Einfluss hatte auf 

die politischen Meldungen, die dort weitergegeben wurden. Die Meldung wurde dann unredigiert ins Blatt gesetzt. Die 

überregionalen „News“ kommen also in Lippe in die Zeitung als unredigierte telegraphische Agenturmeldung, genau wie 

vorher im deutsch-französischen Krieg. 

Man muss nur wenig weiter blättern, um tatsächlich auch die erste lokale Nachrichtenmeldung zu finden. Sie erscheint am 

3. Juli: 

„Von der Emmer. Am 23. Juni brauste das Dampfroß durch das liebliche Emmerthal zum erstenmal in die Nähe 

von Schieder in das Lipperland herein. Das Nähere haben bereist die Westf. Ztg. und der Hann. Cour. 

Beschrieben. Nächsten Sonntag, so Gott will, gehts per Dampf von Steinheim nach Lügde resp. Pyrmont. Mit den 

größten Anstrengungen ist in den wenigen Tagen der Oberbau vom Noltehof bei Schieder bis ins Lügder Gebiet 

fertig geschafft. Täglich läßt sich die Locomotive von Steinheim kommend, um Baumaterialien fortzuschaffen, 

mit ihren grellen Tönen hören und verkündet, daß bald bald [sic] ein neues reges Leben hier erwachen wird.“37 

Grelle Töne, die „neues reges Leben“ verkünden – da hört man die Ambivalenz des Berichterstatters gegenüber diesem 

(für Lippe) neuen Phänomen ganz gut heraus. 

 
32 Fürstlich Lippisches Regierungs- und Anzeige-Blatt (1871) 57, Beilage, S. 1–7 <https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/3083200> (letzter Zugriff: 29.7.2022).  
33 Fürstlich Lippisches Regierungs- und Anzeigeblatt (1872) 79 (vom 1.7.1872), S. 1 und 2 < https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/3238949> (letzter Zugriff: 29.7.2022). Mit dem Formatwechsel verschwindet auch der Bindestrich 

im Titel („Anzeige-Blatt“/„Anzeigeblatt“). 
34 Ebd., S. 3 https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3238951 (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
35 Zitiert aus der Anzeige in: Die Sonntagspost (1872) 26 (vom 30.6.1872), S. 104 <https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/4676981> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
36 Zum Wolffschen Telegraphischen Büro vgl. STÖBER (wie Anm. 13), S. 132. 
37 Fürstlich Lippisches Regierungs- und Anzeigeblatt (1872) 81 (vom 3.7.1872), S. 3 <https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/3238961> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 

https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3238949
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3238949
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/periodical/pageview/3238951


An diesem Tag der ersten Lokalmeldung, dem 3. Juli 1872, kennzeichnet das Anzeigeblatt auch erstmals seine Rubriken, 

markiert den „amtlichen“ Teil mit den Bekanntmachungen, und einen „nichtamtlichen Teil“ mit den Nachrichten. Nach 

dem Vorbild anderer Blätter wird zudem Unterhaltendes geboten, der Fortsetzungsroman „Ein unglückseliges 

Flötenspiel“ der westfälischen Autorin Elise Polko. Und dahinter folgen dann die Umsatzbringer, die Anzeigen. Da es 

sich immer noch in erster Linie um ein amtliches Verlautbarungsblatt handelt, ist es wohl nötig, den nichtamtlichen Teil 

ausdrücklich als „unter alleiniger Verantwortung der Redaction stehend“ zu kennzeichnen.38 Daran wird sichtbar, dass 

amtliche Funktion und Zeitungsfunktion Mitte der 1870er Jahre immer stärker auseinanderdriften. Es ist nur konsequent, 

dass diese beiden Bereiche schließlich vollständig getrennt werden. Die Funktion des Verlautbarungsblattes übernimmt 

das „Amtsblatt für das Fürstentum Lippe“, das seit 1878 mittwochs und samstags erscheint. Die Zeitungsfunktion 

übernimmt die „Lippische Landes-Zeitung“. Eine „Probenummer“ erscheint am Dienstag den 1. Januar 1878, die „No 1“ 

dann am folgenden Tag. 

 

6. Die Anfänge unterm heutigen Namen 

Die erste Titelseite macht mit einem Kommentar auf, der als Teil „II“ tatsächlich die Probenummer fortsetzt. „Unterm 

Strich“39 unterhält in Fortsetzungen die Novelle „Mit der Sturmfluth“ eines Max von Schlaegel. Dann folgen 

tagespolitische Meldungen, gegliedert in „Deutsches Reich“, „Ausland“ und „Aus dem Fürstenthum Lippe und 

Umgegend“. Da ist man aber schon auf Seite zwei von vier. 

Dann gibt es eine Rubrik „Vermischtes“, in der Meldungen und Mitteilungen stehen, die wir heute „Panorama“ oder „Aus 

aller Welt“ nennen würden, eine Mischung aus Kuriosem und Sensationellem. Berichtet wird beispielsweise von der 

Versteigerung eines teuren Weins in Bordeaux, der Verhaftung eines Juwelendiebs in Berlin oder einer neuartigen 

Erfindung. 

Und über das Wetter: „Meteorologische Beobachtungen in Detmold“ heißt die Rubrik. Am 2. Januar um 1 Uhr mittags 

wehte ein mäßiger Wind aus Südwest und das Thermometer zeigte 3,2 Grad Reaumur, was etwa 3,4 Grad Celsius 

entspricht. Der Himmel war bedeckt und es regnete etwas.40 

Diese erste Nummer unter dem Namen „Landes-Zeitung“ ähnelt so langsam dem, wie eine Tageszeitung heute aussieht. 

Es werden zwar noch keine (aktuellen) Bilder gedruckt, dazu fehlen die technischen Möglichkeiten. Ausnahmen fallen 

darum besonders auf, wie beispielsweise am 26. Oktober 1905, als die Titelseite „Unser Fürstenpaar“ im Porträt zeigt und 

darunter ein „höchster Erlaß“ die Entscheidung im lippischen Erbfolgestreit mitteilt. Auch die übrigen Konventionen 

entstehen erst nach und nach. 

Das Überfliegen der frühen Ausgaben bleibt aber mühsam, weil Überschriften fehlen. Einzelne Meldungen werden mit 

nicht mehr als Ort und Datum eingeleitet. Es dauert ein paar Jahre, bis die Meldungen immerhin eine einleitende 

Themenangabe bekommen. Typographisch bleiben sie aber weiterhin unauffällig. 

Diese Feststellung gilt nicht für den Anzeigenteil. Dort wird erkennbar mit gestalterischen Mitteln um die 

Aufmerksamkeit von Betrachterin und Betrachter gebuhlt. Die Veränderung des Anzeigenwesens und der Werbung in 

über 250 Jahren Zeitungsgeschichte ist eine andere Geschichte, die ein anderes Mal erzählt werden soll. 

 
38 Erstmals: Fürstlich Lippisches Regierungs- und Anzeigeblatt (1876) 34 (vom 10.2.1876), S. 2 <https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/3371291> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 
39 Aus der Erläuterung des „Deutschen Wörterbuchs“ der Brüder Grimm zum Lexem „Strich“, Abschnitt A. 1) f) γ): „in der 

journalistik begegnet die formel ‚unter dem strich‘ für ‚feuilleton‘ (vgl.: ‚die anfänge des feuilletons kann man in dem gelehrten 

artikel erblicken. das wort stammt aus Frankreich, wo der kritiker abbé Geoffroy 1800 dem Pariser journal des débats allerlei notizen 

aus literatur und kunst in einem besonderen blättchen [feuille] beifügte. später wurde der inhalt dieses blättchens in die zeitung selbst 

übernommen und durch einen querstrich von dem übrigen teil getrennt. daher rührt die bezeichnung ‚unter dem strich‘‘. „Strich“, in: 

Deutsches Wörterbuch, Bd. 19 (1957), Sp. 1514–1550.  
40 Lippische Landes-Zeitung (1878) 1 (vom 2. Januar 1878), S. 3 <https://digitale-sammlungen.llb-

detmold.de/periodical/pageview/5317019> (letzter Zugriff: 29.7.2022). 



Auf der Suche nach einem historischen Standpunkt der Fürstin Pauline als Grundlage ihres politischen, 

pädagogischen und sozialen Engagements1 

 

von Frank Konersmann 

 

Vorbemerkungen zum Anliegen und zur Betrachtungsweise 

Der Ausgangspunkt der folgenden Betrachtungen bildet die Absicht, die geneigte Leserschaft zu motivieren, die von der 

Fürstin hinterlassenen Texte zu lesen, um eine genauere Vorstellung von ihrer Wortwahl, ihrer Argumentation, ihren 

Sprachbildern und ihrer Art historischer Betrachtung zu gewinnen. Denn diese verstehen sich nicht immer von selbst und 

bedürfen zuweilen einer Übersetzung des Lesers, zumal sich ihre Ausdrucksweise als außerordentlich zeitverhaftet 

erwiesen hat. Ein solchermaßen von gezielten Fragen motiviertes Leseverhalten befähigt allmählich dazu, sich einen 

eigenständigen und vor allem unabhängigen, freilich vorläufigen Eindruck verschaffen zu können, der also offen angelegt 

sein sollte. Auf diese individuelle und durchaus auch subjektive Art und Weise kann man sich in die Lage versetzen, 

verbreitete Meinungen, Klischees und Urteile über die Prinzessin und Fürstin Pauline in ihrer jeweiligen Abhängigkeit 

von Raum, Zeit und Person zu erkennen. 

Nach eindringlicher Lektüre ihrer Texte bilden sich unweigerlich eigene Vorstellungen von dieser Autorin, ihren 

Interessen, Wünschen, Freuden und Enttäuschungen, und zwar über weite Strecken ihres Lebens hinweg, denn sie begann 

schon in ihrer frühen Jugend Briefe, Gedichte und Traktate zu schreiben und sich darüber auszutauschen. Diese 1769 in 

Ballenstedt geborene Vertreterin des deutschen Hochadels tritt im Medium ihrer Texte variantenreich in Erscheinung, 

etwa als Prinzessin des Fürstenhauses Anhalt-Bernburg, als 13 Jahre alte Tochter und Mitarbeiterin ihres Vaters, als 

Freundin namhafter Schriftstellerinnen wie Sophie La Roche, als passionierte Lyrikerin, als kritische Zeitgenossin, die 

sich offenbar auch für die Naturforschungen des Schriftstellers Johann Wolfgang Goethe interessierte,2 als selbstbewusste 

Essayistin im Alter von 19 Jahren, als Verlobte und seit Anfang Januar 1796 dann als Gattin des lippischen Fürsten 

Leopold I., sodann von 1802 an als vormundschaftliche Regentin des Fürstentums Lippe-Detmold, des Weiteren als 

Politikerin in inländischen und auswärtigen Belangen dieses Fürstentums, wobei sie mit Napoleon wiederholt 

zusammentraf, und nicht zuletzt als vielseitige, streitbare und entschlossene Regentin bei der Vorbereitung und 

Durchsetzung von Reformen, ohne dabei Konflikten aus dem Wege zu gehen. Daher wurde manche Entscheidung bereits 

von ihren Zeitgenossen nicht nur nicht positiv, sondern zuweilen auch äußerst polemisch kommentiert. Solche 

Ambivalenzen in der Einschätzung traten auch später immer wieder auf und sie sind selbst heute noch zu vernehmen.3 

Mittlerweile ist es offensichtlich geworden und auch nicht mehr bestreitbar, dass allen Urteilen über die Regentin – 

einschließlich der Betrachtungen des Verfassers dieser Zeilen – eine doppelte Bedingtheit zugrunde liegt: Sie betrifft zum 

einen die zeitlichen Umstände der Urteilsbildung, zum anderen die Wahl der Perspektive des Urteilenden und seine 

Maßstäbe. 

Eine solche Betrachtungsweise wurde im letzten Drittel des 18., zu Beginn des 19. Jahrhunderts erstmals als grundlegend 

für historische Erkenntnis erachtet, um dann als unhintergehbare theoretische Grundlage des akademischen Faches 

Geschichte allmählich anerkannt zu werden. An diese elementare „Voraussetzung geschichtlicher Erkenntnis“ überhaupt 

hat der Historiker Reinhart Koselleck 1977 wieder erinnert, als er schrieb: „Die Bedingungen geschichtlicher Verläufe 

und die Bedingungen des Handelns in ihr und ihrer Erkenntnis werden seit der Aufklärung aufeinander bezogen. Das aber 

ist ohne Standortbestimmung inmitten geschichtlicher Bewegung nicht zu haben.“4 Demnach gehört es zu den zentralen 

Aufgaben zumindest eines akademisch geschulten Historikers, seinen Standort bzw. seinen Standpunkt oder – wie 

manche Gelehrte vor über zweihundertfünfzig Jahren sagten – seinen „Sehepunkt“ (Johann Martin Chladenius) oder „son 

vrai point de vue“ (Francois de Fénélon)5 – zu finden, zu bestimmen und vor allem explizit auszuweisen, von dem 

 
1 Der Aufsatz beruht auf einem Vortrag, der in einem Seminar des Europäischen Zentrums für universitäre Studien (EZUS) am 

24.11.2021 gehalten wurde. Die stark überarbeitete und deutlich erweiterte Fassung ist von Carola Moosbach, Dr. Andreas Priever 

und Dr. Michael Zozmann kritisch gegengelesen worden, wofür ich ihnen danken möchte. 
2 Insbesondere geht es um die von Goethe konzipierte Farbenlehre, worüber sich die Fürstin 1810 mit dem Grafen Carl Friedrich 

Reinhard austauschte, der am fürstlichen Hof in Kassel als Gesandter Napoleons tätig war. Reinhard stand mit Goethe in Kontakt und 

berichtete ihm von dem Interesse der lippischen Fürstin an der Farbenlehre. Dazu Hans KIEWNING, Fürstin Pauline zur Lippe 1769–

1820, Detmold 1930, S. 329f. Auf den bisher noch nicht ausgewerteten Schriftwechsel zwischen Goethe und Reinhard ist die 

Schriftstellerin Carola Moosbach bei ihren umsichtigen und gewissenhaften Recherchen jüngst aufmerksam geworden, den sie 

eventuell bei der Vorbereitung eines historischen Romans über die anhaltinische Prinzessin und lippische Fürstin Pauline heranziehen 

wird. 
3 Die unterschiedliche Wahrnehmung und Beurteilung der Fürstin durch Zeitgenossen und Nachwelt wird in der Forschung seit 2002 

gerade bei Jubiläen selbstverständlich immer wieder thematisiert: Jutta PRIEUR (Hg.), Frauenzimmer – Regentin – Reformerin. Fürstin 

Pauline zur Lippe 1802–1820, Detmold 2002; Milena KEMPKES / Julia SCHAFMEISTER / Michael ZELLE (Hg.), Fürstin Pauline. 

Europäische Akteurin und Lippische Landesmutter, Oppenheim 2020; Christine RÜHLING / Johannes BURKARDT (Hg.), Zwischen 

Ancien Régime und Moderne? Fürstin Pauline zur Lippe in ihrer Zeit, Petersberg 2021. 
4 Reinhart KOSELLECK, Standortbindung und Zeitlichkeit. Ein Beitrag zur historischen Erschließung der geschichtlichen Welt, in: 

Ders., Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten, 2. Aufl. Frankfurt a.M. 1984, S. 176–207, hier S. 182. 
5 Ebd., S. 188f. Auch bei dem Philosophen Johann Gottlieb FICHTE findet sich der Begriff ‚Standpunkt‘ bzw. ‚Gesichtspunkt‘ an 

zentraler Stelle seines 1799 konzipierten und 1800 veröffentlichten Traktats: Die Bestimmung des Menschen, in: Ders., Sämtliche 

Werke, Bd. 2.1, Berlin 1845/46, ND Berlin 1965, S. 167–320, hier S. 186f. 



ausgehend er sich historischen Phänomenen zuwendet, sie nach bestimmten Gesichtspunkten ordnet, analysiert und 

interpretiert. 

Dass diese grundlegende historische Einsicht und die ihr entsprechenden Vorgehensweisen nicht nur exponierte Gelehrte 

während der Aufklärung beschäftigte, sondern ihnen offenbar auch elementare Erfahrungen zugrunde lagen, mit denen 

sich aufmerksame Zeitgenossen des späten 18. Jahrhunderts auseinandersetzten, lässt sich an manchem Traktat der 

lippischen Fürstin Pauline nachweisen.6 Das gilt insbesondere für ihre frühen Traktate, von denen zwei in diesem Beitrag 

analysiert und interpretiert werden. Dabei werden nicht nur einige Zeitumstände aufgehellt, sondern auch wesentliche 

Grundsätze der Fürstin erschlossen. Dass diese Grundsätze mit der Entfaltung eines eigenen Standpunktes im 

Zusammenhang stehen, den die Fürstin erst durch wiederholt kritische Beschäftigung mit Vergangenheit und Gegenwart 

zu gewinnen in der Lage war, gibt sie als aufmerksame Zeitzeugin zu erkennen. 

Denn die Erfahrung umwälzender Vorgänge ihrer Zeit – allen voran die Französische Revolution und die von ihr in ganz 

Europa ausgelöste tiefgreifende Erschütterung ständischer, feudaler, monarchischer und kirchlicher 

Ordnungsvorstellungen, aber auch die rücksichtlose Machtpolitik europäischer Großmächte gegenüber kleinräumigen 

Adelsherrschaften, die sich im 18. Jahrhundert zunehmend häufiger dem von jenen betriebenen „Länderschacher“ 

ausgeliefert sahen,7 veranlasste Pauline wie auch manch andere ihrer männlichen und weiblichen Zeitgenossen, einen 

eigenen, historisch vermittelten Standpunkt zu suchen, zu beziehen und ihn auch ausdrücklich zu benennen.8 Denn es 

widerstrebte ihr, beunruhigende politische Entwicklungen ihrer Gegenwart einfach hinzunehmen, in der „Gewalt [als] das 

einzige anerkannte Gesetz“ akzeptiert und „Eigennutz“ geradezu „zur Vorschrift“ erkoren würden, wie sie sichtlich 

empört in dem Traktat ‚Mein Glaubensbekenntniß‘ zu verstehen gibt.9 Dieses gesteigerte Bedürfnis nach historischer 

Orientierung und grundsätzlicher Positionierung motivierte Pauline wiederholt zur Beschäftigung mit der Vergangenheit. 

Sie suchte nach plausiblen – in ihren Worten „zweckmäßigen“ – Anknüpfungspunkten für die zeitkritische Betrachtung 

der Gegenwart und auch für ihr elementares Bedürfnis nach Orientierung in der näheren Zukunft. 

So äußerte sie sich um 1811 vor der ‚Société de lecture ou de Thé littéraire‘, die sie selbst in Detmold 1804 begründet 

hatte und dem ein kleiner Kreis ihr vertrauter Personen angehörte,10 folgendermaßen: „Wann die Gegenwart tief und 

immer tiefer uns beugt und die Zukunft undurchdringlich dicht verhüllt ist, was bleibt uns dann zur Stärkung des Muths, 

zur Belebung des Vertrauens, zur Erneuerung schuldiger Erkenntlichkeit gegen die höheren Fügungen als das milde treue 

Echo der Vergangenheit.“11 Mit dieser nostalgisch anmutenden Betrachtung der Vergangenheit hielt die Fürstin bereits 

eine Art Rückschau auf ihre Jahre zuvor unternommene Suche nach einem eigenen historischen Standpunkt, der für sie 

inzwischen selbstverständlich geworden war. Ihre Motivation für diese Suche lässt sich an der Argumentation in zwei um 

die Jahrhundertwende herum veröffentlichten Traktaten zeigen, in denen sich die Fürstin mit Armenversorgung, Schule, 

Erziehung, Bildung, Glauben, Religion und Staat in Geschichte und Gegenwart beschäftigte. Bei diesem anspruchsvollen 

Unterfangen nahm sie ihren Freundeskreis und besagten literarischen Zirkel als ein ihr gewogenes Publikum bzw. 

Auditorium in Anspruch,12 indem sie diesen Kreisen entweder erste Ausarbeitungen zuschickte oder ihnen vortrug.13 

Um einen historisch vermittelten Standpunkt entfalten und gewinnen zu können, wählte Pauline zeittypische Maßstäbe 

der späten Aufklärung und der frühen Romantik, indem sie ganz selbstverständlich die Begriffe ‚Menschenfreund‘, 

‚Brüderlichkeit‘, ‚Gleichheit‘, ‚Gewissens- und Gedankenfreiheit‘, ‚Nächstenliebe‘, ‚Barmherzigkeit‘ und 

‚Menschenwürde‘ in Anspruch nahm.14 Alle diese Begriffe waren sozial inklusiv gemeint, denn die ihnen unterliegenden 

Ansprüche schlossen im Prinzip alle Menschen unabhängig von Stand, Konfession und Geschlecht ein, ihnen lag also ein 

universeller Geltungsanspruch zugrunde. Dieser allgemein christlich und humanistisch motivierte Standpunkt zeichnete 

sich schon während der Adoleszenz der Prinzessin in Anhalt-Bernburg ab. Er ist an ihren frühen Gedichten, an zwei 

bereits Ende der 1780er Jahre veröffentlichten Traktaten und nicht zuletzt an der Korrespondenz mit ihrem Cousin, dem 

Prinzen Friedrich Christian von Schleswig-Holstein-Augustenburg, deutlich erkennbar. In manchem dieser frühen Texte 

übte sie sich bereits in der Kritik an bestimmten Erscheinungsformen der im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts gerade 

 
6 Diese Einschätzung hat der Verfasser in einem biographischen Essay über die Fürstin erläutert, der anlässlich ihres 200. Todestages 

am 29.12.2020 erarbeitet und veröffentlicht worden ist; vgl. Frank KONERSMANN, Die Fürstin Pauline als Erfinderin ihrer selbst 

(1769–1820). Ein biographischer Essay, Bielefeld 2020, S. 75f., S. 83f., S. 88f., S. 95–103. 
7 Mit diesem Stichwort hat der Historiker v. Aretin die Machtpolitik der Großmächte des 18. Jahrhunderts charakterisiert, vgl. Karl 

Otmar VON ARETIN, Das Reich. Friedensordnung und europäisches Gleichgewicht, 1648–1806, Stuttgart 1986, S. 434–448. 
8 Vgl. KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 29–33. 
9 FÜRSTIN PAULINE, Mein Glaubensbekenntniß ueber die Verpflichtungen des Staates zur Erhaltung der Gottesverehrung und der 

Schulen, in: Ludwig Friedrich August V. CÖLLN (Hg.), Vorschlaege und Versuche zur Befoerderung des Menschenwohls und der 

Volkskultur, Heft 2, Frankfurt a.M. 1803, S. 1–22, hier S. 6. 
10 Vgl. Stefanie KRISPIN, „Bei seinem Vergnügen in müßigen Stunden unterhalten seyn“. Lesegesellschaften in Detmold um 1800, 

Bielefeld 1999, S. 113f.; Gerald KREUCHER, Paulines literarische Arbeiten, in: PRIEUR (wie Anm. 3), S. 128–141, hier S. 137f.; Hans 

KIEWNING, Teestunden der Fürstin Pauline zur Lippe, in: Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und Landeskunde 10 (1914), S. 

229–283, hier S. 231 
11 FÜRSTIN PAULINE zitiert nach KIEWNING (wie Anm. 10), S. 282. 
12 Dazu KIEWNING (wie Anm. 10), S. 231, S. 236 und S. 238, und KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 67. 
13 Vgl. KIEWNING, (wie Anm. 10), S. 232–235; KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 67. Die unveröffentlichten Schriftstücke befinden sich 

im Landesarchiv NRW, Abt. Ostwestfalen-Lippe, Detmold (= LAV NRW OWL), L 77 B Nr. 533. 
14 Vgl. KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 14–24. 



hierzulande in Residenzstädten bevorzugten bürgerlich-adligen Hofkultur.15 Dabei richtete sie ihren kritischen Blick etwa 

auf überaus eitel auftretende Personen, die seinerzeit als ‚Hofmann‘ oder ‚Höfling‘ firmierten, vor allem aber auf 

unvorteilhafte Rollen für junge Frauen im Rahmen höfischer Geselligkeit und zuweilen auch auf zeittypische Formen der 

Frömmelei bei Fürsten. In dieser Hinsicht stand ihr insbesondere der preußische König Friedrich Wilhelm II. vor Augen, 

der 1786 in Berlin die Regierung angetreten und mit dem Anfang Juli 1788 erlassenen Wöllnerschen Edikt die 

Religionsfreiheit massiv eingeschränkt hatte.16 Dass gerade solche Gesetze dem „wahren protestantischen Geist des 

Forschens, des Weiterstrebens, der Selbstueberzeugung“ widersprächen,17 betonte die Fürstin in dem Traktat ‚Mein 

Glaubensbekenntniß‘, ohne allerdings dieses Gesetz und den Namen des preußischen Königs in der offiziellen Fassung 

des Traktates ausdrücklich zu erwähnen.18 

Dass sich schon die anhaltinische Prinzessin und erst recht die lippische Fürstin tatsächlich der intellektuellen 

Anstrengung unterzog, diese neuartige historische Betrachtungsweise einzunehmen, ist allerdings selbst für eine gebildete 

Frau aus dem deutschen Hochadel an der Jahrhundertwende alles andere als selbstverständlich. Unter dem Eindruck ihrer 

politisch konfliktreichen Gegenwart und in Anbetracht ihres erhöhten Status und Ranges als lippische Fürstin sah sie es 

Ende der 1790er Jahre offenbar als erforderlich an, über ähnliche Konfliktlagen in der Vergangenheit Europas 

nachzudenken und in politischen, religiösen und moralischen Fragen einen eigenen Standpunkt zu gewinnen, den sie in 

mehreren Traktaten zum Ausdruck brachte; das gilt vor allem für den 1803 veröffentlichten Traktat ‚Mein 

Glaubensbekenntniß‘. Mit der Wahl dieses Titels betonte sie geradezu demonstrativ den persönlichen und subjektiven 

Zuschnitt dieses Traktates, der als eine zeittypische Programmschrift charakterisiert werden kann.19 

Mit dieser Schrift unternahm die Fürstin – so die hier vertretene Hypothese – den eigenständigen Versuch, dem 

Fürstentum Lippe-Detmold eine zeitgemäße politische Legitimität zu verschaffen. So sollten Entscheidungen und 

Maßnahmen des Fürstenstaates auf die zeittypischen Leitbegriffe ‚Gottesverehrung‘20, ‚Staatsreligion‘21 und 

‚Zweckmäßigkeit‘ ausgerichtet sein und in der Regierungspraxis der Verantwortlichen – allen voran des Fürsten – zur 

Geltung gebracht werden. Mit der Hervorhebung des Fürsten als öffentlicher Person griff sie augenscheinlich weniger die 

literarische Tradition des Fürstenspiegels als eher die der lutherischen Hausväterliteratur auf und passte sie den 

Zeitumständen an.22 So hob sie die „Verehrung der Religion“ als eine „unumstoeßliche Pflicht“ des „Hauptes“ bzw. „der 

Haeupter des Staates“ hervor und umschrieb dabei das Ideal eines „milden, liebevollen Fürsten in treuer Ausuebung tief 

empfundener Religionspflichten.“23 Anhand historischer Rückblicke und kritischer Betrachtungen der Gegenwart 

entfaltete die Fürstin politische, religiöse und moralische Grundsätze, statt den bisher üblichen Argumenten dynastischer 

Räson gemäß den Interessen einer Familie aus dem deutschen Hochadel zu folgen.24 

Zudem machte sie sich bei diesem Unterfangen das zentrale Anliegen von Autoren zunutze, die 1782 den Begriff 

‚Volksaufklärung‘ geprägt hatten, und die – so Reinhart Siegert – eine „Mentalitätsveränderung“ beim sogenannten 

‚gemeinen Mann‘ einleiten wollten.25 Diese politische Metapher diente seit dem Spätmittelalter zur Bezeichnung von 

Bevölkerungsgruppen, die zu den untersten Standesgruppen gehörten und in der Regel an der Ausübung von Herrschaft 

nicht beteiligt wurden.26 Nach Einschätzung der Volksaufklärer sollten diese Gruppierungen nunmehr dem Habitus der 

„ungeprüften Übernahme von Tradiertem“ entwöhnt werden, den sie als ein „mentales Spezifikum des unaufgeklärten 

Volkes“ ansahen.27 

Um eine solche Mentalitätsveränderung tatsächlich einleiten zu können, war es nach Einschätzung der Fürstin allerdings 

erforderlich, die geistigen, seelischen und sozialen Notlagen des ‚gemeinen Mannes‘, die nicht nur in Lippe, sondern 

 
15 Vgl. ebd., S. 52–70. 
16 Vgl. Elisabeth SOLLE, Glaube und soziales Handeln der Fürstin Pauline zur Lippe (1769–1820), in: Lippische Mitteilungen 38 

(1969), S. 124f. und KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 75f. 
17 FÜRSTIN PAULINE 1803 (wie Anm. 9), S. 5f. 
18 Eine solche Identifizierung erlaubt hingegen die handschriftliche Fassung des Traktates; sie ist deponiert in: LAV NRW OWL, L 77 

B Nr. 533, fol. 88–90. 
19 Diese Einschätzung des Traktates erstmals bei KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 27, 74; ähnlich bei SOLLE (wie Anm. 16), S. 122. An 

dieser Stelle sei auf die erstaunliche Ähnlichkeit mancher Formulierung und Argumentation der Fürstin mit solchen des Philosophen 

Johann Gottlieb Fichte verwiesen, die allerdings eine eigene Betrachtung erforderlich macht. 
20 Während die Fürstin den Begriff ‚Gottesverehrung‘ sozial inkludierend interpretierte, benutzte ihr Zeitgenosse Goethe diesen eher 

individuell und exklusiv, als er feststellte: „Man wiederholte so oft in jenen toleranten Zeiten, jeder Mensch habe seine eigene 

Religion, seine eigene Gottesverehrung.“ Johann Wolfgang GOETHE, Dichtung und Wahrheit, in: Emil STAIGER (Hg.), Goethes 

Werke, Bd. 5, Frankfurt a.M. 1979, S. 554. 
21 Vgl. Ulrich DIERSE, Artikel: Staatsreligion, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 10, Stuttgart/Basel 1998, Sp. 76–80. 
22 Dazu einschlägig Paul MÜNCH, Die ‚Obrigkeit im Vaterstand‘ – Zu Definition und Kritik des ‚Landesvaters‘ während der Frühen 

Neuzeit, in: Daphnis 11 (1982), S. 15–40. 
23 FÜRSTIN PAULINE 1803 (wie Anm. 9), S. 7f. 
24 Hingegen geht Heide Barmeyer davon aus, dass für die Fürstin lediglich die dynastische Räson maßgebend gewesen sei, vgl. Heide 

BARMEYER, Pauline – politische Regentin an der Epochenwende zur Moderne, in: RÜHLING/BURKARDT (wie Anm. 3), S. 19–43. 
25 Reinhart SIEGERT, Einführung, in: Reinhard SIEGERT / Holger BÖNING (Hg.), Volksaufklärung. Biobibliographisches Handbuch zur 

Popularisierung aufklärerischen Denkens im deutschen Sprachraum von den Anfängen bis 1850, Tlbd. 3.1: 1801–1820, Stuttgart-Bad 

Canstatt 2016, S. XII-CXXXIV, hier S. XII. 
26 Dazu die begriffsgeschichtliche Studie von Rolf SCHNEIDER, Die Begriffe ‚Gemeiner Mann‘, ‚Untertan‘ und ‚Bürger‘ in deutschen 

Wörterbüchern von 1561 bis 1811, in: Archiv für Begriffsgeschichte 34 (1991), S. 225–236. 
27 SIEGERT (wie Anm. 25), S. XII. 



allenthalben im Reich an der Jahrhundertwende festzustellen seien, zu erkennen, zu benennen und zum Ausgangspunkt 

für Entscheidungen und Maßnahmen zu nehmen, zumal sie sich seit 1799 mit Fragen öffentlicher Wohlfahrt befasste und 

seit 1801 die Armenkommission in Lippe-Detmold leitete.28 Ausgehend von ihrer kritischen Zeitdiagnose formulierte sie 

dann Vorschläge, die auf eine „zweckmäßige Gottesverehrung“ und „Staatsreligion“ zielten.29 Bei allen ihren 

Reformvorschlägen in zentralen gesellschaftlichen Bereichen, allen voran in Bildung, Schule, Kirche, Kultur und 

Armenversorgung, wählte sie den zeittypischen Begriff ‚Zweckmäßigkei‘.30 Da sie ihn mit verschiedenen Staatszwecken 

unmittelbar in Verbindung setzte, nahm sie ihn als wesentlichen Maßstab für die Beurteilung öffentlicher 

Angelegenheiten in Anspruch,31 statt an Traditionen und Konventionen zu erinnern und sich an ihnen zu orientieren. An 

dieser kreativen Begriffsverwendung lässt sich nicht nur ihre aufmerksame und kritische Zeitgenossenschaft, sondern 

auch ihr ausgeprägtes, bereits in der späten Jugend auftretendes Interesse am Staatsrecht beobachten, als sie sich 

beispielsweise zu Beginn der 1790er Jahre kritisch mit dem Allgemeinen preußischen Landrecht befasste.32 

 

Bemerkungen zur anonymen Autorschaft der Prinzessin und Fürstin 

An den veröffentlichten Traktaten aus ihrer Feder fällt allerdings auf, dass sie stets anonym erschienen, so dass weder die 

anhaltinische Prinzessin noch die lippische Fürstin zeit ihres Lebens als Autorin öffentlich in Erscheinung trat. Dieses von 

ihr konsequent durchgehaltene Prinzip der Anonymität ist bis heute nur selten und dann – so gelegentlich von ihrem 

Biographen Hans Kiewning – kursorisch angesprochen,33 aber nicht eingehend erörtert worden. In Anbetracht ihrer 

zuweilen kritischen und nicht selten ironischen Bemerkungen zu Vorgängen und zu namhaften Personen ihrer Zeit 

erschwerte oder verunmöglichte diese Strategie der Anonymität zumindest eine unmittelbare Reaktion von Seiten 

mancher ihrer männlichen Zeitgenossen, die sich indirekt angesprochen fühlen konnten oder sogar angesprochen fühlen 

mussten. Diese Form der Camouflage entsprach ihrem vielseitigen Gebrauch rhetorischer Stilmittel wie des Witzes, der 

Ironie, der Satire und des Sarkasmus, derer sie sich gern bediente.34 Dass die aktive und vielseitige Inanspruchnahme 

solcher Stilmittel gerade durch eine Frau schon damals von Männern gefürchtet wurde, gehörte bereits zu den 

elementaren Gender-Erfahrungen der Prinzessin Pauline am anhaltinischen Hof in Ballenstedt.35 

Allein ihre geschickte und gezielte Handhabung des überaus intellektuellen Habitus der Camouflage lässt erahnen, in 

welch eindringlicher Art und Weise Pauline über ihre Mitmenschen und Zeitgenossen, über die Zeitumstände und sich 

selbst sowie über die ihr zugedachten Aufgaben nachdachte. Dabei nahm sie schon in der Jugend wesentliche 

Diskrepanzen wahr, die zwischen ihren Interessen und Neigungen einerseits und den an sie gerichteten Erwartungen 

andererseits auftraten, worüber sie sich befreundeten Zeitgenossen beiderlei Geschlechts mitteilte. Über diese Haltung 

kritischer Zeitgenossenschaft gibt ihre vielseitige Korrespondenz beredt Auskunft, das gilt insbesondere für den 

Briefwechsel mit ihrem nahezu gleichaltrigen Cousin, dem Prinzen Friedrich Christian von Holstein-Schleswig-

Augustenburg,36 und auch für die Korrespondenz mit dessen älteren Schwester Louise.37 

Darüber hinaus dürfte der Strategie der Anonymität noch ein weiteres Motiv zugrunde gelegen haben. Augenscheinlich 

sollte die Aufmerksamkeit der Leserschaft ganz auf die angesprochenen Themen, die Triftigkeit der herangezogenen 

Argumente und die Plausibilität der erhobenen Grundsätze gelenkt werden. Es wurde an Verstand, Vernunft, moralische 

Grundsätze und sittliche Gefühle sowie an Religiosität und christlichen Glauben der Leserschaft appelliert, und zwar 

 
28 Vgl. Ralf BRACHTENDORF / Julia LEDERLE / Ingo RUNDE, „Keines ist blos Mittel, jedes für sich ganz Zweck“. Die Pflegeanstalt in 

Detmold und ihre Institutionen, in: PRIEUR (wie Anm. 3), S. 80–97, hier S. 81f.; KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 85–88. 
29 FÜRSTIN PAULINE 1803 (wie Anm. 9), S. 1, S. 6. 
30 FÜRSTIN PAULINE, Einige flüchtige Winke über bessere, zweckmäßigere Veranstaltungen zur Armenversorgung in der Stadt 

Detmold, in: Ludwig Friedrich August v. Cölln (Hg.), Beiträge zur Beförderung der Volksbildung, Heft 2, Lemgo 1800, S. 1–32, hier 

S. 30. 
31 Dazu begriffsgeschichtlich Michael STOLLEIS, Artikel: Staatszweck, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 10, 

Stuttgart/Basel 1998, Sp. 80–84. 
32 Vgl. KIEWNING (wie Anm. 2), S. 35f. 
33 So soll Pauline als anhaltinische Prinzessin schon im Alter von 18 Jahren dem ihr sehr gewogenen Dichter Johann Wilhelm Ludwig 

Gleim in einem Brief am 19.2.1787 mitgeteilt haben, dass „niemals […] die Beschäftigungen meiner müßigen Stunden öffentlich 

bekannt werden“ sollen. Pauline zitiert nach KIEWNING (wie Anm. 10), S. 233. Bereits ein Jahr später rückte sie von dieser 

grundsätzlichen Haltung insofern ab, als sie einen Traktat über den Tanz veröffentlichte, ohne allerdings ihre Autorenschaft 

preiszugeben. Zu ihrer Entscheidung anonymer Autorenschaft sei auf zwei Passagen bei KIEWNING (wie Anm. 2), S. 35 und S. 616f. 

verwiesen. 
34 Zur gezielten Anwendung dieser Stilmittel durch gebildete Frauen neuerdings Frank KONERSMANN, Witz – Ironie – Camouflage. 

Erfahrungsräume und Erwartungshorizonte gebildeter Frauen zwischen 1770 und 1820, in: Festschrift für Prof. Dr. Monica JUNEJA 

zum 65. Geburtstag als Blog im Internet, eingestellt am 15.4.2021. Der Blog lautet: Art History and Transculturation – Celebrating 

the scholarly worlds and Works of Monica Juneja. 
35 Vgl. KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 21f., S. 41, S. 66, S. 102; KONERSMANN (wie Anm. 34), vierter Abschnitt, S. 8–12. Eine 

ähnliche Einschätzung bereits bei Beatrix HÄUSLER / Birgit KAMPMANN, „Gescheidt, thätig, aber sehr eigenwillig“. Die Fürstin 

Pauline zur Lippe, 1769–1820, in: Ann BRÜNINK / Lega GRUBITZSCH (Hg.), „Was für eine Frau!“ Porträts aus Ostwestfalen-Lippe, 

Bielefeld 1992, S. 13–31. 
36 Vgl. Paul RACHEL (Hg.), Fürstin Pauline zur Lippe und Herzog Friedrich Christian von Augustenburg. Briefe aus den Jahren 1790–

1812, Leipzig 1903. 
37 Vgl. Hans SCHULZ (Hg.), Aus den Briefen der Fürstin Pauline an die Prinzessin Louise von Augustenburg, in: Mitteilungen aus der 

lippischen Geschichte und Landeskunde 2 (1904), S. 145–161. 



unter völliger Absehung von der Person des Verfassers bzw. der Verfasserin. Offenbar war es die Ansicht der Prinzessin 

und Fürstin, dass das Wissen um den Autor oder die Autorin ohne Belang für das Verständnis der Ausführungen sein 

sollte und eher von der Argumentation ablenken und Fragen nach seinen oder ihren Motiven aufwerfen würde. 

 

„Gottesverehrung“ und „Bildung für alle“ als zentrale Staatszwecke 

Da dem 1803 veröffentlichten Traktat ‚Mein Glaubensbekenntniß‘ verschiedene Kontexte und Absichten zugrunde lagen 

– eine erste Fassung hatte die Fürstin bereits 1799 ausgearbeitet38 – sind Analyse, Interpretation und Einschätzung des 

Textes mit einigen Unwägbarkeiten konfrontiert. 

So war der Traktat von ihr anfänglich als ideelle Programmschrift für inoffizielle Zwecke konzipiert worden, als Fürst 

Leopold I. noch lebte. Als diese Schrift dann 1803 veröffentlicht und damit einem breiteren Lesepublikum bekannt 

wurde, änderten sich der Kontext und die Funktion des Traktates, indem er nun allgemein zugänglich wurde und gelesen 

werden konnte. Zudem hatte die Fürstin ein Jahr zuvor die vormundschaftliche Regierung übernommen, nachdem ihr 

Ehemann im Frühjahr 1802 gestorben war, so dass diese Schrift geradezu in den Rang eines offiziellen 

„Regierungsprogramms“ aufrückte.39 Infolge dieses doppelten Funktionswandels des Textes veränderte sich unweigerlich 

der Kreis der Adressaten, zu dem primär die lippische Bevölkerung und sekundär die Amtsträger des kleinen 

Territorialstaats Lippe-Detmold zu rechnen sind. Dass die Fürstin und der pietistisch motivierte Theologe Ludwig 

Friedrich August von Cölln, der Herausgeber der zunächst ‚Beiträge zur Beförderung der Volksbildung‘, später dann 

‚Vorschlaege und Versuche zur Befoerderung des Menschenwohls und der Volkskultur‘ genannten Zeitschrift, eventuell 

noch andere Lesergruppen im Blick hatten, die außerhalb des lippischen Territoriums lebten, legen sowohl 

Formulierungen in der Vorrede des Herausgebers im ersten Heft von 1800 als auch Ausführungen der Fürstin in diesem 

Traktat nahe. So wollte sie ihre „Ansichten“ über zentrale Staatszwecke einem breiteren Publikum erläutern und nahm 

deshalb besagte „Zeitschrift“ in Anspruch, weil diese „gemeinnuetzigen Zwecken gewidmet“ sei.40 

In Anbetracht dieser verschiedenen Kontexte und Adressatenkreise ist es nicht verwunderlich, dass mit diesem Traktat 

keine systematische Abhandlung über ein politisches Thema vorliegt. Dass er aber auch keinem klassischen 

Regierungsprogramm mit klarer Agenda entspricht, verwundert in Anbetracht seiner geänderten Funktion hingegen 

schon. Stattdessen kennzeichnet ihn durchgehend ein Gemisch aus unterschiedlichen Textformen: Neben grundsätzlichen 

Erwägungen finden sich persönliche Apercus über typische Zeiterscheinungen, subjektive Anspielungen auf Ereignisse 

und Personen in jüngster Zeit, ohne Jahreszahlen und Namen anzugeben, spontan wirkende Stellungnahmen und auch 

Entwürfe für Reformen. Diese heterogene Textstruktur entspricht dem literarischen Genre des Fragments, das in 

Spätaufklärung und Frühromantik bevorzugt wurde.41 Die Komposition des Traktats ähnelt dem seit dem 17. Jahrhundert 

unter publizistisch regen Gelehrten beliebten Genre des Essays, der als offen angelegte literarische Gattung 

unterschiedliche Textelemente frei zu kombinieren erlaubt.42 

Diese Kompositionsweise zeigt sich an der Behandlung der fünf thematischen Schwerpunkte im Fortgang des Traktates. 

So werden die Aspekte nicht immer deutlich – etwa durch einen Absatz – voneinander unterschieden, sondern sie gehen 

mehr oder weniger merklich ineinander über. Zuweilen sind in den gesamten Text übergreifende Betrachtungen 

eingeflochten, die eine zweite Textebene zu erkennen geben, auf der historische Rückblicke, zeitkritische Deutungen und 

grundsätzliche Stellungnahmen zu verorten sind; mit ihnen beginnt und endet der Traktat. So wird einleitend die 

„gegenwaertig“ vorherrschende, geradezu „zur Mode gewordene Gleichgueltigkeit“ und „Verspottung alles Heiligen und 

Wahren“ konstatiert43 und dieser Trend wird abschließend überaus drastisch als „moralische Pest […] unserer gesunkenen 

Zeit“ beurteilt.44 

Bei den fünf thematischen Schwerpunkten handelt es sich, erstens, um eine zeitkritische Diagnose von mentalen und 

kulturellen Zuständen und Veränderungen in ganz Europa in den vergangenen Jahrzehnten, bei denen die Fürstin vor 

allem wachsende „Gleichgültigkeit“ und „Irreligiositaet“ sowie „gehaltlose Spott= und Zweifelsucht […] in allen 

Staenden und Classen“ konstatiert.45 Im Anschluss erläutert sie, zweitens, ihre Vorstellung von „Religiositaet“ anhand der 

„einfachen Christuslehre“, die der „oeffentlichen Gottesverehrung“ und der „Staatsreligion“ zugrunde liegen sollte; hieran 

hätten sich die politisch Verantwortlichen und insbesondere der Fürst zu orientieren, der sich seinerseits vor allem der 

„Barmherzigkeit“ anzunehmen habe.46 Sodann werden, drittens, normative Maßstäbe für Amtsträger, allen voran für 

Prediger, erläutert. Ein solcher sollte sich vom „Höfling“ und vom „Weltmann“ fernhalten und sich stattdessen als ein 

„rechtschaffener, aufgeklarter, thaetiger Mann“ erweisen.47 Es folgen, viertens, Vorschläge für ungestörten Gottesdienst 

und für die Durchführung von Trauung, Taufe und Konfirmation, die von „zuegellosen Gastereyen“ deutlich zu trennen 

seien, sowie für die Errichtung von neuen Kirchengebäuden, die als „Tempel in edlem, prunklosen Styl“ gestaltet werden 

 
38 So heißt es in der einzigen Fußnote des Traktats: „Der Aufsatz wurde im Jahre 1799 geschrieben.“ Ebd., S. 7. 
39 Diese Einschätzung findet sich schon bei SOLLE (wie Anm. 16), S. 122. 
40 FÜRSTIN PAULINE 1803 (wie Anm. 9), S. 2. 
41 Dazu informativ Herbert A. FRENZEL / Elisabeth FRENZEL, Daten deutscher Dichtung. Chronologischer Abriß der deutschen 

Literaturgeschichte, Bd. 1: Von den Anfängen bis zur Romantik, 12. Aufl. München 1976, S. 296–305  
42 Dazu einschlägig Gero VON WILPERT, Sachwörterbuch der Literatur, 5. Aufl. Stuttgart 1969, S. 235–237. 
43 FÜRSTIN PAULINE 1803 (wie Anm. 9), S. 1–3. 
44 Ebd., S. 22. 
45 Ebd., S. 1–5. 
46 Ebd., S. 5–11. 
47 Ebd., S. 11–13. 



sollten.48 Den größten thematischen Schwerpunkt bilden, fünftens, Vorschläge zur „Befoerderung zweckmaeßiger 

Schulanstalten“, wobei auf „die Bildung aller, auch noch so verschiedener Classen der Jugend“ zu achten sei.49 Zu diesem 

Zweck habe der Staat der „oeffentlichen Aufgabe“ nachzukommen, die Finanzierung der Schulen zu gewährleisten. Es 

seien alle Bevölkerungsgruppen zur „Bezahlung des Schulgeldes“ anzuhalten, während bei „Kindern huelfloser Aeltern“ 

die Kosten vom Staat übernommen werden müssten. Gerade diese Ausführungen haben die Forschung zu der 

Einschätzung veranlasst, dass auf diesem Wege die allgemeine „Schulpflicht“ in Lippe-Detmold eingeführt worden sei 

und der Traktat deshalb als typisch für Schriften der Volksaufklärung eingeschätzt werden könne.50 

Bereits im ersten Satz benennt die Fürstin ein außerordentliches politisches Dilemma ihrer Gegenwart, das „in der 

Menschengeschichte“ seinesgleichen suche und mit dem „jeder Regent und jede Volksregierung“ – also unabhängig von 

Regierungs- und Verfassungsform – konfrontiert sei, insofern den politisch Verantwortlichen „Menschenwohl und 

Sittlichkeit keine leeren Toene sind.“51 Dieses Dilemma bestehe in einer in den vergangenen Jahrzehnten allenthalben in 

Europa sich vertiefenden Diskrepanz zwischen zwei Staatszwecken, die von der Fürstin als „Aufrechterhaltung einer 

zweckmaeßigen Gottesverehrung“ und als Gewährleistung der „ehrwuerdigen Denk= und Glaubensfreyheit der 

Unterthanen“ umschrieben werden. Zwar habe eine jede Regierung die Pflicht, beide Staatszwecke in Balance zu halten, 

jedoch sei mittlerweile der erste Staatszweck stark ins Hintertreffen geraten zugunsten des zweiten Staatszwecks, 

infolgedessen Religiosität der „gehaltlosen Spott= und Zweifelsucht“ ausgeliefert worden sei und diese Haltung 

„Nachahmer in allen Staenden und Classen“ gefunden habe. Die wesentliche Ursache für die Bevorzugung des 

Staatszweckes der Meinungs- und Glaubensfreiheit verortet die Fürstin in dem verloren gegangenen Verständnis gerade 

bei mächtigen Fürsten für die gesellschaftlich integrierende und politisch stabilisierende Funktion von Religiosität im 

Allgemeinen und des christlichen Glaubens im Besonderen. 

Der gegenwärtige Zustand wäre hingegen „noch im Anfange des kaum verflossenen Jahrhunderts […] für einen Fuersten“ 

nicht vorstellbar gewesen, weil er in einer um sich greifenden „Irreligiositaet“ die größte politische Gefahr für „seinen 

Thron“ gesehen hätte, wovon ohnehin „noch mehr einige Jahrhunderte frueher […] die vorzueglichsten Schriftsteller“ 

überzeugt gewesen seien. Einen erheblichen Anteil an diesem grundlegenden Wandel hätten „große Regenten“, die zwar 

durch „seltenen Geist, ungewoehnlichen Mut und Scharfblick […] wuerklich Bewunderung verdienten“, wobei der 

Fürstin – das lässt sich an der handschriftlichen Fassung des Traktates nachweisen – der preußische König Friedrich II., 

der Große, vor Augen stand,52 den sie in der offiziellen Fassung aber nicht erwähnt. Gerade dieser gepriesene Fürst habe 

dem „Materialismus“ den Vorzug gegeben und damit die Religiosität der „Spott= und Zweifelsucht“ ausgeliefert. Dass es 

sich bei dem Begriff ‚Materialismus‘ seinerseits um eine zeittypische polemische Begriffsprägung handelt, mit der seit 

dem frühen 18. Jahrhundert naturphilosophische Positionen pauschal als religionsfeindlich deklariert bzw. denunziert 

wurden,53 geriet der Fürstin offenbar aus dem Blick. Als typische Vertreter einer solchen, rein innerweltlich 

ausgerichteten Einstellung bezeichnete sie „Hoeflinge“ in den Residenzen, wo ohnehin „theils […] maechtige, theils 

kleine Regenten“ sich auf „Nachaeffungen beschraenkten“. Solche areligiösen Einstellungen hätten ganz wesentlich die 

„franzoesischen Staatsumwaelzung“ von 1789 begünstigt, in deren Folge ein „nahmhafter Theil der europaeischen 

Menschheit aus der glaenzenden Hoehe fortschreitender Aufklaerung wieder auf eine beweinswuerdig niedrige Stufe der 

Rohheit zurueckgeschleudert“ worden sei. Inzwischen sei nicht nur „Gewalt das einzige anerkannte Gesetz“, sondern 

„jeder Einzelne“ wähle „seinen Eigennutz, seine Vorschrift“ und wähne „alles mit diesem Leben vorueber.“54 

Im Kontext dieser zeit- und kulturkritischen Betrachtungen der jüngsten Vergangenheit Europas entfaltete die Fürstin 

ihren Standpunkt, um Optionen formulieren zu können, von denen sie sich eine plausible Zusammenführung der 

auseinander getretenen und mittlerweile sogar einander konträr gegenüberstehenden Staatszwecke erhoffte. Bei diesem 

Unterfangen skizzierte sie, erstens, politische und ethische Vorteile der „einfachen Christuslehre“, erläuterte sie, zweitens, 

die grundsätzlich zukunftsoffene Perspektive des „wahren protestantischen Geistes“,55 und empfahl sie, drittens, die 

„Befoerderung zweckmaeßiger Schulanstalten“. Im Ergebnis erhoffte sie sich eine „glueckliche gebildete, für das 

bürgerliche Leben zweckdienlich erzogene Jugend“, die ihrerseits eine verlässliche Grundlage böte für die Entstehung 

„eines braven, treuen, moeglichst unverdorbenen Volkes“.56 

 
48 Ebd., S. 13–16. 
49 Ebd., S. 16–22. 
50 Reinhart SIEGERT / Holger BÖNING (Hg.), Volksaufklärung. Biobibliographisches Handbuch zur Popularisierung aufklärerischen 

Denkens im deutschen Sprachraum von den Anfängen bis 1850, Tlbd. 3.1: 1801–1820, Stuttgart-Bad Cannstatt 2016, Sp. 241f., Nr. 

5866. 
51 Die folgenden Zitate entstammen dem ersten thematischen Abschnitt des Traktats und werden aus pragmatischen Gründen nicht 

eigens ausgewiesen. Dieser Abschnitt umfasst die ersten fünf Seiten des Traktats. 
52 Vgl. Solle (wie Anm. 16), S. 125. 
53 Verwiesen sei zum einen auf die begriffshistorische Einordnung des Begriffes ‚Materialismus‘ als eines parteiischen bzw. 

ideologischen „Bezichtigungsbegriffes“ durch Hermann BRAUN, Artikel: Materialismus-Idealismus, in: Geschichtliche 

Grundbegriffe. Historisches Lexikon der der politisch-sozialen Sprache in Deutschland, Bd. 3, Stuttgart 1982, S. 977–1020, hier S. 

978, zum anderen auf dessen systematische Einordnung als eines „philosophischen Typen-Begriffes“ durch Hans Jörg SANDKÜHLER, 

Artikel: Materialismus, in: Europäische Enzyklopädie zu Philosophie und Wissenschaften, Bd. 3, Hamburg 1990, S. 228–274, hier S. 

228–234. 
54 Fürstin Pauline 1803 (wie Anm. 9), S. 4. 
55 Ebd., S. 6. 
56 Ebd., S. 16, 22. 



Erstens: Ihre Erläuterung der politischen und ethischen Vorteile der „einfachen Christuslehre“ beruht auf drei 

grundsätzlichen Betrachtungen, die sie mit individuellen, kollektiven und politischen Aspekten in Verbindung setzt. In 

individueller Hinsicht sei es einzig die christliche „Religiositaet“, die in der Lage sei, „weiche, sanfte, freundliche 

Gefuehle“ zu wecken und den Weg zum „Ideal der reinsten und hoechsten Liebe, Jesum Christum“ zu ebnen, womit „uns 

Beruhigung des Herzens, Trost der Seele und Gleichgewicht des Innern“ ermöglicht werde.57 In kollektiver Hinsicht böte 

der christliche Glaube die Chance, „ein ruehrender Vereinigungspunkt [für] […] ganz verschiedene Staende zu seyn“, 

denn er eröffne „eine Hoffnung fuer Alle“ mit „gemeinsamem Hinblick auf eine vollkommenere Welt und den 

menschenfreundlichen Stifter der sanftesten, beglueckendsten Lehre“. In politischer Hinsicht gäbe es für Fürsten „keine 

festere Stuetze ihrer Gefuehle, keine zweckmaeßigere Maaßregel […], sich und ihren Kindern den Platz zu erhalten, 

welchen sie so ungern verlassen wollen, als Aufrechterhaltung der [christlichen] Staatsreligion.“58 

Zweitens: Im Zuge ihrer historischen Ausführungen über den gesellschaftlich und politisch herausragenden Stellenwert 

von Religiosität für die innere Stabilität eines Gemeinwesens erinnert die Fürstin an den „wahren protestantischen Geist“, 

der mit der Reformation die „einfache Christuslehre und […] moralische Handlungen“ wieder in den Vordergrund gestellt 

habe, womit sie eine seinerzeit aufkommende Legende aufgriff und kolportierte. Denn ihrer Ansicht nach hätten Vertreter 

der alten Kirche des Mittelalters beispielsweise „theure Reliquien“ gekauft und „sittenverderbliche Wallfahrten“ 

angeordnet, so dass sie im Unterschied zur Gegenwart dem „anderen Extrem“ Vorschub geleistet hätten, das in einer 

übermäßigen oder überzogenen Religiosität bestanden habe. Um die gegenwärtig bestehende Schieflage zwischen den 

Staatszwecken der Religiosität und Gewissensfreiheit wieder in ein Gleichgewicht zu überführen, solle man sich an dem 

„protestantischen Geist des Forschens, des Weiterstrebens, der Selbstueberzeugung“ orientieren, dem gerade durch 

„zweckmaeßige Bildung der Jugend“ Rechnung getragen werde.59 Dabei müsse „fuerwahr keine Wissenschaft 

vernachlaessigt, keine nuetzliche Kenntniß vergessen […] werden; denn alles Schoene und Gute, alles Veredelnde und 

Gemeinnuetzige, wird sich innig die Hand bieten, und aufloeslich verbunden seyn!“60 

Drittens: Bei der „Befoerderung zweckmaeßiger Schulanstalten“ sei ein „paedagogischer Plan“ bzw. ein „Schulplan“ 

zugrunde zu legen, der sowohl die lokalen Umstände und die „Stufe der Volksbildung der Provinzialdenkart“ in Lippe als 

auch den Umfang des „Staatsvermoegens“ dieses Fürstenstaates berücksichtigen müsse.61 Des Weiteren seien alle Lehrer 

in einem gesonderten Seminar pädagogisch zu schulen, wobei immerhin bereits seit 1781 eine solche Ausbildungsstätte 

für Elementarschullehrer in Detmold bestand,62 die von der Fürstin allerdings nicht erwähnt wird. Zudem sei ein 

gesonderter „Fonds“ für die Unterhaltung der Schulgebäude und ein allgemein verbindliches „Schulgeld“ entsprechend 

„jeder andern oeffentlichen Abgabe“ einzuführen. Die herausragende innenpolitische Bedeutung von „zweckmaeßigen 

Schulen“ bestehe darin, dass „nur durch Schulunterricht, nur durch fruehe Angewoehnung an Fleiß, an Thaetigkeit, […] 

allmaehlig die Geringsten des Volkes besser, geschickter, gute Buerger jedes Landes […] seyn“ werden.63 

 

„Veranstaltungen zur Armenversorgung“ als zentraler Staatszweck 

Auch der zweite, hier herangezogene Traktat der Fürstin mit dem Titel ‚Einige fluechtige Winke ueber bessere, 

zweckmaeßigere Veranstaltungen zur Armenversorgung in der Stadt Detmold‘, der in besagter Zeitschrift bereits 1800 

veröffentlicht wurde,64 weist eine fragmentarische Struktur auf. Er setzt sich aus unterschiedlichen Textelementen 

zusammen, unter denen sogar aktuelle Nachrichten zu finden sind, die etwa auf Spenden aus Lippe für die Bevölkerung in 

Hagen Bezug nehmen, nachdem in dieser Stadt ein Brand größere Schäden verursacht hatte.65 Insgesamt aber überwiegt 

der Eindruck einer eher systematisch angelegten Darstellung, sei es in der Funktion einer thematisch konzentrierten 

Abhandlung zur Armenversorgung, sei es in der Funktion eines Reformprogramms für die zukünftige Wohlfahrtspolitik 

im Fürstentum Lippe-Detmold, zumal sich die Fürstin wiederholt direkt an das Lesepublikum wendet. 

Dass die Fürstin gleichwohl auch in dem zweiten Traktat unterschiedliche Genres in Anspruch nahm, dürfte kein Zufall 

sein, sondern ihrem Bedürfnis entsprochen haben, einen historisch vermittelten Standpunkt zu finden; dies wird vor allem 

in der ersten Hälfte des Textes greifbar. Dort setzt sie sich mit Ursachen von Armut in Gegenwart und Vergangenheit 

sowie mit manchen bisher ergriffenen Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung kritisch auseinander und formuliert gemäß ihrer 

Absicht zweckmäßige Lösungswege. Dieses anspruchsvolle Unterfangen unternimmt sie im ersten thematischen 

Abschnitt, indem sie an verschiedene Formen der Wohltätigkeit in der europäischen Geschichte – so auch in der Antike 

und im Mittelalter – nicht nur erinnert, sondern diese auch mit kritischen Bemerkungen versieht.66 Im Anschluss spricht 

sie aktuelle Ursachen der Armut und Maßnahmen ihrer Bekämpfung nicht nur in Lippe, sondern etwa auch in Bayern, 

Paris, Rom und London kritisch an und präzisiert dabei ihren Standpunkt, den sie mit den Begriffen ‚evangelische 

 
57 Ebd., S. 4f. 
58 Ebd., S. 6f. 
59 Ebd., S. 2, 6f. 
60 Ebd., S. 21f. 
61 Ebd., S. 17f. 
62 Vgl. Tobias ARAND, Fürstin Pauline und die lippischen Schulreformen, in: PRIEUR (wie Anm. 3), S. 72–79, hier S. 73. Dazu 

neuerdings Imke TAPPE-POLLMANN, Fürstin Pauline und ihr soziales Engagement unter besonderer Berücksichtigung der 

Kinderbewahranstalt, in: KEMPKES/SCHAFMEISTER/ZELLE (wie Anm. 3), S. 103–122, hier S. 107. 
63 Fürstin Pauline 1803 (wie Anm. 9), S. 21. 
64 Fürstin Pauline 1800 (wie Anm. 30). 
65 Vgl. ebd., S. 6. 
66 Ebd., S. 1–6. 



Grundsätze‘, ‚Barmherzigkeit‘, ‚Bruderliebe‘ und ‚Menschenwuerde‘ umschreibt.67 Diesen grundsätzlichen 

Betrachtungen folgen konkrete „Vorschlaege“ der Fürstin für eine zukünftige Wohlfahrtspolitik in Lippe, die sie „jeder 

Pruefung unterwerfen“ wolle.68 Diesem Anliegen widmet sie die Hälfte des gesamten Traktates, indem sie an armen und 

verarmten Gruppierungen der Stadt Detmold Maß nimmt und verschiedene Ursachen ihrer Armut anspricht.69 Diesen 

Vorschlägen sind vier Anlagen beigefügt: Es handelt sich um Erläuterungen zur Führung von Tabellen über die von ihr in 

„vier Classen“ unterteilten Armen, um die Benennung allgemeiner Baukosten, um Veranschlagung der Kosten des 

„freywilligen Armenhauses“ und der „vorlaeufigen Kosten des bisherigen Zuchthauses“ sowie um Vorschläge zur 

Einrichtung des „Strafwerkhauses“.70 

Das wesentliche Ziel des Reformprogramms der Fürstin besteht darin, die „bisherige Armen-Unterstuetzungsanstalt“ in 

Lippe-Detmold einer „Umwandelung“ und „gaenzlichen Umschmelzung“ zu unterziehen und sich hierbei an „ewig 

wahren“ bzw. „unumstoeßlichen Grundsaetzen“ zu orientieren.71 Diese Grundsätze entfaltet sie im Kontext ihrer 

kritischen Betrachtung von Maßnahmen gegen Armut in Vergangenheit und Gegenwart, wobei sie sechs Problemfelder 

hervorhebt: Erstens die schon im Mittelalter zu beobachtende Praxis des „bloßen Allmosengebens, ohne Forschen und 

Zweck“, so dass die Ursachen von Armut nicht nur nicht beseitigt, sondern auch „Bettelei befoerdert“ und „eine sehr 

verderbte, zu jedem Verbrechen geneigte Menschenrace“ hervorgebracht worden seien, wie das in Rom, Paris und 

London beobachtet werden könne.72 Zweitens spricht sie die Haltung „reinen Wohlwollens“ bei Vertretern höherer 

Stände an, die aber „nie des Namens christlicher Barmherzigkeit wehrt“ sei, insofern beim „bloßen Geben“ säkulare 

Motive ausschlaggebend seien.73 Drittens würden „zweckwidrige Armeneinrichtungen“ aufrechterhalten, zu denen die 

Fürstin auch diejenigen in Lippe-Detmold zählt. Dort werde inzwischen „alles […] zu einseitig, zu mechanisch“ 

behandelt und es fehle an einer wirksamen Kontrolle und Überprüfung des Nutzens der Maßnahmen, die zuletzt 

einigermaßen willkürlich erfolgten, so dass „diesem oder jenem scheinbar, beinahe niemandem mehr wirklich“ geholfen 

worden sei.74 Viertens beobachtet sie „in den Kauflaeden“ bei den Konsumgütern „Zucker, Kaffee“ und „Brantewein“ 

verantwortungslose Geschäftspraktiken gegenüber Gruppierungen, die mangels Geld immer wieder „an der Austheilung 

der oeffentlichen Wohlthaten Theil nehmen“ müssten.75 Solche Konstellationen trügen ganz erheblich dazu bei, dass sich, 

fünftens, in den „niederen Classen“ und insbesondere „in der alleruntersten Classe […] Zuegellosigkeit, Irreligiositaet, 

Brutalitaet und Voellerei“, aber auch „Bettelei, Betruegerei, Veruntreuung und kleine Diebstaehle“ ausgebreitet hätten.76 

Dass gerade bei diesen Gruppierungen „Arbeitsamkeit und Sittsamkeit zurueckweichen“ würden, verweise, sechstens, auf 

ein auch in anderen Gebieten des Reiches anzutreffendes mentales Problem, das die Fürstin als „Mangel an 

Erwerbsamkeit“, also des Fleißes umschreibt, worin sie sogar einen „Nationalfehler“ der Deutschen zu erkennen glaubt.77 

Dass sie das im Verlauf des 18. Jahrhunderts sich verschärfende ökonomische Strukturproblem niedriger und kaum 

steigender Löhne sowie fehlender Beschäftigungsmöglichkeiten bei wachsender Bevölkerung nicht erkannt oder – besser 

gesagt – völlig verkannt zu haben scheint, das von den 1830er Jahren an als ‚Pauperismus‘ bezeichnet werden sollte, ist 

weniger als individuelle Leerstelle ihrer kritischen Betrachtungsweise einzuschätzen, sondern entspricht vielmehr dem 

seinerzeit gerade unter ihren Zeitgenossen im Reich verbreiteten Defizit an nationalökonomischer Analyse und Kritik.78 

Stattdessen sah man hierzulande nach wie vor die wesentliche Ursache der Armut in „moralischen Defiziten“ bei 

bestimmten Bevölkerungsgruppen,79 so dass deren Behebung in erster Linie als eine pädagogische Aufgabe verstanden 

wurde, so auch von der lippischen Fürstin Pauline. So erinnert sie in dem Traktat an die 1799 in Detmold eingeführte 

Erwerbsschule für die Erziehung armer Kinder, die „schon drei Vierteljahr […] den besten Fortgang“ genommen habe: 

„Die Kinder geben nicht allein manchen Beweis von Fleiß, sondern auch von moralischer Besserung.“ Und weiter heißt 

 
67 Ebd., S. 6–16. 
68 Ebd., S. 16. Wenige Zeilen vorher formuliert sie geradezu einen Aufruf: „Die obrigkeitlichen Personen, die Lehrer in den Kirchen 

und in den Schulen, jeden warmen Verbreiter des Guten in jeder Gestalt, jeden wahren Christusverehrer fordere ich auf, sich mit mir 

zu dem schoenen, gemeinnuetzigen Werke zu verbinden […]“, ebd., S. 15. 
69 Ebd., S. 16–32. 
70 Ebd., S. 33–44. Beim Strafwerkhaus empfahl sie als Vorbild das Gebäude des „Zuchthauses in Philadelphia“ im amerikanischen 

Bundesstaat „Pennsylvanien“, vgl. ebd., S. 19f. 
71 Vgl. ebd., S. 4, 8, 14f. 
72 Ebd., S. 9f. 
73 Ebd., S. 8. Dort heißt es: „Bloßes Geben, weil es etwa mit zu unserem Luxus gehoert, weil die Klagen des Bettlers den Schlummer 

unsrer Weichlichkeit unangenehm wecken, oder weil es unser Indifferentismus fuer religiose Etiquette haelt, ist hoechstens 

gleichgueltig, oft strafbar, nie des Namens christlicher Barmherzigkeit wehrt.“ 
74 Ebd., S. 10f. Einigermaßen drastisch fügte die Fürstin hinzu: „Der Geschmack an dieser leichten Erwerbsart ohne Arbeit ward 

groeßer, die Ueberbleibsel von Menschenwuerde in den Armen wurden durch Demuethigungen, durch unfreundliche Begegnungen, 

durch Abweisungen nach Launen voellig zertreten […]“, S. 11. 
75 Ebd., S. 10. 
76 Ebd., S. 11f. 
77 Ebd., s. 13. 
78 Zu diesem gesellschaftlichen Strukturproblem der Vormoderne und seiner Einschätzung durch Zeitgenossen in Europa einschlägig 

und grundsätzlich Volker HUNECKE, Überlegungen zur Geschichte der Armut im vorindustriellen Europa, in: Geschichte und 

Gesellschaft 9 (1983), S. 480–512, hier S. 484, S. 504–509. 
79 Vgl. ebd., S. 484, S. 491–504. 



es: „sie erwerben nuetzliche Kenntnisse jeder Art, sind dankbar fuer die Sorge, die man ihnen bezeugt und versprechen 

eine bessere Generation fuer die Zukunft.“80 

Jedoch gab sich die Fürstin mit dieser üblichen und eher konventionell anmutenden Einschätzung und Behebung von 

Armut nicht zufrieden, sondern meldete einen weitergehenden Reformbedarf an. Unterstützung für ihr Anliegen erhoffte 

sie sich vor allem von den bürgerlichen „Bewohnern der Staedte“ und dem „begueterten Landmann“, also den 

Großbauern der Meierhöfe in Lippe,81 während der lippische Adel keine Erwähnung findet, der offenbar für sie in diesem 

Rahmen eine zu vernachlässigende Gruppe darstellte.82 Der von ihr konstatierte Reformbedarf ist nicht zuletzt als das 

Ergebnis ihrer historisch vermittelten Standortsuche anzusehen, bei der zwei Argumentationslinien erkennbar werden: 

Zum einen erinnert sie an die „menschenfreundliche Lehre“ des Jesus von Nazareth, der „die Barmherzigkeit zum 

erhabensten Gottesdienst, zur religiösen Pflicht“ erhoben habe. Ihr „evangelischer Sinn“ sei erst durch die Reformation 

wieder in das allgemeine Bewusstsein gehoben worden.83 Denn von den „verfeinerten Griechen und cultivirten Roemern“ 

der Antike seien lediglich „einige Blueten lieblicher Wohlthaetigkeit“ bekannt und in der alten Kirche habe die 

Almosenpraxis und der Ablasshandel vor allem „unlautersten Endzwecken“ gegolten und den „unwuerdigsten Egoismus“ 

befördert.84 Demgegenüber bestehe „christliche Barmherzigkeit“ in „jeder wirklichen Huelfe, sey sie noch so klein, 

unsern Bruedern aus richtigen Grundsaetzen verliehen“, sie zeige sich bei „jedem Mittel, wodurch die aeußere Lage des 

Armen zugleich mit seiner Sinnesart verbessert, sein Gefuehl fuer Menschenwuerde geweckt, seine innere Zufriedenheit, 

sein Vertrauen auf Gottes Fuegungen befestigt wird.“85 

Zum anderen greift die Fürstin konkrete Überlegungen und praktische Vorschläge des Grafen Rumford, Sir Benjamin 

Thompson, auf, in denen er „unumstoeßliche Grundsätze“ formuliert und auch neue Perspektiven eröffnet habe, deren 

Benennung erst der „neuesten Zeit […] vorbehalten“ gewesen sei. Gerade in praktischer und pragmatischer Hinsicht 

unterschieden sich die „hellen Ideen“ des in Diensten des bayerischen Kurfürsten stehenden Sozialreformers Rumford 

grundlegend von den bisher vorgelegten, eher selbstgenügsamen Reflektionen zur Barmherzigkeit, seien es solche 

systematischen, seien es solche wissenschaftlichen Zuschnitts.86 Die Fürstin kannte die Vorstellungen Rumfords nicht nur 

aus seinen 1797 veröffentlichten Schriften, die in ihrer Bibliothek zu finden sind87 und die sie in ihrem Lesekreis in 

Detmold diskutierte,88 sondern auch aus der Praxis im Waisenhaus von Hamburg, wo sein Ernährungsprogramm in 

Anspruch genommen wurde. Dieses Haus hatte die Fürstin zusammen mit ihrer Cousine Louise, Prinzessin von 

Schleswig-Holstein-Augustenburg, im September 1799 besucht und sich daraufhin mit Fragen der Ernährung, Erziehung, 

Versorgung und Organisation beschäftigt.89 In Anbetracht ihrer Erfahrungen und Kenntnisse kündigte sie in dem Traktat 

an, „Rumfords Ideen fuer mein jetziges Vaterland zu modificiren, mit der nehmlichen Ueberzeugung, mit gleichen 

Grundsaetzen, aber mit geringeren Huelfsquellen, wie auch dagegen mit mindern Schwierigkeiten, die von ihm geebnete 

Bahn“ nunmehr in Lippe-Detmold „zu betreten.“90 

Demnach weist der von der Fürstin eingenommene Standpunkt in Fragen der Armenversorgung bzw. der 

Wohlfahrtpolitik eine pragmatische und eine ideelle Seite auf. Für die pragmatische Seite war der von ihr wiederholt in 

Anspruch genommene Begriff ‚Zweckmäßigkeit‘ entscheidend, den sie als generellen Maßstab für alle Überlegungen und 

Maßnahmen in Anspruch nahm. Dementsprechend beurteilte sie Arbeit und Fleiß als die zweckmäßigten Mittel zur 

Bekämpfung von Armut. Mit dieser Einschätzung folgte sie zwar älteren humanistischen und protestantischen 

Argumentationsweisen, nahm aber auch zeitgenössische Anregungen auf, wobei ihr u.a. die als vorbildlich geltende 

Armenreform in Hamburg vor Augen gestanden haben dürfte.91 Hingegen ließ sie die in England und Frankreich während 

des 18. Jahrhunderts aufkommende ökonomische Beurteilung von Arbeit als eigentliche Quelle der Wertschöpfung – 

ähnlich wie die meisten ihrer deutschsprachigen Zeitgenossen – völlig außer Acht.92 Daher lenkte sie den Blick auf die 

pädagogische, wenn nicht sogar auf die zivilisatorische Wirkung von „nützlicher Geschaeftigkeit“. Diese ordnete sie der 

 
80 FÜRSTIN PAULINE 1800 (wie Anm. 30), S. 13. 
81 Ebd., S. 6. 
82 Diese Beobachtung habe ich bereits in dem biographischen Essay angesprochen, vgl. KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 90, S. 98. 
83 So schreibt die Fürstin: „Dem Geiste des wahren Protestantismus war es aufbehalten, auch hierin den lautern evangelischen Sinn 

zurueck zu fuehren und die Spreu vom Waizen zu sichten.“ FÜRSTIN PAULINE 1800 (wie Anm. 30), S. 4. 
84 Ebd., S. 2f. 
85 Ebd., S. 8. 
86 Ebd., S. 4. 
87 Vgl. Hilde KRAEMER, Die Handbibliothek der Fürstin Pauline zur Lippe, in: Lippische Mitteilungen 38 (1969), S. 17–100, hier Nr. 

402, S. 63. 
88 Vgl. KIEWNING (wie Anm. 10), S. 231. 
89 Vgl. FÜRSTIN PAULINE, Reise nach Hamburg 1799, in: Hermann NIEBUHR (Hg.), Eine Fürstin unterwegs. Reisetagebücher der 

Fürstin Pauline zur Lippe, 1799–1818, Detmold 1990, S. 6–13; dazu auch KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 87, S. 90. 
90 FÜRSTIN PAULINE 1800 (wie Anm. 30), S. 5. 
91 Vgl. Peter ALBERT, Fürsorge und Wohlfahrtswesen, in: Notker HAMMERSTEIN / Ulrich HERRMANN (Hg.) Handbuch der deutschen 

Bildungsgeschichte, Bd. 2: 18. Jahrhundert. Vom späten 17. Jahrhundert bis zur Neuordnung Deutschlands um 1800, München 2005, 

S. 421–441, hier S. 429, S. 434f. 
92 Dazu HUNECKE (wie Anm. 78), S. 511f. Es ist daher kein Zufall, dass in der Bibliothek der Fürstin weder Werke aus der Feder 

namhafter Physiokraten wie Francois Quesnay und Anne Robert Turgot noch von Adam Smith zu finden sind. 



„zweiten Natur“ des Menschen zu, womit damals Gewohnheit und Sitten gemeint waren,93 die für die Kultivierung und 

Steigerung des „Selbstgefuehls“ ausschlaggebend seien, womit die ideelle Seite ihres Standpunktes in den Blick tritt.94 

Sobald sich nämlich dieses Selbstgefühl einstelle und „allmaehlig selbst immermehr Vorsatz“ werde, würde auch bei den 

Armen ein „Gefuehl fuer Menschenwuerde geweckt“.95 Einen solchen Mentalitätswandel zu bewirken und zu verstetigen, 

kann als das wesentliche Motiv der Fürstin im Rahmen der zukünftigen Wohlfahrtspolitik in Lippe-Detmold bezeichnet 

werden. Für dieses Unterfangen warb sie in diesem Traktat und griff zu diesem Zweck den zeittypischen Begriff 

‚Menschenwürde‘ auf.96 

Um dieses Ziel zu erreichen, bedurfte es ihrer Ansicht nach allerdings einer „allgemeinen Stimmung der Mildthaetigkeit“ 

vor allem „bei dem begueterten Landmann, gleichwie bei den Bewohnern der Staedte“97 sowie einer gemeinsamen 

Orientierung an Grundsätzen, die den „Namen christlicher Barmherzigkeit verdienen.“98 Bei diesem Unterfangen nahm 

sich die Fürstin nicht aus, sondern betonte vielmehr ihre praktische – um nicht zu sagen zweckmäßige – Mitwirkung, die 

sie sogar als „hoechste, heilige Pflicht“ einer „guten, liebenden Mutter“ apostrophierte.99 Zudem machte sie bei der Frage 

nach der Finanzierung des erläuterten Reformprogramms auf den stattlichen Betrag von 6.000 bis 7.000 Reichstaler 

aufmerksam, der noch „vorraethig“ sei.100 

 

Die Fürstin Pauline auf der Suche nach einem historischen Standpunkt vor dem Hintergrund eines 

Epochenwandels 

Dass der anhaltinischen Prinzessin Pauline schon in ihrer Jugend allmählich bewusst geworden sein dürfte, dass sie 

Zeugin eines Epochenwandels war, bezeugen einige ihrer frühen Gedichte. Den Anlass für ihre lyrische Verarbeitung 

ungewöhnlicher Eindrücke bildeten nicht nur Friedensschlüsse wie der zwischen Frankreich und England von 1783 und 

außerordentliche Ereignisse wie die Hinrichtung des französischen Königs 1793 infolge der Französischen Revolution, 

sondern auch sie abstoßende Vorgänge in bürgerlichen Salons und an fürstlichen Höfen, wo überaus eitle Protagonisten 

der Aufklärungsbewegung auftraten,101 als die Prinzessin selbst noch einigermaßen unentschieden war in der elementaren 

Frage, wie ihre fernere Zukunft aussehen würde. Als sich in ihrem familiären Umfeld die Anzeichen konkretisierten, sie 

mit einem der Familie bekannten Vertreter des deutschen Hochadels zu verheiraten, zeigte sie sich anfänglich auffallend 

zögerlich, bevor sie sich im Alter von 26 Jahren im Spätsommer 1795 auf Betreiben ihres Vaters zur Verlobung mit dem 

lippischen Erbprinzen Leopold entschloss, den sie dann Anfang Januar 1796 in Ballenstedt heiratete. Schon kurz nach 

ihrer Verlobung teilte sie ihrem Cousin, dem Herzog Friedrich Christian von Augustenburg, Ende November 1795 bereits 

auffallend entschlossen mit, dass für sie „die Hoffnung, Gutes zu würken, sehr emporhebend [sei, denn] das Bewußtseyn 

der Gemeinnützigkeit kann manche trübe Stunde […] rosenrother machen.“102 

Ihre Entscheidung für das Engagement in dem weitläufigen Aufgabenbereich öffentlicher Wohlfahrt im Fürstentum 

Lippe-Detmold entsprach zum einen den Konventionen für Frauen des Hochadels, insbesondere für die Gattin eines 

regierenden Fürsten, zum anderen wohlfahrtstaatlichen Ambitionen im Fürstentum Lippe-Detmold, an denen seit den 

1770er Jahren die pietistisch motivierte Gräfin Casimire – Stiefmutter des Erbprinzen Leopold – ganz wesentlich beteiligt 

gewesen war.103 An sie erinnerte die Fürstin Pauline in dem Traktat über Armenversorgung, als sie auf die „wohlthaetige, 

schaetzbare Mutter“ des Fürsten verwies.104 Im Unterschied zu ihr entschied sie sich allerdings für eine andere 

Vorgehensweise. Denn sie appellierte nicht nur an den „Gemeingeist“ der „Menschen von allen Staenden“,105 

insbesondere der Stadtbürger und Großbauern in Lippe, sondern sie rief auch die Bevölkerung wiederholt zur Mitarbeit 

auf. Um sich dem Lesepublikum verständlich zu machen, erläuterte sie ihre Grundsätze und begründete ihre Perspektiven. 

Denn vor dem Hintergrund des vor allem durch die Französische Revolution vorangetriebenen Epochenumbruchs war ihr 

deutlich geworden, dass es eines neuartig zu erzielenden Konsenses mit den maßgebenden Sozialkreisen des Fürstentums 

bedurfte, um Einheit und Geschlossenheit des Gemeinwesens zu fördern und um sich als Fürstin einen größeren 

Handlungsspielraum zu verschaffen, bei dem sie sich selbst in die Pflicht nahm und zur Landesmutter stilisierte. 

Wesentliche Beweggründe für ihr politisches Engagement im Fürstentum Lippe-Detmold dürften mit existentiellen 
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95 Ebd., S. 8. 
96 Dazu begriffsgeschichtlich Andreas GROßMANN, Artikel: Würde, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 12, Basel 2004, 
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99 Ebd., S. 5f. 
100 Ebd., S. 36. 
101 Vgl. KONERSMANN (wie Anm. 6), S. 30, 55, 72f. 
102 FÜRSTIN PAULINE, Brief vom 29.11.1795, in: RACHEL (wie Anm. 36), S. 220–222, hier S. 220. 
103 Dazu Volker WEHRMANN, Die Lippische Landeskirche 1684–1984. Ihre Geschichte in Darstellungen, Bildern und Dokumenten, 

Detmold 1984, S. 122f. und TAPPE-POLLMANN (wie Anm. 62), S. 109f. 
104 FÜRSTIN PAULINE 1800 (wie Anm. 30), S. 14. 
105 Ebd. 



Erfahrungen zusammengehangen haben, die Reinhart Koselleck folgendermaßen umschrieben hat: Zum einen das 

Auseinandertreten der „Dimensionen der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft mit fortschreitender Zeit“, zum 

anderen die Dynamik dieses Vorganges, die ganz entscheidend von den „abrollenden Ereignissen der Französischen 

Revolution“ bestimmt wurde.106 In Anbetracht dieser außergewöhnlichen Erfahrung sei es geradezu unumgänglich 

geworden, den „eigenen Standpunkt zu reflektieren.“107 

Offenbar dienten die beiden vorgestellten Traktate der Vorbereitung und Beförderung eines Konsenses im Fürstentum 

Lippe-Detmold. Zu diesem Zweck entwarf die Fürstin eine neue politische Legitimität anhand von Grundsätzen und 

Leitbegriffen, die drei Bedeutungsfelder zu erkennen geben: Erstens ‚Gottesverehrung‘, ‚Barmherzigkeit‘ und 

‚Staatsreligion‘, zweitens, ‚Gedanken- und Glaubensfreiheit‘, ‚Menschenwürde‘ und ‚Bildung für alle‘ und, drittens, 

‚Arbeit‘, ‚Fleiß‘ und ‚Zweckmäßigkeit‘. Den herausragenden Stellenwert der ‚Gottesverehrung‘ als Schlüsselbegriff 

erläuterte sie für den gesamten Bildungsbereich und für verschiedene Bereiche öffentlicher Wohlfahrt, die gerade für die 

überwiegende Mehrheit der Bevölkerung Lippes von erheblicher Bedeutung waren. Mit diesen Begriffen steuerte sie ihre 

kritische Beschäftigung mit Vorgängen und Ereignissen in Vergangenheit und Gegenwart und legte ihren ermittelten 

Standpunkt dem Publikum argumentativ vor. Dass sie zu dieser intellektuellen Anstrengung, also der Suche eines 

historisch vermittelten Standpunktes, keine Alternative sah, ergibt sich gerade aus ihrer vielseitigen historischen und 

zeitgenössischen Kritik. Von dieser kritischen Betrachtung nahm sie lediglich die „reinen evangelischen Grundsaetze“ 

bzw. die „einfache Christuslehre“ aus, die außerdem ihrer Ansicht nach im „wahren protestantischen Geist“ bzw. im 

„Geiste des wahren Protestantismus“ bewahrt worden seien und weiterhin aufrechterhalten werden würden.108 

Diese in bildungsbürgerlichen Kreisen seinerzeit aufkommende Legende von der kulturgeschichtlich herausragenden 

Bedeutung des Protestantismus griff die Fürstin uneingeschränkt auf und machte sie sogar zur Grundlage ihres 

Verständnisses von ‚Gottesverehrung‘. Es handelt sich um den Leitbegriff ihres gleichnamigen Traktates, der mit seiner 

Veröffentlichung 1803 in die Funktion eines Regierungsprogramms aufrückte. Darin erhob sie Gottesverehrung zu dem 

hauptsächlichen Staatszweck, dem alle anderen Staatszwecke zu- und untergeordnet werden sollten. Denn mittlerweile sei 

es offensichtlich, dass allein dieser Staatszweck die Dauerhaftigkeit einer „Staatsverfassung“ bzw. die Stabilität eines 

Gemeinwesens gewährleisten könne und deshalb auch das „Vertrauen“ der Bevölkerung verdiene.109 

Dass ein Fürst die Maßstäbe der Gottesverehrung allen anderen voran zu befolgen und als „unumstoeßliche Pflicht“, 

gewissermaßen als Richtschnur für sein Handeln zu nehmen habe, deutet eine dezidierte Stellungnahme Paulines an, die 

zwei Interpretationen nahelegt: Zum einen ist sie ein Indiz für die Absicht der Fürstin, an die Tradition lutherischer 

Hausväterliteratur anknüpfen zu wollen; zum anderen ist sie auch ein Indiz für ihre von Erfahrungen gesättigte Einsicht, 

dass sowohl ein Fürst als auch seine Regierung übergeordneten Staatszwecken unterstehen müssten und sich an ihnen 

orientieren sollten, damit die innere Geschlossenheit eines Gemeinwesens bewahrt und gewährleistet werden könne. Ganz 

in diesem Sinne hatte der Generalsuperintendent v. Cölln zu Beginn des neuen Jahrhunderts in der Vorrede zum ersten 

Heft der neuen Zeitschrift drei Sätze des Staatstheoretikers Niccolò Machiavelli zitiert. Darin wird nicht nur die Einheit 

von Religion, Sittlichkeit und Gesetzgebung als notwendig für ein stabiles Gemeinwesen hervorgehoben, sondern auch an 

das integrative Potential des Glaubens als eines zentralen politischen Faktors erinnert.110 
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107 Ebd. 
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Möbeldesign im Kaiserreich 

Ein neuer Blick auf Lippe 

 

von Maren-Sophie Fünderich 

 

Als im vergangenen Jahr an die Reichsgründung vor 150 Jahren erinnert wurde, kam in den Neuerscheinungen zum 

Thema1 wieder die alte Frage auf, wie modern oder antimodern das Kaiserreich gewesen ist. Bundespräsident Frank-

Walter Steinmeier hatte sich im Januar 2021 im Schloss Bellevue aus Anlass der Reichsgründung 1871 mit Historikern 

getroffen und in seiner Rede den „Aufstieg des deutschen Kaiserreichs zur globalen Militär- und Wirtschaftsmacht“2 

genauso hervorgehoben wie „Modernisierung und rasche Veränderungen“3 in der damaligen Gesellschaft. Eine ungefähre 

Vorstellung von den Folgen der Industrialisierung und der umfassenden Modernisierung der Lebensverhältnisse 

vermitteln zeitgenössische Autoren wie die Ökonomen Gustav Schmoller (1838–1917) und Karl Bücher (1847–1930) 

oder der Soziologe Werner Sombart (1863–1941), ein Schüler Schmollers. Die Modernisierung aller Lebensverhältnisse, 

die diese drei Vertreter der historischen Schule der Nationalökonomie in ihren Schriften anschaulich beschreiben, wurde 

vor allem von der neuen Eisenbahn vorangetrieben. Sie brachte Stadt und Land zusammen, half große Entfernungen zu 

überwinden und wurde dadurch zum wichtigsten Verkehrsmittel. Aber sie hatte noch eine andere entscheidende Wirkung. 

Die Eisenbahn veränderte mit dem zunehmenden Verkehr die sozialen Verhältnisse von Grund auf, wie Gustav Schmoller 

1870 in seiner „Geschichte der deutschen Kleingewerbe“ schreibt: 

„Ueberall und in allen Beziehungen hat er [der Verkehr] die Fäden des wirthschaftlichen Lebens auseinandergezogen, 

künstlicher und komplizirter geknüpft, er hat geschäftlich und lokal – dem Wohnorte nach – die Menschen anders 

gruppirt, er hat den Handel wie die Produktion, die Anschauungen und Bedürfnisse der Menschen, wie ihre Sitten und 

Lebensgewohnheiten umgestaltet. Durch diesen Verkehr vor Allem ist es anders geworden in der Welt, seit der Großvater 

die Großmutter nahm, ist es anders geworden in Haus und Hof, am Familientisch wie in der Gesindestube, auf dem Jahr- 

und Wochenmarkt wie im Laden des Städtchens, auf den großen Börsen wie auf den riesigen Stapelplätzen, wo zwei 

Welten ihre Schätze tauschen.“4 

Diese Modernisierung betraf die Menschen unmittelbar und veränderte ihre Gewohnheiten im Alltag. Wie sie wohnten, 

wie sie die Zimmer einrichteten, welche Möbel sie kauften und wie Tisch, Schrank und Bett, Stuhl, Sessel und Sofa 

ausgeführt und hergestellt wurden, in Werkstätten oder Fabriken, in Handarbeit oder mit Maschineneinsatz, das 

beschäftigte die Menschen damals sehr viel mehr als heute. Der Philosoph und Kulturkritiker Walter Benjamin (1892–

1940) nannte das 19. Jahrhundert in seinem posthum veröffentlichten „Passagen-Werk“ sogar „wohnsüchtig“5. Die ersten 

Einrichtungsratgeber und Wohnzeitschriften erschienen auf dem Markt. Man wollte sehr genau wissen, wie man sich 

standesgemäß einrichtete. Auch aus Lippe kamen damals Anstöße für eine moderne Möbelproduktion und ein neues 

Möbeldesign. Sie sollen im Folgenden vorgestellt und in einen größeren Zusammenhang eingeordnet werden. Dabei 

werden Fragestellungen der Kunstgeschichte und der Wirtschaftsgeschichte miteinander kombiniert.6 Zunächst wird 

erläutert, wie in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts Möbel hergestellt und verkauft wurden, bevor die ersten 

Möbelfabriken und danach auch Fachgeschäfte für Möbel aufkamen. 

Jahrzehntelang war klar: Wer seine Stube, seine Wohnung oder sein Haus einrichten wollte, nutzte die Möbel, die man 

geerbt hatte, suchte nach gebrauchtem Mobiliar oder ging, wenn mehr Geld vorhanden war, zum Tischlermeister. Dort 

gab man eine Bestellung auf oder kaufte, wenn es ihn gab, in dem Laden neben der Werkstatt. Oft lieferte der Tischler 

auch nur das Möbelgestell. Dann kam ein Polsterer ins Haus und erledigte alle weiteren Arbeiten. Doch es schlossen sich 

auch Tischlermeister zusammen und gründeten ein gemeinsames „Möbelmagazin“. Hier konnten Kunden aus einer 

größeren Auswahl an vorab produzierten Möbeln und Zimmerausstattungen auswählen und sofort kaufen, was sie 

benötigten. Bald entstanden auch die ersten Möbelgeschäfte und viele Handwerker hatten das Nachsehen. Das veränderte 

Kundenverhalten fasste Karl Bücher in seinem Vortrag über den „Niedergang des Handwerks“ auf der 

Generalversammlung des „Vereins für Socialpolitik“ in Köln 1897 rückblickend zusammen: 

„Wer täglich Gelegenheit hat, in den Straßen, die er vielleicht ohnehin mehrfach durchschreiten muss, alles zu seinem 

Bedarfe Notwendige fix und fertig ausgestellt zu sehen, so daß er sich in wenigen Minuten in den Besitz des 

Gewünschten setzen kann, der wird selten Lust haben, dem sinkenden Handwerk zu Liebe sich nach einer entfernteren 

Vorstadt zu bemühen, um dort nach langem Fragen und Suchen drei oder vier finstere Treppen hinaufzusteigen, ehe er 

seine Bestellung anbringen kann, bei deren Ausführung dann vielleicht der versprochene Termin nicht einmal eingehalten 
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wird. Und soll etwa jemand, der in einem Möbellager alles, was sonst zur Zimmerausstattung gehört, vorfindet, soll eine 

junge Hausfrau, die in einem Haushaltungsgeschäft sich in wenigen Stunden eine ganze Kücheneinrichtung 

zusammenstellen kann, lieber ein halb Dutzend Handwerker aufsuchen, mit denen sie erst nach Wochen zum Ziele 

gelangt?“7 

 

Die alteingesessenen Handwerker mussten neue Wege gehen, wenn sie sich nicht mit ihrer schwierigen Lage abfinden 

wollten. Als die Nachfrage nach Möbeln immer weiter anstieg, wurden viele Werkstätten immer größer. Gustav 

Schmoller beschreibt diese Entwicklung in seiner „Geschichte über die deutschen Kleingewerbe“ von 1870: 

„Es ist damit sozial ein ganz anderer Stand von kleinen Unternehmern entstanden, die nicht sowohl durch die Größe des 

Geschäfts und Kapitals als auch durch die Art des Betriebs vom alten Handwerk und zwar zu ihrem Vortheil sich 

unterscheiden. Viele waren ursprünglich tüchtige Gesellen, oft einfache Arbeiter, manche sind ursprünglich Kaufleute, – 

alle nennen sich aber jetzt mit Vorliebe Fabrikanten, auch wenn sie nur einen einzigen oder zwei Arbeiter beschäftigen. 

[…] Es sind Leute, die auf Fortbildungs-, auf Gewerbe- und polytechnischen Schulen etwas gelernt haben, Leute, die auf 

Reisen, auf Jahrmarkts- und Meßbesuchen sich Bezugsquellen und Absatz verschafft haben.“8 

 

Solche kreativen Unternehmer gab es auch in Lippe; sie werden im Folgenden näher vorgestellt: Fabrikanten wie Eduard 

Krohne und Bernhard Hausmann aus Blomberg, Gustav Schlingmann aus Lemgo und Gustav Bergmann aus Lage oder 

aber der Schulgründer Ludwig Reineking aus Detmold, ein Tischlermeister, der sich auf Reisen fortgebildet hatte und 

eine private Tischlerfachschule in Detmold gründete. Alle dachten für ihre Zeit ausgesprochen modern und gaben 

wichtige Anstöße. 

1864 wurden zwei wichtige Betriebe gegründet, allerdings nicht in Lippe, sondern in unmittelbarer Nachbarschaft. In 

Herford errichtete Gustav Kopka ein Möbelmagazin, das später die erste Serienmöbelfabrik zwischen Köln und Berlin 

wurde.9 In Steinheim im Kreis Höxter gründete der Tischlermeister Anton Spilker seine Kunsttischlerei und legte damit 

den Grundstein für die namhafte Steinheimer Möbelindustrie, die für ihre kunstvollen Arbeiten berühmt werden sollte. 

Beide Unternehmensgründungen stehen für unterschiedliche Wege in der modernen Möbelproduktion jener Jahre und 

bilden gewissermaßen einen Rahmen für die Entwicklung in Lippe. 

Wer damals in Lippe etwas mitzuteilen hatte, gab eine Anzeige im „Fürstlich Lippischen Regierungs- und Anzeige-Blatt“ 

auf. Das tat am 11. Mai 1864 auch Gustav Kopka aus Herford (Abb. 1): „Herford. Am heutigen Tage eröffne ich ein 

Möbel-, Spiegel- und Polsterwaaren-Magazin in großer Auswahl, solider Arbeit und billigst gestellten Preisen und 

empfehle obige Artikel zu gefälliger Abnahme, Herford im Mai 1864 Gustav Kopka.“10 

Es war ein Möbelgeschäft, für das Gustav Kopka warb. Dabei war er kein Tischlermeister, sondern Kaufmann. Der Sohn 

des Herforder Stadtkämmerers war zunächst im Leinenhandel tätig und handelte später, als der Leinenhandel in die Krise 

geraten war, erst mit Holz und dann mit Möbeln. Seine Erfahrungen aus dem Leinenhandel übertrug er auf die 

Möbelherstellung. Das war völlig neu. Als Kaufmann ließ er Möbeltischler für sich arbeiten. Seine Aufträge gab er an 

selbständige Handwerker aus Herford und Umgebung. Diese Arbeitskräfte, häufig Landwirte im Nebenerwerb mit einem 

kleinen Hof, arbeiteten für Kopka im Stücklohn wie in einem Verlag. Die fertigen Möbel verkaufte Kopka in seinem 

Magazin. Er gab den zuliefernden Handwerkern die Entwürfe mit allen Angaben zu Maßen und Materialien vor. Die 

Handwerker trugen das Risiko, der Verleger Kopka übernahm nur die Kosten für die Rohstoffe. Die Handwerker lieferten 

die Möbel oder Möbelteile häufig ungestrichen und nicht lackiert an das Magazin. Entweder wurden die Möbel dort 

veredelt oder aber selbstständige Malermeister erledigten diese Arbeit ebenfalls gegen Stücklohn. Kopka hatte mit diesem 

Geschäftsmodell Erfolg. 

Dieses Beispiel ist aus drei Gründen wichtig. Erstens lag bei Gustav Kopka die kaufmännische Leitung der Firma, die 

technische Leitung war davon getrennt. Eine solche Teilung der Verantwortlichkeiten war damals noch ungewöhnlich 

und sollte sich erst nach 1900 durchsetzen.11 Zweitens war Kopka ein Pionier, der schon auf Arbeitsteilung setzte, als in 

seiner Werkstatt noch gar keine Maschinen standen. Drittens expandierte Kopka immer weiter und ließ sich auf einen 

harten Wettbewerb ein. Denn die starke Berliner Möbelindustrie lieferte ihre Ware überallhin, auch nach Ostwestfalen-

Lippe. Dabei galten „Berliner Möbel“ häufig als billig, aber schlecht.12 So schreibt P. Böttcher 1893 über die Berliner 

Möbelindustrie in der 2. Beilage der „Deutschen Tischlerzeitung“: 

„Unsere [Berliner] Möbelindustrie [ist] heutzutage schier der Gegensatz von dem […], was man sich gewöhnlich unter 

einer gesunden Möbelindustrie vorstellt. Das gesammte [sic!] deutsche Tischlergewerbe von Berlin aus [sei] ‚verseucht‘.“ 

Aber auch: Aus Berlin stammt „dieser Lügengeist […], der in jedem Schrank uns einen Prunkbau vorzaubert, der 

 
7 Karl BÜCHER, Der Niedergang des Handwerks [1897], in: DERS., Die Entstehung der Volkswirtschaft. Vorträge und Aufsätze. Erste 

Sammlung, Tübingen 1917, S. 197–228, hier S. 219.  
8 SCHMOLLER (wie Anm. 4), S. 198–199. 
9 Vgl. Christina POHL, Geschichte der Möbelindustrie, in: Andreas BEAUGRAND u.a., Der steinerne Prometheus. Industriebau und 

Städtekultur. Plädoyer für eine neue Urbanität (Herforder Forschungen 3), Berlin 1989, S. 102–105, hier S. 103. 
10 Fürstlich Lippisches Regierungs- und Anzeigeblatt vom Jahre 1864, S. 405.; Zu Kopka vgl. Christoph LAUE, Gustav Kopka – „Ein 

Unternehmer“, o.O., o.J., unpaginiert. 
11 Vgl. POHL (wie Anm. 9), S. 103; LAUE (wie Anm. 10). In den 1870er Jahren ließ Kopka auch im Herforder Gefängnis arbeiten. 
12 Vgl. Werner SOMBART, Der moderne Kapitalismus, Bd. 1: Die Genesis des Kapitalismus, Leipzig 1902, S. 503; BÜCHER (wie Anm. 

7), S. 197–228, hier S. 213. 



lieber schlechtes Material nimmt, als daß er auf eine Handvoll Säulen, auf prunkende Renaissance-, Rokoko- oder 

anders stilisierte Schnitzereien und Mumpitzereien u.s.w. verzichtet [Hervorhebungen im Original].“13 

 

Kaum ein Kunde dachte bei Qualitätsmöbeln also an Fabrikware, auch für Handwerker war diese gleichbedeutend mit 

Schund. Kopka wollte dagegen den Nachweis erbringen, dass gut gearbeitete Möbel auch in einer Fabrik gefertigt werden 

konnten. Damit war er seiner Zeit weit voraus. Denn genau diese Absicht hatten etwa drei Jahrzehnte später auch die 

Dresdner Werkstätten für Handwerkskunst, als sie die „Maschinenmöbel“ von Richard Riemerschmid auf den Markt 

brachten und mit dieser qualitätvollen und erschwinglichen Fabrikware große Aufmerksamkeit in kunstgewerblichen 

Zeitschriften fanden.14 Zu dieser Zeit, nach der Jahrhundertwende, hatte die Firma Gustav Kopka schon längst bürgerliche 

Kunden, die vorher beim Tischler nach ihren Wünschen fertigen ließen oder in Magazinen kauften, von der Fabrikware 

überzeugt und auswärtige Hersteller verdrängt. Mit Gustav Kopka begann in Ostwestfalen-Lippe die 

Serienmöbelfertigung. 

Aber 1864 gründete nicht nur Gustav Kopka sein Möbelmagazin in Herford. Im selben Jahr errichtete der Tischlermeister 

Anton Spilker (1838–1898) seinen Betrieb „Anton Spilker. Fabrik geschnitzter Möbel. Steinheim i. Westf.“ und legte 

damit den Grundstein für die Steinheimer Kunsttischlerei (Abb. 2).15 Er ging einen völlig anderen Weg als Kopka. 

Spilker setzte nicht auf Arbeitsteilung und mechanisierte Serienproduktion, sondern verzichtete auf Maschinen, blieb bei 

der Handarbeit und strebte dabei höchste Qualität an. Jedes Möbel war ein Einzelstück, auf Bestellung gefertigt nach 

eigenen, in Tusche gezeichneten Entwürfen. Seine Anregungen erhielt Spilker aus der damals führenden „Illustrirte(n) 

kunstgewerbliche(n) Zeitschrift für Innen-Dekoration“. Er war beim Detmolder Hofmöbelfabrikanten Carl Beneke 

ausgebildet worden,16 hatte sich in Zeichnen und Stilkunde weitergebildet, war einige Jahre in Berlin gewesen und dann 

nach Steinheim zurückgekehrt. Anton Spilkers Fabrik belieferte Kunden aus Adel, Bürgertum und Militär. Der Nachfrage 

entsprechend wurde im Stil des Historismus mit der Vielzahl an Ornamenten und Schnitzereien produziert. Spilkers ganze 

Kunstfertigkeit zeigt sich zum Beispiel an dem Entwurf für das Büffet Nr. 15 aus Eiche in reichen Formen der 

Neorenaissance (Abb. 3). 

Als 1872 die Eisenbahnlinie Hannover-Altenbeken eröffnet wurde, konnte Anton Spilker seine wertvollen Möbel 

kostengünstig ins Rheinland und ins Ruhrgebiet, aber auch nach Schlesien und Ostpreußen transportieren lassen. Er 

bildete Lehrlinge aus, die anschließend Kunstakademien oder Kunstgewerbeschulen besuchten und nach ihren 

Wanderjahren nach Steinheim zurückkehrten und sich selbständig machten. Auf Anton Spilker gingen fast alle 28 

Steinheimer Möbelbetriebe zurück.17 Er lieferte den Beweis, dass Handwerk von hoher Qualität neben den neuen 

Möbelfabriken bestehen konnte. So zeigte der Sohn des Firmengründers, Anton Spilker (II.), im Jahr 1904 auf der 

„Handwerker-Gewerbe-Ausstellung für den Kreis Höxter zu Steinheim i. Westfalen“ eine Zimmereinrichtung mit Tisch, 

Stühlen, Büffet und Stufenbank (Abb. 4). 

Der unternehmerische Erfolg des Firmengründers Anton Spilker war nicht selbstverständlich. So geht Werner Sombart in 

seiner bekannten Untersuchung „Der moderne Kapitalismus“ aus dem Jahr 1902 genauer auf die Entwicklungen im 

Tischlerhandwerk ein und schreibt, dass es in Augsburg den Kunsttischlern „am elendsten“ ergehe und in München sich 

einige Kunstschreiner nur notdürftig über Wasser hielten.18 Den erfolgreichen Kunsttischler Anton Spilker verbinden 

zwei Gemeinsamkeiten mit dem erfolgreichen Serienproduzenten Gustav Kopka: eine gute Ausbildung und eine 

durchdachte Betriebsorganisation. Beides war inzwischen entscheidend für den Erfolg in der Möbelherstellung, auch 

wenn Spilker und Kopka unterschiedliche Wege gingen. Mit der Industrialisierung und dem wirtschaftlichen Aufschwung 

wuchsen die Ansprüche der Kunden und zugleich entstand ein neuer massenhafter Bedarf an qualitätvollen und 

bezahlbaren Möbeln. 

Innerhalb des Bürgertums bildete sich ein neuer Mittelstand heraus. Zu dieser Schicht gehörten nicht nur die Meister in 

den Fabriken, sondern auch die Angestellten und Beamten in Ämtern und Behörden sowie in Schulen, Fabriken, Banken 

und Versicherungen. Angestellte bekamen Gehalt statt Lohn und verfügten über eine eigenständige Berufsausbildung. Sie 

unterschieden sich von der Arbeiterschaft, gehörten aber auch nicht zu der Führungsschicht, die Anordnungs- und 

Kontrollbefugnisse hatte. Dieser neue Mittelstand wollte sich in seinem Lebensstil von anderen Schichten abgrenzen und 

die eigene Leistung, also den beruflichen Erfolg, sichtbar machen. Deshalb war ihm standesgemäßes Wohnen wichtig, 

eine Wohnung in dem passenden Viertel, der richtigen Straße, in einem repräsentativen Haus mit einer geschmückten 

Fassade. Standesgemäßes Wohnen war allerdings teuer, und die finanziellen Möglichkeiten des Mittelstandes mussten oft 

hinter den Ansprüchen zurückbleiben. Man hatte immer auf die Kosten zu achten, gerade bei der Wohnungseinrichtung, 

die auch damals schon kostspielig war. Es musste billiger produziert werden, und die Kunden wollten auch nicht mehr 

lange auf die Möbel warten. So beschrieb der Nationalökonom Karl Bücher 1897 den „Niedergang des Handwerks“: 

 
13 P. BÖTTCHER, Möbelstudium, in: 2. Beilage der Deutschen Tischler-Zeitung 20 (1893), H. 7 vom 18.2.1893, o.S. 
14 Vgl. Hermann MUTHESIUS, Maschinenmöbel, in: Dresdner Werkstätten für Handwerkskunst: Dresdner Hausgerät Preisbuch 1906, 

Dresden 1906, S. 9–14. 
15 Ursula SPILKER, Johannes WALDHOFF, 1864–2014. 150 Jahre Steinheimer Möbel (Heimatgeschichtliche und volkskundliche 

Schriften der Stadt Steinheim 17), Steinheim 2014 
16 Zu Beneke vgl. Thomas DANN, Möbelschätze aus Lippe. Vier Generationen Tischlerei Beneke in Detmold (1816–1964). Bielefeld 

2011, S. 37–54. 
17 Vgl. SPILKER, WALDHOFF (wie Anm. 15) 
18 Vgl. SOMBART (wie Anm. 12), Bd. 1, S. 607.  



„Die Ausstattung der Wohnung, der Küche ist zwar reicher, aber auch einförmiger geworden. Auch im geringsten 

Haushalt findet sich eine Petroleumlampe, eine Kaffeemaschine, etwas emailliertes Kochgeschirr, ein paar eingerahmte 

Photographien. Um die begehrte Ware auch den weniger begehrten Volksklassen zugänglich zu machen, muss sie leicht 

und billig hergestellt werden. Unterliegt nun ein Artikel raschem Modewechsel, so steigt der Bedarf an billiger Ware auch 

bis in die besser gestellten Schichten der Gesellschaft hinauf, indem man sich so die Kosten der Modetorheit erträglich 

macht. So entsteht ein Massenbedarf an billiger Ware, für dessen Herstellung der ältere Typus der Fabrik die gegebene 

Produktionsform ist. Handwerksarbeit ist dafür zu teuer; wo sie technisch möglich bleibt, muss sie aufs äußerste 

spezialisiert werden und verliert dann notwendig den Boden der Kundenproduktion unter den Füßen.“19 

 

Aus diesem neuen massenhaften Bedarf ergab sich die damals entscheidende Frage: Handwerk oder Fabrik? Wie viel 

Standardisierung und Spezialisierung war in der Herstellung nötig, wie viel individuelle Handwerksarbeit noch möglich? 

Es war die zentrale Frage im Tischlerhandwerk, auf die es in Lippe drei unterschiedliche Antworten gab. Gustav Kopka 

in Herford war zwar der erste, aber nicht der einzige Kaufmann, der Möbel produzierte. 1885 gründete der Kaufmann 

Eduard Krohne in der lippischen Kleinstadt Blomberg die erste Möbelfabrik, die sich in besonderer Weise spezialisierte: 

Sie produzierte ausschließlich Stühle, was in Blomberg seit dem Ende des 18. Jahrhunderts Tradition war, als ein Sohn 

eines Meisters die Technik der Stuhlherstellung aus Wien mitgebracht hatte.20 Die Blomberger Tischler setzten schon 

damals auf den Export.21 Sie lieferten in die Nachbarländer Lippes, also nach Westfalen, Hessen, Hannover und 

Braunschweig.22 Die Stuhlfabrik des Kaufmanns Eduard Krohne ging aus einer Kolonial- und Kurzwarenhandlung 

hervor, die auch Stühle verkaufte.23 Am Anfang hatte Krone nicht einmal eigene Räume für seine Fabrik, sondern 

produzierte im Sägewerk von Bernhard Hausmann (Abb. 5, 6). Krohne nutzte die Wasserkraft der Sägemühle in der Zeit 

zwischen 19 Uhr abends und 6 Uhr morgens. Aber nach drei Jahren wurde der Vertrag nicht verlängert. Danach muss 

Krohne in eigenen Räumen produziert haben, aber ohne Dampfmaschine im Handbetrieb mit 24 Arbeitern. Mit Krohnes 

Tod um 1910 wurde der Betrieb geschlossen. 

Die Blomberger Bernhard Hausmann und Eduard Krohne waren zwei Unternehmer, die nicht mehr auf das traditionelle 

Handwerk, sondern auf neue Formen der Fertigung setzten. Hausmann wandelte ab 1878 seine traditionsreiche 

Sägemühle in einen holzverarbeitenden Betrieb mit Dampfkraft um und produzierte vor allem Halbfabrikate für die 

Stuhlherstellung, also Vorderbeine, Spitzbeine und Sitzrahmen. Seine Fabrik, die 1893 als „Blomberger Holzindustrie“ 

ins Handelsregister eingetragen wurde, spezialisierte sich auf bestimmte Möbelteile, die nicht als Einzelstücke, sondern 

als Halbfabrikate in Serie hergestellt wurden. Er entwickelte ab 1893 auch die ersten Sperrholzplatten aus Buche, die als 

Stuhlsitze verwendet wurden.24 Aus diesen standardisierten Möbelteilen setzte Krohne alle seine 33 Stuhlmodelle 

zusammen, ganz ohne Einsatz von Maschinen. Die Zusammenarbeit zwischen Krohne und Hausmann gilt als „Beginn der 

Industrialisierung der lippischen Gestellmöbelfertigung“; zwischen 1894 und 1926 entstanden acht weitere Stuhlfabriken 

in Blomberg.25 

Die Firma Gustav Schlingmann in Lemgo ging in der Betriebsorganisation noch einen Schritt weiter als Krohne. Sie 

wurde 1897 vom damals 25-jährigen Gustav Schlingmann (1872–1959) gegründet. Damit entstand diese Firma deutlich 

später als die vorgestellten Möbelfabriken von Kopka und Spilker (jeweils 1861) oder Krohne (1885). Auch die Firma 

Schlingmann verarbeitete Halbfabrikate wie Krohne, setzte aber auf den Einsatz von Maschinen und hatte nicht nur 

Stühle, sondern von Anfang an das gesamte Möbelprogramm im Angebot. Schlingmann-Möbel sollten „für‘s ganze 

Leben“26 da sein und wurden in der Werbung „zu niedrige[n] Preise[n]“27 angeboten. Die Firma bezeichnete sich als 

einen der größten Produzenten von Serienmöbeln in Lippe und erhielt 1906 von Fürst Leopold IV. als „Auszeichnung für 

hervorragende Leistung“ den Titel eines Hoflieferanten.28 

Gustav Schlingmann machte sich 1897 nach der Lehre zusammen mit seinem Bruder August mit einer Bau- und 

Möbeltischlerei selbständig. Sie lieferten „jegliche Gebrauchsmöbel“29 für Speise-, Wohn- und Schlafzimmer in die 

nähere Umgebung Lemgos. Fünf Jahre später begannen sie mit dem Versandgeschäft per Eisenbahn über die Bahnlinie 
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zwischen Bielefeld und Hameln und lieferten zum Beispiel an ein Spezialhaus für Wohnungseinrichtungen in 

Dortmund.30 Im selben Jahr 1902 errichteten sie aber auch einen „Anbau mit Schaufenster“31 für die eigene 

Möbelhandlung in Lemgo. Der Betrieb lief offenbar gut. Für 1904 ist der Kauf mehrerer Maschinen belegt. Außerdem 

ließ sich Schlingmann Halbfabrikate wie Bett- und Sitzfüße und Sofagestelle, Spiegel und Spiegelglas sowie Stoffe 

zuliefern. 

Die Firma Schlingmann war über Lippe hinaus bekannt, hatte ein Musterbuch (Abb. 7) und lieferte 1909 an 

Einzelhändler vor allem im Ruhrgebiet und im Rheinland. 

Schließlich wurde 1911 eine moderne Fabrik am Lemgoer Bahnhof errichtet und die Möbelhandlung aufgegeben. 

Schlingmann beschäftigte zu der Zeit 60 bis 100 Mitarbeiter. Während des Ersten Weltkriegs wurde die Produktion 

zeitweise unterbrochen und nach Kriegsende 1918 mit 100 Mitarbeitern wieder aufgenommen. Schon ein Jahr später 

wurde die Fabrik weiter ausgebaut. Mit 200 Mitarbeitern erfolgte die „Umstellung des Betriebes auf 

Großserienfabrikation“,32 also die fabrikmäßige Herstellung von Möbeln, die unserem heutigen Verständnis von einer 

Möbelfabrik nahekommt. 

Die Möbelfabrik Schlingmann führte in der zweiten Generation und in größerem Maßstab weiter, was der Herforder 

Kaufmann Gustav Kopka als Vorreiter eine Generation zuvor und in einer Verbindung von Verlag und Manufaktur 

begonnen hatte: die arbeitsteilige Serienproduktion mit Hilfe von Halbfabrikaten und unter Einsatz von Maschinen für 

einen überregionalen Markt über den Versand per Eisenbahn. Leider zeigen die Quellen nicht, wie die Schlingmann-

Möbel vor dem Ersten Weltkrieg aussahen. Da die Firma aber, anders als Kopka, nicht für Arbeiterhaushalte produzierte, 

waren die Möbel vermutlich aufwendiger gestaltet und im historistischen Stil der Zeit verziert. 

Wiederum einen anderen Weg ging die Möbelfabrik von Gustav Bergmann in Lage.33 Sie ist aus drei Gründen 

bemerkenswert: Erstens wurde diese Fabrik erst 1903 gegründet und ist damit der jüngste der hier vorgestellten Betriebe. 

Zweitens stammte der Gründer Gustav Bergmann (1872–1951) nicht aus einer Tischlerfamilie, sondern war Sohn eines 

Maschinisten aus Görlitz, der nach Jahren der Wanderschaft über Bayern und Baden-Württemberg 1891 nach Lage ins 

Fürstentum Lippe kam.34 Hier war er bei Meistern beschäftigt und wollte eigentlich weiter nach Hamburg, lernte dann 

aber seine Frau Pauline Louise Albertine Brockschmidt kennen, ließ sich nieder und gründete seinen Betrieb. Lage war 

ein guter Standort, denn die Stadt lag am „Lipper Kreuz“, dem Schnittpunkt der Bahnstrecken Herford-Altenbeken und 

Bielefeld-Hameln. Die dritte Besonderheit liegt darin, dass Gustav Bergmann nicht das Komplettprogramm eines 

Möbeltischlers im Angebot hatte, sondern sich von Anfang an auf Polstergestelle spezialisierte. Damit ist Bergmann ein 

Beispiel für eine Fabrik, die mit der Polsterei einen anderen Handwerkszweig in die Produktion eingliederte und sich 

ganz darauf konzentrierte.35 

Gustav Bergmann begann in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs mit fünf Hilfskräften in angemieteten Räumen die 

Produktion von Sessel- und Sofagestellen in kleinen Serien (Abb. 8).36 Die Firma wurde bereits sechs Jahre später, 1909, 

in größere, ebenfalls angemietete Räume nach Kachtenhausen verlegt, in einen Teil des Sägewerks Möllmann an der 

Bahnlinie Lage-Bielefeld. Hier beschäftigte Bergmann schon mehr als zehn Mitarbeiter, die meisten waren ausgebildete 

Tischler. Die Firmenchronik spricht von Schwierigkeiten, die „der Gründer durch sein fachliches Können“37 aber 

überwinden konnte. 1912 expandierte Bergmann weiter und gründete ein Zweigwerk in Delmenhorst bei Bremen, das 

allerdings nach dem Ersten Weltkrieg 1918 wieder geschlossen wurde. 

Bis zum Ersten Weltkrieg blieb Bergmann ein reiner Handwerksbetrieb,38 der aber über eine Maschine mit einem großen 

Motor verfügte.39 Die Einzelteile, die so genannten Gestellteile, wurden im Maschinensaal aus Eiche und Buche40 aus 

dem Teutoburger Wald41 gefertigt, später aus Kirsche und Rot-Erle.42 Man verwendete keine Furniere, sondern 

Massivholz. Bergmann war einer der ersten Fabrikanten, der Buche industriell verwertete. Seine Kunden kamen aus der 

näheren Umgebung, aus Detmold, Hameln, Herford, Bad Oeynhausen und Preußisch-Oldendorf, aber auch aus 

Großstädten wie Hannover, Düsseldorf, Leipzig und Berlin.43 Erhaltene Zeichnungen aus der Zeit vor dem Ersten 

Weltkrieg zeigen Sessel und Sofas in unterschiedlichen Stilrichtungen, sowohl ganz zurückhaltend nach Art des 

 
30 Gebr. Schlingmann, o.O., o.J., o.S. (LAV NRW OWL, D 107/34 Nr. 237). 
31 Gebr. Schlingmann, 50 Jahre Möbelschaffen (1897–1947), o.O., o.J., o.S. (LAV NRW OWL, Bibliothek H 209). 
32 SCHLINGMANN (wie Anm. 26), S. 2. 
33 Wichtige Literatur zu Bergmann: Elisa GROß, Lippische Polstergestellfabrik Gustav Bergmann – Polstermöbel aus Lage, in: LWL-

Industriemuseum (Hg.), In Serie. 150 Jahre Möbelindustrie in Westfalen, Essen 2015, S. 121–129; Burkhard MEIER: 100 Jahre 

Bergmann. Eine Unternehmerfamilie erinnert sich (Beiträge zur Geschichte der Stadt Lage 16), Lage 2003. 
34 Gespräch mit Gustav Bergmann (III.) am 7.4.2016. 
35 Vgl. SOMBART 1902 (wie Anm. 12), Bd. 1, S. 566. 
36 Lippische Polstergestellfabrik Gustav Bergmann: 1903–1953. 50 Jahre Polstergestelle, Lage 1953, o.S. (Privatarchiv Gustav 

Bergmann (III.), Lage). 
37 Ebd. 
38 Vgl. MEIER 2003 (wie Anm. 33), S. 14; Gespräch mit Gustav Bergmann (III.) am 14.4.2016. 
39 Gespräch mit Gustav Bergmann (III.) am 14.4.2016. 
40 Vgl. Anonymus: Weitschauende Pionierarbeit offenbarte der Holzindustrie einen neuen Rohstoff, in: Sonderbeilage der Lippischen 

Landes-Zeitung, Nr. 140 vom 20.6.1953, LAV NRW OWL, D 107 Q Nr. 511. 
41 Gespräch mit Gustav Bergmann (III.) am 14.4.2016. 
42 Vgl. GROß 2015 (wie Anm. 33), S. 125. 
43 „Cassa-Buch“ der Firma Plass & Bergmann, 1908–1913, o.S., LAV NRW OWL, D 107 Q Nr. 501. 



Biedermeier, aber auch reicher verziert im Stil des Historismus mit Bekrönungen auf der Lehne und Stoffbesatz mit 

Troddeln und Fransen unterhalb der Sitzfläche. 

Die Firma Bergmann steht in der Reihe der hier beschriebenen Möbelfabriken für eine Zwischenposition. Der 

Firmengründer Gustav Bergmann war noch sehr dem Handwerk verbunden, wollte aber Möbel in größerer Stückzahl 

produzieren. Das war mit der handwerksmäßigen Fertigung aber nur in begrenztem Umfang möglich. So blieb es bei 

ersten Ansätzen der Serienmöbelproduktion. Erst sein Sohn Gustav Bergmann (II., 1900–1950) baute nach der 

Übernahme der Geschäfte 1934 diese Ansätze weiter aus. Der Techniker, der an der Tischlerfachschule in Detmold 

ausgebildet worden war, ließ zwei Waggons mit Maschinen aus Leipzig nach Lage bringen.44 Er machte aus dem 

Handwerksbetrieb eine Fabrik, die Sitzmöbel in größeren Serien produzierte, jedes Jahr einen Möbelkatalog herausgab, 

weiter expandierte und in den folgenden Jahrzehnten auch unter Leitung von Gustav Bergmann (III., *1929) eine 

führende Stellung in der lippischen Möbelindustrie behielt. Als die Nachfrage aber in den 2000er Jahren einbrach und 

weder neue Naturholzmöbel noch moderne Landhausmöbel am Markt erfolgreich waren, musste die Firma schließlich 

2007 den Betrieb einstellen. 

Die Geschichte der Firma Bergmann und der anderen hier vorgestellten Möbelfabriken zeigt, wie Fabrikanten mit 

unterschiedliche Betriebsformen neue technische Möglichkeiten nutzten. Die einen, wie beispielsweise bei Kopka, 

Krohne oder Schlingmann, begannen so früh wie möglich mit der Serienfertigung, während andere Firmen sich von der 

Serienfertigung bewusst fernhielten wie Spilker in Steinheim oder nur langsam einstiegen wie Bergmann in Lage. Diese 

Firma begann schließlich in den 1930er Jahren, rund zehn Jahre später als Schlingmann, ebenfalls mit der 

Großserienfertigung. 

Alle diese Möbelfabriken stellten qualitätvolle Möbel her. Ihre Gründer waren kreative Unternehmer. Aber 

kaufmännisches Talent oder eine Ausbildung in Großstädten oder an Kunstgewerbeschulen besaßen selbstverständlich 

nicht alle Tischler. Hier sah der Tischlermeister Ludwig Reineking (1862–1946) seine Chance. Er gründete 1893 mit 31 

Jahren die Detmolder Tischlerfachschule am heutigen Schubertplatz, eine private Tagesschule, die drei-, sechs- oder 

zwölfmonatige Fortbildungskurse für Tischler, Bildhauer und Grafiker anbot. Sie bildete selbstständige Meister und 

Betriebsleiter fort, aber auch Zeichner, Raumgestalter, Innenarchitekten und Möbelverkäufer. Sie hatte das Ziel, Schüler 

„aus der Praxis für die Praxis auszubilden“.45 Der Schwerpunkt lag im Zeichnen und im Möbelbau. Die Schüler waren 

zwischen 19 und 48 Jahre alt und kamen nicht nur aus der Umgebung, sondern aus allen Teilen Deutschlands und auch 

aus dem Ausland, etwa aus Österreich, der Schweiz, Ungarn, Russland, Holland, Dänemark und den USA.46 Die Schule 

hatte sich schnell einen guten Ruf erworben. Schon zwei Jahre nach Gründung schaltete sie Anzeigen in Zeitschriften wie 

der „Illustrirten kunstgewerblichen Zeitschrift für Innen-Dekoration“ (Abb. 9); 1907 inserierte die Fachschule in 

Zeitschriften wie „Der Deutsche Tischlermeister“ oder „Der Innenausbau. Illustrierte Schreinerzeitung“ (Abb. 10).47 In 

diesen beiden Zeitschriften veröffentlichten der Schulleiter Ludwig Reineking oder Lehrer der Schule wie O. Bornö 

Fachartikel, etwa zur Betriebskalkulation (1907), zur Farbe im Wohnraum (1910) oder zur Oberflächenbehandlung des 

Holzes (1913).48 Die Tischlerfachschule ist eine Vorgängereinrichtung der heutigen Detmolder Schule für Architektur 

und Innenarchitektur, eines Fachbereichs der Technischen Hochschule Ostwestfalen-Lippe in Lemgo. Sie war auch 

Vorbild für die Tischlerfachschule Stuttgart und die erste Schweizer Tischlerfachschule in Bern von 1888.49 Wie modern 

die Detmolder Schule war, zeigt sich im Vergleich ihrer Unterrichtsinhalte mit der allgemeinen Diskussion über 

Stilfragen und Produktionsverfahren in den kunstgewerblichen Zeitschriften und den Tischlerzeitschriften aus dieser Zeit. 

Ludwig Reineking begann 1876, im Alter von 14 Jahren, seine Ausbildung in der Tischlerei von Wilhelm Bögeholz und 

absolvierte schon während der Lehre zusätzlich dreimal in der Woche abends zwischen 20 und 22 Uhr und sonntags vor 

dem Gottesdienst Zusatzkurse im Zeichnen an der Gewerbe- und Fortbildungsschule. Während seiner Wanderjahre war 

Reineking unter anderem in München bei dem führenden Hofmöbelfabrikanten Anton Pössenbacher beschäftigt, einem 

Betrieb mit rund 100 Mitarbeitern. Hier absolvierte er zusätzlich Abendkurse an der Münchner Kunstgewerbeschule. Es 

wird deutlich, welche Bedeutung die Weiterbildung für Reineking hatte. Nach anderthalb Jahren in München ging 

Reineking nach Stuttgart zur Hofmöbelfabrik F. W. Bauer und besuchte im Winter 1885/86 zusätzlich die Stuttgarter 

Kunstgewerbeschule, wo er weiteren Unterricht in Schattenkonstruktion, Ornamentzeichnen, Modellieren, 

Architekturzeichnen und Möbelzeichnen nahm. Kurz darauf bekam Reineking schließlich eine Anstellung als Zeichner 

 
44 Gespräch mit Gustav Bergmann (III.) am 14.4.2016. 
45 Erwin MEYER, 60 Jahre Tischler-Fachschule Detmold, o.O., o.J. [1953], S. 5 (LAV NRW OWL, Bibliothek J 159); Anonymus, 

Tischler-Fachschule Detmold, in: Der Deutsche Tischlermeister 6 (1900), H. 26 (24.6.1900), S. 438–439, hier S. 438. 
46 Ebd. Bis 1928 bestand die Schule nur aus männlichen Schülern. Vgl. auch Thomas DANN, Von der Deutschen Renaissance zum 

Bauhaus. Die Detmolder Tischlerfachschule zwischen 1914 und 1933, in: Hermann NIEBUHR / Andreas RUPPERT / Lothar ALBERTIN 

(Hg.), Krieg, Revolution, Republik. Detmold 1914–1933. Dokumentation eines stadtgeschichtlichen Projekts 

(Sonderveröffentlichungen des Naturwissenschaftlichen und Historischen Vereins für das Land Lippe 78), Bielefeld 2007, S. 159–

185, hier S. 170.  
47 Inseraten-Beilage in: Der Innenausbau 2 (1907), H. 23 (7.6.1907), S. 718. 
48 Vgl. W. BRECHT, Kalkulation und Akkordarbeit, in: Der Innenausbau 2 (1907), H. 27, S. 544–545; Vgl. Ludwig REINEKING, Die 

Farbe im Wohnraum, in: Der Deutsche Tischlermeister 16 (1910), H. 29 (15.7.1910), S. 1743–1747; O. BORNÖ, 

Oberflächenbehandlung, Teil 1, in: F.A. Günthers Deutsche Tischlerzeitung 40 (1913), H. 50 (11.12.1913), S. 393–395; DERS., 

Oberflächenbehandlung, Teil 2, in: F.A. Günthers Deutsche Tischlerzeitung 40 (1913), H. 51 (18.12.1913), S. 401–402. 
49 Eckart BERGMANN, Die Ausbildung der Tischler-Fachschule in Detmold, in: Sigrun BRUNSIEK (Hg.), Lippische Möbelindustrie 

1900–1960, Detmold 1993, S. 110–119, hier S. 112. 



und Betriebsleiter in der Detmolder Hofmöbelfabrik von Ludwig Beneke, machte sich aber einige Jahre später 

selbständig. Er bekam mehr Aufträge als er bewältigen konnte und bot abends Zeichenkurse an, weil „den meisten 

Tischlern theoretische Kenntnisse fehlten“,50 wie Reineking schrieb. Die Nachfrage war so groß, dass Reineking seine 

Tischlerei schließlich 1893 aufgab und nur noch Unterricht erteilte, zunächst in seiner Wohnung. 

Das Bildungsstreben verbindet Reineking mit Karl Schmidt in Dresden, dem Gründer der Dresdner Werkstätten für 

Handwerkskunst, jener Möbelfabrik, die sich nach der Jahrhundertwende mit schlichten, zweckmäßigen und bezahlbaren 

Möbeln einen Namen machte. Auch Karl Schmidt (1873–1948) begann mit 14 Jahren seine Tischlerlehre, ging später 

nach Chemnitz und Rendsburg, arbeitete in Hoftischlereien in Kopenhagen, Stockholm und Göteborg sowie in Londoner 

Möbelfabriken. Dort lernte er die Verwendung maschinell hergestellter Halbfabrikate im Möbelbau kennen. Über Bremen 

und Flensburg kam er nach Berlin und besuchte Abendkurse an der Handwerkerschule. Schließlich ließ er sich in Dresden 

nieder, einem der Zentren der modernen Kunst und des Kunstgewerbes, und gründete einige Jahre später seine 

Möbelfabrik. Er arbeitete mit Architekten wie Richard Riemenschmid zusammen und brachte dessen „Maschinenmöbel“ 

auf den Markt (Abb. 11). Riemerschmid entwarf zum Beispiel das Herrenzimmer, das von den Dresdner Werkstätten für 

Handwerkskunst ausgeführt wurde. Karl Schmidt zeigte damit, dass qualitätvolle Möbel auch mit der Maschine 

produziert werden konnten. 

Die Maschinenmöbel von Riemerschmid gelten in der Möbelherstellung als Durchbruch. Denn unter Tischlern, Händlern 

und auch unter Kunden war es eine weit verbreitete Ansicht, dass maschinell hergestellte Ware wie die Berliner Möbel 

nur „Schund“ sein konnten und wahre Qualität nur in der Werkstatt des Tischlers möglich sei. So sah es auch Hugo 

Kükelhaus, der Geschäftsführer des Rheinisch-Westfälischen Tischlerinnungsverbandes. Den Einsatz der Maschine 

machte er verantwortlich für die „Zerrüttung des Tischlerhandwerks“.51 Weitere Gründe sah Kükelhaus auch in den 

kapitalistischen Produktionsbedingungen einer Fabrik und schließlich in der sozialdemokratischen Bewegung. Es ist 

aufschlussreich, dass einige Jahre später ein unbekannter Autor in der Zeitschrift „Der deutsche Tischlermeister“ der 

Ansicht von Kükelhaus in einem entscheidenden Punkt widersprach. Zwar lehnte auch der unbekannte Autor die Fabrik 

ab: „Schon heute widert die geistlose Schablone der Fabrik die feinfühligen Menschen aller Gesellschaftsschichten an. 

[…] Der bessere Teil der Menschheit will weder von der ‚fabrikerischen‘ noch sozialdemokratischen Gleichmacherei und 

Verbreiung etwas wissen.“52 Aber daraus folgert der Autor, dass es bei der Qualität nicht nur auf Handarbeit ankomme, 

sondern auch auf die richtige Nutzung der Maschine. Erst dadurch könne der Tischlermeister in der Konkurrenz mit den 

Fabriken überhaupt bestehen: „Mit der Maschine wird das Handwerk in den Vordergrund kommen und sich immer mehr 

zur Kunst entwickeln.“53 Hier wurde anerkannt, dass Maschinen den Handwerker nicht ersetzen, sondern ihm dabei 

helfen können, seine Arbeiten noch besser auszuführen. Denn durch den Maschineneinsatz könne sich auch „der kleinste 

Dorf-Handwerker“54 gegenüber der „Fabrikschablone“55 behaupten, heißt es in dem Artikel des unbekannten Autors in 

der Zeitschrift „Der deutsche Tischlermeister.“ 

Auf dieser Linie lag vermutlich auch die Tischlerfachschule in Detmold. Im Lehrplan selbst ist von einem 

Maschineneinsatz nicht die Rede. Es wurde sicherlich an Maschinen gearbeitet, denn Ludwig Reineking sah in ihrem 

Einsatz große Vorteile, wie er in seinem 1911 erschienenen Buch „Die Tischlerwerkstatt des Land- und Möbeltischlers, 

des Bau- und Kunsttischlers, sowie des Spezialtischlers mit und ohne Maschinenbetrieb“ erläutert: 

„In früheren Jahren sah man in der Maschine den Feind des Handwerks, heute hat man sich allerdings zu einer 

entgegengesetzten Auffassung bekannt. […] Ganz wird freilich die Maschine die Handarbeit nie verdrängen, obwohl die 

Maschinentechnik jahrein, jahraus staunenswerte Fortschritte macht, die bereits dazu geführt haben, daß in gewissen 

Spezialbetrieben fast 9/10 der gesamten Arbeitsleistung durch die Maschine verrichtet wird.“56 

 

Ein Großteil der Tischler war auf Maschinen angewiesen, wenn sie sich im Wettbewerb behaupten wollten, es sei denn, 

ein Tischler setzte ganz auf die Kunsttischlerei wie die Steinheimer Möbelindustrie und produzierte hochwertige 

Stilmöbel für Adel, Militär oder gehobenes Bürgertum. Eine gute Voraussetzung dafür war der Besuch von 

Kunstgewerbeschulen, wie es die Lehrlinge von Anton Spilker machten, genau wie Ludwig Reineking und Karl Schmidt. 

Doch noch in anderer Hinsicht hatte Reineking maßgeblichen Einfluss auf die Tischlerfortbildung. Was er selbst an den 

Kunstgewerbeschulen über die Bedeutung des Zeichnens für die Arbeit des Tischlers gelernt hatte, gab er in Detmold an 

seine Schüler weiter, die zu einer solchen Weiterbildung nicht die Gelegenheit hatten. Der Ausbildungsschwerpunkt lag 

im Zeichnen: Freihandzeichnen, Architekturzeichnen, Grund- und Aufrisslehre, Fachzeichnen, Perspektive und 

Draperiezeichnen: Je mehr der Schüler zeichne, desto besser lerne er sehen, hieß es. Als Vorlagen dienten auch 

Zeichnungen des englischen Möbeldesigners Edwin Foley, der sich an englischen Stilen des 17. und 18. Jahrhundert 

 
50 Ludwig REINEKING, Aus eigener Kraft. Vom Tischlergesellen zum Fachschuldirektor, o.O., 1934/1935, o.S. (LAV NRW OWL, D 
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51 Hugo KÜKELHAUS, Die Reorganisation des deutschen Tischlerhandwerks, Teil 1, in: Der Innenausbau 2 (1907), H. 23 (7.6.1907), 

S. 457–458, hier S. 458. 
52 Anonymus, Das Handwerk voran, in: Der deutsche Tischlermeister 1 (1895), H. 4 (16.2.1895), S. 37–38, hier S. 37. 
53 Ebd. 
54 Ebd. 
55 Ebd. 
56 Ludwig REINEKING, Die Tischlerwerkstatt des Land- und Möbeltischlers, des Bau- und Kunsttischlers, sowie des Spezialtischlers 

mit und ohne Maschinenbetrieb, Leipzig 1911, S. 56. 



orientierte. Schüler sollten Sicherheit im Zeichnen von Ornamenten und Dekoren gewinnen und diese für eigene 

Entwürfe nutzen. 

Ein Lehrer der Schule, O. Bornö, schrieb ein Lehrbuch und behandelte sämtliche Stilepochen bis zu Entwürfen von Peter 

Behrens oder Richard Riemerschmid. Reineking selbst verfasste die Technischen Unterrichtsbriefe, 

Unterrichtsmaterialien für das Selbststudium, die ebenfalls sämtliche Stilrichtungen ausführlich vorstellten, mit 

Zusammenfassungen und abschließenden kurzen Fragen zum Lehrstoff. Es war aber nicht nur eine Stilkunde mit einer 

Abfolge verschiedener Richtungen, die Tischler mit einem breiteren Angebot an Möbeln für die Beratung der Kunden 

benötigten. Reineking gab in seinen Technischen Unterrichtsbriefen auch Empfehlungen an seine Schüler: 

„Der moderne Stil hat viel Anklänge an die Biedermeierzeit. Die Schnitzerei hat naturalistische Formen und beschränkt 

sich nur auf Teile der Füllungen, usw.; ebenso die Einlegearbeit. Die Schmucktechniken können auch ganz fortfallen, 

trotzdem kann eine schöne Wirkung durch saubere Arbeit und echtes Material erzielt werden. Großer Wert wird auf die 

Farbenzusammenstellung gelegt, dann wird alles Unechte vermieden, sei es in Holz oder Metall. Drechslerarbeit wird 

beim modernen Stil wenig gebraucht.“57 

 

Im Gegensatz zu den Tischlern, für die ein reich verziertes Möbelstück der beste Beweis handwerklichen Könnens war, 

sah Reineking im Verzicht auf übertriebenes Dekor gerade die Vorzüge des modernen Stils: „Im Biedermeierstil sehen 

wir die schlichte bürgerliche Richtung vertreten. Der moderne Stil paßt sich den einfachen und reichen Einrichtungen 

vorzüglich an.“58 Diesen „modernen Stil“ empfahl Reineking den Schülern übrigens auch als besonders gut verkäuflich.59 

Solche Ratschläge kamen nicht von ungefähr. Die Detmolder Tischlerfachschule bildete ausdrücklich auch in 

künstlerischer Hinsicht aus. Deshalb gab es auch Studienfahrten, zum Beispiel am 12. Januar 1907 nach Hannover, wo 

die Firma J. G. von der Linde zusammen mit der Möbelfabrik Carl Kurmeier aus Peine eine Ausstellung zur 

Innendekoration veranstaltete. Darüber berichtet auch ein nicht näher gekennzeichneter Zeitungsartikel: „Hauptzweck der 

Reise war […] das Studium der Raumkunst, d.h. der Kunst, Wohnräume gediegen, stilvoll, zweckmäßig und doch 

entsprechend billig einzurichten.“60 

Die Schule nannte sich schließlich auch „Atelier für Innendekoration“ und „Werkstätte für Tischlerei, Zeichnen und 

Entwerfen von Innendekoration“.61 Unter der Leitung von Reinekings Nachfolger Bruno Kolscher wurde der Name 1912 

sogar geändert in „Fachschule Detmold für Bau- und Möbeltischler und Dekorateure“ und auch „Kunstgewerbeschule“. 

Jetzt wurden auch junge Leute ganz ohne praktische Vorkenntnisse aufgenommen, die sich für das Kunstgewerbe 

ausbilden wollten.62 

In ihrer Ausbildung führte die private Tischlerfachschule also von Anfang an Kunst und Technik im Handwerk 

zusammen und lag damit auf der Höhe der Zeit. Es ging immer um die Frage, wie man gut gearbeitete und gut gestaltete 

Möbel herstellen und verkaufen konnte, die außerdem noch bezahlbar waren. Solche Diskussionen über technische 

Fertigkeiten und künstlerische Fähigkeiten führten schließlich zur Gründung des Deutschen Werkbundes. Ihren 

Qualitätsanspruch machte die Detmolder Tischlerfachschule in Anzeigen deutlich. Sie inserierte in der Zeitschrift 

„Innenausbau“, aber vor allem in der „Illustrirten kunstgewerblichen Zeitschrift für Innendekoration“. Aus dieser ersten 

monatlichen Zeitschrift über Wohnungseinrichtungen in Deutschland, die der Darmstädter Verleger Alexander Koch 

herausgab, hatte schon Anton Spilker Anregungen für seine Entwürfe bezogen. Die Zeitschrift war über jede 

Buchhandlung zu beziehen und wandte sich ausdrücklich an ein breites Publikum.63 Ihre allgemeinverständlichen 

Abhandlungen über alle Bereiche der Wohnungseinrichtung wurden durch kunstvolle Vignetten und Illustrationen 

ergänzt. Es gab Artikel über „Moderne Möbel“64, „Billige Möbel“65 oder von Georg Bötticher, Musterzeichner von 

Tapeten und Vater von Joachim Ringelnatz, einen dreiteiligen Artikel zu der Frage „Entsprechen unsere Tapetenmuster 

die Anforderungen, die man an Wandmuster stellen soll?“66 Immer wieder rief die Zeitschrift die Möbelhersteller zu 

Wettbewerben auf. So gab es zum Beispiel im April 1891 ein „Preisausschreiben für perspektivische Entwürfe von 

Wohn- und Repräsentations-Räumen, und zwar für Salons, für Speise- und Wohnzimmer, für Boudoirs, für Schlafzimmer 

und für Herrenzimmer mit daranstoßendem Rauchzimmer“.67 

 
57 Ludwig REINEKING, Stillehre für Tischler: Barock bis modern, S. 148 (LAV NRW OWL, D 107 V Nr. 10). 
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60 Anonymus, Tischlerfachschule (Zeitungsartikel vom 12.1.1907) (LAV NRW OWL, D 107 V Nr. 2). 
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62 Bruno KOLSCHER, Tischler-Fachschule Detmold, o.O., o.J., o.S. (LAV NRW OWL, D. 107 V Nr. 3). 
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Fachblatt für Innen-Dekoration 1 (1890), H. 1, S. 4–5, Teil 2, in: ebd., H. 2, S. 14, Teil 3, in: ebd., H. 3, S. 20–21. 
67 Preis-Ausschreiben, in: Illustrirte kunstgewerbliche Zeitschrift für Innen-Dekoration 2 (1891), H. 4, S. 58. 



Im Januar 1896 fragte ein weiterer Wettbewerb nach „Entwürfen für einfache und billige aber geschmackvolle 

Wohnungs-Einrichtungen“,68 ein anderer im März 1899 beschäftigte sich mit „leicht-transportable[n] Verwandlungs-

Möbel[n]“69 für Empfangs- und Wohnzimmer beziehungsweise Wohn- und Speisezimmer. Im Juli 1901 ging es um 

Entwürfe „für ein herrschaftliches Wohnhaus eines Kunst-Freundes“,70 der nächste im Januar 1902 begonnene und 1903 

entschiedene Wettbewerb war erneut „billige[n], geschmackvolle[n] Wohnungs-Einrichtungen“71 gewidmet und der letzte 

Wettbewerb im Oktober 1904 dann „Entwürfe[n] zu einem Einfamilienhause“.72 Über diese Wettbewerbe konnten sich 

Kunden über eine moderne Wohnungseinrichtung informieren. Möbelhersteller konnten eigene Entwürfe einreichen oder 

zumindest verfolgen, welche Entwürfe der Konkurrenz prämiert wurden. In dieser deutschlandweit bekannten 

Wohnzeitschrift hat die Detmolder Tischlerfachschule geworben. Es ist also keine Überraschung, dass ihre Schüler nicht 

nur als Lippe kamen, sondern aus ganz Deutschland und dem Ausland. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Kaiserreich mit der Modernisierung der ganzen Infrastruktur, der 

Umgestaltung der sozialen Beziehungen und den Veränderungen im Alltag eine neue bürgerliche Käuferschicht, den 

neuen Mittelstand, hervorbrachte. Es entstand ein neuer massenhafter Bedarf an Möbeln, den das Tischlerhandwerk mit 

den alten Strukturen nicht mehr decken konnte. Es waren Fabrikanten aus dem Fürstentum Lippe, die die neuen 

Entwicklungen in der Produktion, auf dem Markt und beim Stil mitgestalteten. Dabei gingen sie unterschiedliche Wege. 

Sie betrieben wie Eduard Krohne Spezialisierung und Standardisierung, verfolgten wie Gustav Schlingmann die 

Serienfertigung für ein Möbelvollprogramm oder nahmen wie Gustav Bergmann mit einer handwerksmäßigen 

Serienproduktion eine Zwischenposition ein. An der Detmolder Tischlerfachschule bildeten sich Handwerker fort, um im 

Wettbewerb mit größeren Werkstätten und Fabriken mithalten zu können. Die Detmolder Tischlerfachschule verknüpfte 

in ihrem Unterricht Technik und Kunst und trug damit zur Qualitätssteigerung im Handwerk bei. Sie gab damit Anstöße 

zu einer verbesserten Produktion, zu besserer Gestaltung und zu mehr Stilsicherheit. 

 

Abb. 1: Anzeige von Gustav Kopka im Fürstlich Lippischen Regierungs- und Anzeigeblatt vom 11.5.1864. 

 

Abb. 2: Anton Spilker I. (1877–1943) (Sammlung Ursula Spilker). 

 

Abb. 3: Anton Spilker, Büffet Nr. 15 aus Eiche (Sammlung Ursula Spilker). 

 

Abb. 4: „Handwerker-Gewerbe-Ausstellung für den Kreis Höxter zu Steinheim i. Westf.“ im Steinheimer Schützenhaus 

vom 11. Juni bis 3. Juli 1904. Ausstellungsraum mit Beschriftung „Anton Spilker / Stammgeschäft der Steinheimer 

Kunsttischlerei / Gegründet 1864“ (Sammlung Ursula Spilker). 

 

Abb. 5: Blomberger Stuhlfabrik Eduard Krohne, Neue Torstraße 39 (Stadtarchiv Blomberg, Bildsammlung). 

 

Abb. 6: Briefkopf der Blomberger Holzindustrie B. Hausmann (Stadtarchiv Blomberg). 

 

Abb. 7: Musterbuch der Möbelfabrik Gebr. Schlingmann, Lemgo (aus: 50 Jahre Möbelschaffen. Gebr. Schlingmann, 

Möbelfabrik Lemgo). 

 

Abb. 8: Die erste Fabrik von Gustav Bergmann in der Schulstraße in Lage (aus: Burkhard Meier: 100 Jahre Bergmann. 

Eine Unternehmerfamilie erinnert sich, Lage 2003). 

 

Abb. 9: Anzeige der „Fachschule für Tischler, Detmold“ (aus: Illustrirte kunstgewerbliche Zeitschrift für 

Innendekoration, Heft 6, 1895). 

 

Abb. 10: Anzeige der Tischlerfachschule Detmold (aus: Der Innenausbau, 1907). 

 

Abb. 11: Maschinenmöbel von Richard Riemerschmid (aus: Dekorative Kunst, 1906). 

 
68 Entwürfe für einfache und billige Wohnungs-Einrichtungen, in: Illustrirte kunstgewerbliche Zeitschrift für Innen-Dekoration 7 

(1896), H. 1, S. 17–18; vgl. Alexander KOCH, Billige, einfache – aber geschmackvolle Wohnungs-Einrichtungen, Teil 1, in: Illustrirte 

kunstgewerbliche Zeitschrift für Innen-Dekoration 8 (1897), H. 1, S. 1–8; Teil 2, in: ebd., H. 1, S. 9–10. 
69 Otto SCHULZE, Leicht transportable Verwandlungs-Möbel. Wettbewerb-Ergebniss zu einem Empfangs- und Wohn-Zimmer bezw. 

Wohn- und Speise-Zimmer, in: Illustrirte kunstgewerbliche Zeitschrift für Innen-Dekoration 10 (1899), H. 3, S. 37–43. 
70 Anonymus, Entscheidung des Wettbewerbes zur Erlangung von Entwürfen für ein herrschaftliches Wohnhaus eines Kunst-

Freundes, in: Illustrirte kunstgewerbliche Zeitschrift für Innen-Dekoration 12 (1901), H. 6, S. 109–110, hier S. 109. 
71 Hans SCHLIEPMANN, Billige, geschmackvolle Wohnungs-Einrichtungen. Einige Worte zum Wettbewerb der „Innen-Dekoration“, 

in: Innendekoration 14 (1903), H. 1, S. 13–15. 
72 Ernst Friedrich VETTERLEIN, Zu unserm Wettbewerbe „Entwürfe zu einem Einfamilienhaus“, in: Innendekoration 15 (1904), H. 10, 

S. 247–261. 



Der Lemgoer Architekt und Maler Ernst Pethig (1892‒1956)1 

 

von Thomas M. Dann 

 

Einleitung 

Wer auf dem Lemgoer Slavertorwall spazieren geht und nach Norden schaut, hat einen guten Blick auf ein 

zweigeschossiges Einfamilienhaus mit Flachdach: die Villa Klessmann (Abb. 1). Der plastische, weiße Kubus mit 

horizontal verlaufenden, teils um die Ecken greifenden Fensterbändern gilt als Inkunabel moderner Architektur in 

Ostwestfalen-Lippe aus der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen.2 Traditionell wird die Villa mit ihren klaren Linien 

und schlichten Formen der Bauhaus-Architektur zugeordnet. Entworfen wurde das 1929/30 erbaute Haus von dem 

Lemgoer Architekten Ernst Pethig, der damit in der Region paukenschlagartig bekannt wurde. Die Villa Klessmann 

repräsentiert eine Moderne, die bis heute ihre Gültigkeit nicht verloren hat. Würde man dieses Haus heute an anderer 

Stelle noch einmal bauen, hätte es nichts von seiner Strahlkraft verloren. Ausgehend von der Villa Klessmann soll im 

vorliegenden Beitrag das umfangreiche und vielschichtige architektonische Werk Pethigs vorgestellt und um Hinweise zu 

seinem Leben und seiner Leidenschaft für die Malerei ergänzt werden. Der Text basiert auf einer als Manuskript 

vorliegenden Monografie über den Architekten Ernst Pethig, die der Verfasser erarbeitet hat.3 

 

Zur Biografie 

Gustav Heinrich Ernst Pethig wurde am 27. Dezember 1892 in Lemgo geboren (Abb. 2). Die Eltern, der Kaufmann 

Gustav Pethig und dessen Ehefrau Wilhelmine, geb. Hoffmeister, führten in der Mittelstraße 28 ein Wäschegeschäft. 

Ernst Pethig besuchte von 1899 bis 1902 die dreijährige Vorschule in Lemgo4 und wechselte dann auf das dortige 

Fürstliche Gymnasium (ab 1938: Engelbert-Kaempfer-Gymnasium), wo er am 13. August 1913 die Reifeprüfung 

ablegte.5 Schon auf dem Gymnasium fielen seine künstlerische Begabung und sein zeichnerisches Talent auf. 

Zum Wintersemester 1913/14 begann Pethig ein Architekturstudium an der Königlich-Bayerischen Technischen 

Hochschule in München. Im Dezember 1914 meldete er sich als Kriegsfreiwilliger für den Frankreichfeldzug.6 Als 

Festungspionier erhielt er im Krieg eine spezielle Ausbildung. Mehrere Verletzungen führten zu Lazarettaufenthalten. Im 

April 1916 erlitt er schließlich durch die Explosion einer Handgranate in seiner unmittelbaren Nähe einen bleibenden 

Gehörschaden. Es folgte die Entlassung aus der Truppe. Sein ganzes weiteres Leben lang hatte er mit der daraus 

resultierenden Schwerhörigkeit zu kämpfen. Im Lazarett wurde bei der Behandlung der Kopfverletzung auch von einem 

Hirnschaden ausgegangen, was zu einer fatalen Fehldiagnose führte: Er wurde in eine neurologisch-psychiatrische Klinik 

eingewiesen.7 Freunde sorgten schließlich dafür, dass Pethig aus der geschlossenen Abteilung zurück ins Leben entlassen 

werden konnte. 

Zum Wintersemester 1916/17 schrieb er sich an der Königlichen Hochschule Hannover ein und studierte dort bis zum 

Sommersemester 1920.8 Seine Diplomarbeit von 1921 zum Thema „Entwurf eines Thermalbades“ wurde mit „sehr gut“ 

bewertet.9 In welchen Architektenbüros Pethig anschließend seine ersten praktischen Erfahrungen im Baufach machte, ist 

 
1 Die Entstehung des vorliegenden Textes wäre ohne die Hilfe vieler nicht denkbar gewesen. Dankbar bin ich in erster Linie den 

zahlreichen Eigentümern von Pethig-Gebäuden, die mir ihre Türen geöffnet, die Räume gezeigt, Erinnerungen und Überlieferungen 

mitgeteilt und einer Publikation zugestimmt haben. Weitere Unterstützung erhielt ich durch: Reinhold Ehm (Kirchenvorstand St. Pauli 

in Lemgo), Hedwig Hörsch und Irina Schuster (Bauarchiv der Stadt Lemgo), Dr. Joachim Kleinmanns (Detmold), Karin Linneweber 

und Catrin Will (Untere Denkmalbehörde der Stadt Detmold), Marcel Oeben, Dr. Heinrich Stiewe (Blomberg-Wellentrup), Dana 

Wegwerth-Jansen (Stadtarchiv Lemgo), Renate Resmini (Koblenz), Jürgen Scheffler (Dörentrup), Hartmut Walter (Lemgo) und Katja 

Wiebe (Archiv der Lippischen Landeskirche in Detmold). 
2 Dieses bemerkenswerte Haus war sogar den Autoren des Bandes „Stadt Lemgo“ der „Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen“, in 

dem in fast nur vor dem Ersten Weltkrieg entstandene Gebäude dokumentiert werden, einen zweiseitigen Eintrag wert: Otto GAUL / 

Ulf-Dietrich KORN, Stadt Lemgo (Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen 49.1), Münster 1983, S. 954‒955.  
3 Thomas M. DANN, Zwischen Tradition und Moderne: der Lemgoer Architekt Ernst Pethig (1892‒1956), masch.-schr. Manuskript 

Detmold 2022. Die Bearbeitung von Pethigs Werk ist bisher nur ansatzweise erfolgt. 1979 fand in der Lemgoer Sparkasse eine 

Ausstellung sowohl zu Pethigs architektonischem als auch malerischem Werk statt. Hierzu erschien ein Begleitheft: Verein ALT 

LEMGO (Hg.), Ernst Pethig, 1952‒1956, Architekt und Maler, Ausstellung in der Sparkasse Lemgo, o.O., o.J. [Lemgo 1979]. Eine 13-

teilige Artikelserie von Beate Depping unter Mitarbeit von Christoph Heuter in der Lippischen Rundschau stellt Leben und Werk 

Pethigs vor: Beate DEPPING, Ernst Pethig ‒ ein Architekt in seiner Stadt, in: Lippische Rundschau vom 6.8., 12.8., 19.8., 26.8., 29.8., 

2.9., 6./7.9., 11.9., 29.10., 8./9.11., 18.11., 26.11. und 12.12.2003. Christoph Heuter stellt schließlich schwerpunktmäßig zwei frühe 

Bauten aus Pethigs Werk vor: Christoph HEUTER, Die ungleichen Schwestern ‒ zwei Bauten von Ernst Pethig in Lemgo, in: 

Denkmalpflege in Westfalen-Lippe 9 (2003), S. 49‒58. 
4 Im deutschen Kaiserreich (1871–1918) gab es neben der Volksschule die nur drei Klassen umfassende und kostenpflichtige 

Vorschule. Sie sollte auf das Gymnasium vorbereiten. Wegen des nicht unerheblichen Schulgeldes war sie wohlhabenderen 

Bevölkerungsschichten vorbehalten. 
5 Abiturzeugnis im Teilnachlass in Privatbesitz. 
6 Wehrpass ebd. 
7 Christa BRAND, Ernst Pethig 1892‒1856, in: ALT LEMGO, Ernst Pethig (wie Anm. 3). 
8 Studiennachweise im Teilnachlass in Privatbesitz. 
9 Diplomzeugnis ebd. 



leider nicht bekannt. Allein der Hinweis auf eine „kurze informatorische Tätigkeit in der Bauabteilung der 

Eisenbahndirektion Hannover“ ist überliefert.10 

Ab August 1923 war Pethig wieder in Lemgo gemeldet.11 Zweifellos war es von Anfang an seine Absicht gewesen, in 

seiner Heimatstadt als freier Architekt tätig zu sein. Pethigs Start ins Berufsleben fiel in eine denkbar ungünstige Zeit. In 

den ersten Jahren der Weimarer Republik kam es zu einer politischen Neuausrichtung, verbunden mit der bekannten 

Hyperinflation von 1923 sowie zahlreichen Umsturzversuchen und politischen Morden. Nach der Währungsreform 1923 

stabilisierte sich die Lage in Deutschland aber spürbar. Von der anziehenden Konjunktur profitierte auch Pethig, der 

zwischen 1925 und 1931 erste Bauprojekte realisieren konnte. 

Ab Juli 1927 war Ernst Pethig im Lemgoer Hotel Wülker in der Mittelstraße 75 gemeldet.12 Dort bewohnte er eine 

„Chauffeurswohnung“ oberhalb von Garagen im Obergeschoss eines kleinen, von ihm selbst entworfenen Nebengebäudes 

an der Rückseite des Hotels).13 Das Garagenhaus hatte Pethig im Äußeren wie im Inneren im expressionistischen Stil 

gestaltet (Abb. 3). Der Architekt bevorzugte eine schlicht-funktionale Einrichtung. Er umgab sich mit Möbeln, die 

entweder durch auffallend schönes Furnier (z.B. Mahagoni) oder durch die Verwendung moderner Materialien (z.B. 

verchromtes Eisenrohr) auffielen. 

Während seines gesamten Lebens wohnte Pethig stets zur Miete, für ein eigenes Haus ist es bei unausgeführten 

Planungen geblieben. Gerade ein Architekten- oder Künstlerhaus, bestes Bespiel hierfür ist in Lemgo das „Junkerhaus“, 

hätte Rückschlüsse auf den Architekten als Bauschaffenden wie auch auf den Menschen zugelassen. 

Ernst Pethig war zu keiner Zeit Mitglied in der NSDAP oder in dem für Architekten als Berufsverband bedeutsamen NS-

Bund Deutscher Technik.14 Dennoch gehörten die Dreißigerjahre bis zum Beginn des Zweiten Weltkrieges zur beruflich 

und wirtschaftlich erfolgreichsten Zeit Pethigs, zahlreiche Projekte konnte er realisieren. 

Mit dem Überfall des Deutschen Reiches auf Polen am 1. September 1939 begann der Zweiten Weltkrieg. Ernst Pethig 

wurde als Kriegsinvalide nicht eingezogen. So konnte er in Lemgo bleiben, gleichwohl es für ihn nicht mehr viel zu tun 

gab. Durch die Kriegswirtschaft wurden die für das Bauen notwendigen Rohstoffe knapp. Einige Geschäftsumbauten 

konnte er 1939 noch realisieren. Baugenehmigungen wurden schließlich nur noch für „kriegswichtige“ Bauten erteilt. Mit 

dem Ende des Zweiten Weltkrieges im Mai 1945 wurde Lemgo von englischen alliierten Truppen besetzt. Nachdem das 

Hotel Wülker noch im selben Jahr für die englische Militärverwaltung beschlagnahmt wurde, musste Pethig seine 

Wohnung räumen. Der Landwirt Gustav Meier, Eigentümer des in Südwesten Lemgos gelegenen Laubker Hofes, mit 

dem Pethig gut bekannt war, bot ihm als Übergangslösung drei Räume im Obergeschoss des Wohnhauses auf seinem Hof 

an. Ab Juli 1946 war er dort offiziell unter der Adresse „Laubker Hof“ gemeldet.15 Der zeitlebens unverheiratete und 

kinderlose Architekt fand offenbar auf dem Laubker Hof den Familienanschluss, den er sich wünschte. Hier erfuhr er 

Wertschätzung und zugleich wurde sein unkonventioneller Lebenswandel toleriert. Pethig arbeitete nachts und schlief oft 

bis mittags. Zudem erhielt er in der Familie Meier Vollverpflegung. 

In den frühen Nachkriegsjahren wurde kaum gebaut. Für einen Architekten gab es daher wenig zu tun. Pethig nutzte diese 

Zeit zum Malen. Einige der Bilder konnte 

er auch verkaufen. Allein der Landwirt Meier vom Laubker Hof nutzte Pethigs Expertise im Baufach und beauftragte ihn 

mit der Planung und Durchführung von Hofgebäuden und Raumausstattungen für das Wohnhaus. Pethig konnte sich nun 

nützlich machen, und war auch in der Lage, der Familie Meier etwas zurückzugeben bzw. sich erkenntlich zu zeigen, 

denn er wohnte seit Monaten unentgeltlich auf dem Hof. 

1946 plante er, ein kleines, wohl um 1800 entstandenes Fachwerk-Gartenhaus auf dem Gelände der Lemgoer Gärtnerei 

Kuhlmann für eigene Wohnzwecke umzubauen und zu erweitern. Die Baugenehmigung wurde erteilt, erste Vorarbeiten 

starteten, aber dann kam das Projekt aus ungeklärten Gründen ins Stocken, und Pethig blieb bis zu seinem Tod auf dem 

Laubkerhof wohnen. 

Erst Anfang der 1950er Jahre normalisierte sich für Pethig die Auftragslage. Umbauten bzw. Modernisierungen von 

Geschäftsräumen in Lemgo und Detmold wurden ihm nun wieder genauso angetragen wie der Bau von Wohnhäusern. 

Die wirtschaftliche Situation war wieder mit jener vor dem Krieg zu vergleichen. 

Zwischen Pethig und der ev.-ref. Kirchengemeinde St. Pauli an der Echternstraße in Lemgo bestand zeitlebens ein enger 

Kontakt, vermittelt durch Pastor Kasimir Ewerbeck. Pethig nahm schon während des Zweiten Weltkrieges an den von 

Ewerbeck geleiteten Gesprächen zur Rettung der Patienten in der Anstalt Eben-Ezer teil. So verwundert es auch nicht, 

wenn er Entwürfe zu kirchlichen Projekten unentgeldlich lieferte. 

Pethig war leidenschaftlicher Jäger, Angler und Hundefreund. Der Architekt starb am (Datum?) 1956 im Alter von 64 

Jahren auf dem Laubkerhof an einem Herzinfarkt. 

 

 
10 H. L. S.: Ernst Pethig (Lippische Maler und bildende Künstler), in: Lippische Landeszeitung vom 23.2.1957, S. 22. 
11 Meldekartei der Stadt Lemgo, Stadtarchiv Lemgo (im Folgenden: StadtA Le). 
12 Meldekarte zu Ernst Pethig, StadtA Le. Beate DEPPING, Eine „echte Sensation“ im Hinterhaus. Die „Chauffeurswohnung“ war in 

Wirklichkeit das Domizil von Ernst Pethig (Ernst Pethig – Ein Architekt in seiner Stadt, Folge #), in: Lippische Rundschau vom 

29.10.2003.  
13 Ebd. 
14 Eine Anfrage beim Bundesarchiv in Berlin hatte ein negatives Ergebnis (NSDAP-Mitgliederkartei: „Zentralkartei“ und „Gaukartei“ 

in den Beständen R 9361-VIII KARTEI und R 9361-IX KARTEI, ehemals Sammlung BDC(Berlin Document Center). 
15 Meldekarte zu Ernst Pethig, StadtA Le. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Hyperinflation
https://de.wikipedia.org/wiki/Politischer_Mord


Das architektonische Werk im Überblick 

Die Zahl der bis heute für Ernst Pethig nachweisbaren Projekte liegt bei 97. Im Zuge der Recherche zur vorliegenden 

Arbeit gab es in mancher Quelle Hinweise auf weitere Pethigzugeschriebene Bauten in- und vor allem auch außerhalb 

Lippes, die sich bisher aber nicht verifizieren ließen. Die geschätzte Zahl aller Projekte des Architekten Pethig mag bei 

130 bis 150 liegen. Unter allen Bauten und Projekten lassen sich sechs Studienarbeiten und zwei grafische bzw. 

malerische Aufträge nachweisen. Die zahlenmäßig größte Einzelgruppe im Werk Pethigs sind Geschäfts- und 

Gastronomieumbauten (28 Projekte). Sie werden gefolgt von Neubauten (20 Projekte), unter denen Wohnhausbauten (16 

Projekte) dominieren. Hierauf folgen Umbauten bestehender Wohnhäuser (15 Projekte). Für die Industrie und das 

Handwerk lassen sich sieben, für die Landwirtschaft vier Projekte und für die evangelische-reformierte Landeskirche drei 

Projekte nachweisen. An öffentlichen Bauten ist nur das Kriegerdenkmal auf dem alten Friedhof an der Herforder Straße 

im „Stumpfen Turm“ der ehemaligen Kirche St. Johann ante muros von 1927 und dessen Überarbeitung nach dem 

Zweiten Weltkrieg zu nennen. Zudem baute er eine Molkerei, ein Kino, ein Haus für die Handwerkerschaft und erstellte 

Planungen für ein Schützenhaus und ein Sparkassengebäude in Lemgo. Neben Ausstattungen für Wohnhausneubauten 

entwarf Pethig auch Raumausstattungen und Mobiliar für bereits vorhandene Wohnhäuser. Schließlich ist noch eine 

Gruppe von Kleinprojekten wie Garagen oder Gartenäuser etc. zu erwähnen. 

Charakteristisch für Pethigs Schaffen sind Wohnhausbauprojekte im Sinne von Gesamtkunstwerken, bei denen der 

Architekt neben dem Entwurf des Gebäudes selbst von der Gartengestaltung über das Mobiliar, Lampen und Türdrücker 

bis zum Hausnummernschild für alles verantwortlich zeichnet, entweder in Form von eigenen Entwürfen oder von 

ausgewählten Fertigprodukten. Die große Mehrzahl von Pethigs Projekten entstand in Lippe und insbesondere in Lemgo. 

Im Folgenden werden ausgewählte Beispiele aus den Werkgruppen „Neubauten“, „Laden- und Gastronomieumbauten“ 

und „Interieur und Mobiliar“ vorgestellt. Außerdem wird Pethigs expressionistisches „Meisterwerk“, das Denkmal für die 

Gefallenen des Ersten Weltkrieges im Lemgoer Johannisturm, besprochen. Innerhalb der Werkgruppen werden die 

Projekte in chronologischer Reihenfolge behandelt. 

 

Einfamilienhäuser 

Pethigs Einfamilienhäuser sind mehrheitlich traditionalistisch geprägt. Sein erster Wohnhausentwurf trägt den Titel 

„Sommerhaus“ und stammt noch aus seiner hannoverschen Studienzeit. Das zweigeschossige Gebäude mit tief 

heruntergezogenem, leicht geschwungenem Satteldach ist in einer parkartigen Landschaft gelegen, charakteristische 

Details wie Dachgauben, kleinteilige Sprossenfenster mit Schlagläden und eine Loggia nach hinten heraus bestimmen das 

Bild. Mehrere dieser Elemente sind typisch für den „Heimatschutz-“ oder „Heimatstil“, der auf lokalen und regionalen 

Bautraditionen fußend, den Historismus und Jugendstil zu überwinden suchte, ohne jedoch bei der Moderne angekommen 

zu sein. Der „Heimatschutzstil“ verstand sich als Reformstil, der auf üppige historistische Ornamentik verzichtete und 

z.B. von der Hochschule in Hannover propagiert wurde. Dort kam Pethig erstmals mit diesem Stil in Kontakt und setzte 

ihn im Entwurf um. 

Seinen ersten öffentlichkeitswirksamen Auftrag erhielt der 33-jährige Architekt im Jahre 1925 vom Lemgoer 

Kaufhausbesitzer Joseph Wiese. Dieser wünschte ‒ bald nach dem Ersten Weltkrieg ‒ für sich und seine Familie eine 

repräsentative Villa am Wall (später Ostertorwall, heute Echternstraße 4, Abb. 4). Zusammen mit weiteren Entwürfen der 

1920er Jahre entspricht dieser Entwurf dem „Heimatschutzstil“ mit neobarocken und neoklassizistischen Elementen. Auf 

rechteckigem Grundriss erhebt sich ein eingeschossiger verputzter Bau mit hohem Sockel und ursprünglich wohl mit 

Schiefer und heute mit Pfannen gedecktem Mansarddach. Die zum Wall ausgerichtete Hauptfassade besitzt mittig einen 

Pfeilerportikus mit dreiseitiger Freitreppe. Seitlich schließen vorgelegte hochrechteckige, tafelartige Wandfelder der 

Fassade an, in die je ein Sprossenfenster eingelassen ist. 

Dieses großbürgerliche Wohnhaus präsentiert sich in seiner Gesamterscheinung als kompakter barocker bis 

klassizistischer Pavillon, der in die vom Bürgertum für seine Bedürfnisse adaptierten Traditionslinie feudaler 

Lustschlossarchitektur („maison de plaisance“) gestellt werden kann. Barockisierende Motive, wie sie die 

Reformarchitektur seit der Jahrhundertwende bevorzugte, charakterisieren den Bau. Demgegenüber sind die Wandflächen 

schmucklos gehalten und verweisen auf eine Tendenz zur sachlicheren Gestaltung in der Architektur nach dem Ersten 

Weltkrieg. Mit Beginn der 1920er Jahre kam es in der deutschen Architektur zu einem Umbruch, der größtenteils von 

expressionistischen Strömungen bestimmt wurde. Die kantigen, scharfen Formen der reduzierten Tektonik des Portikus 

(Kapitelle, Basen, Gesimse) erinnern an zeitgleiche Architekturdetails des Expressionismus.16 

1929 entwarf Pethig zwei Arztwohnhäuser mit integrierter Praxis für den Chefarzt der „Wolffschen Stiftung“ (heute 

Klinikum Lippe, Standort Lemgo), Dr. Gustav Klessmann, Slavertorwall 15 (vgl. Abb. 1) und den Hausarzt Dr. Hans 

Fröhlich in Brake, Ewerbeckstraße 1. Beide Gebäude entsprechen dem Ideal der klassischen Moderne in der Architektur. 

Es handelt sich um kubische Bauten mit Flachdach, hell verputzt und mit über Eck gesetzten Fenstern. Der Unterschied 

zu der vorgestellten, nur wenige Jahre älteren Villa für den Kaufmann Wiese ist denkbar groß. Auf den ersten Blick fallen 

dem Betrachter Schlagwörter wie „Neue Sachlichkeit“ oder sogar „Bauhaus“ ein. Jedoch muss dazu festgehalten werden: 

Pethig war niemals am Bauhaus in Weimar oder Dessau. Vielmehr entsprechen beide Einfamilienhäuser dem verbreiteten 

„Neuen Bauen“ der 1920er Jahre. Norbert Huse definiert diesen Stil wie folgt: „Es gibt keine Säulen, keine spitzen 

Dächer, keine selbständigen und als solche erkennbaren Ornamente. Außen fehlen Sockel und geböschte Ecken, betonte 

 
16 GAUL/KORN, Lemgo (wie Anm. 2), S. 898. 



Übergänge und Abschlüsse.“17 Die Villa Klessmann zeigt eine fein ausponderierte Symmetrie der Fenster und 

miteinander korrespondierende Vorbauten und Balkone, im Ergebnis eine Addition subtiler, durchaus traditioneller 

Gliederungsmerkmale. Im Innern besteht nach wie vor ein bürgerliches, aus wilhelminischer Zeit stammendes 

Raumprogramm mit nach Funktionen getrennten Repräsentationsräumen und privaten Zimmern. Schaut man genauer hin, 

so entdeckt man typische moderne Details wie Riffelglastüren und -fenster, schlichte Deckenlampen und verchromte 

Drückergarnituren sowie Einbauschränke und alkovenartige Bettnischen. Der eindrucksvollste Raum ist zweifellos die 

großzügig gestaltete Diele mit der breiten, weit ausgreifenden Treppe und dem großen, dreibahnigen Riffelglasfenster in 

der Nordwand (Abb. 5). Pethig bettete das Haus schließlich in eine sorgfältig geplante Gartenlandschaft ein und sorgte 

durch große Erdgeschossfenster für eine enge Beziehung zwischen innen und außen. 

Nur wenige Jahre später, 1933 und 1934, entwarf Pethig zwei Wohnhäuser als Pendants an der Schützenkamptwete für 

den Färberei- und Reinigungsbesitzer Gustav Kirchhoff (Schützenkamptwete 10, 1933), und den Prokuristen Wilhelm 

Hellming (Schützenkamptwete 8, 1934). Die beiden würfelförmigen Baukörper mit niedrigem Sockel und betont hohem 

Walmdach besitzen jeweils ein Keller-, Erd- und Obergeschoss und ähneln sich durchaus auf den ersten Blick. Im Detail 

sind die Straßenansichten jedoch spannungsreich unterschiedlich gestaltet. In der Achse des Hauses Kirchhoff sitzt etwas 

oberhalb der Mitte der Straßenseite ein großes Rundfenster, das mit weiteren Fenstern in Eckposition oder in Bandform 

angeordnet korrespondiert. Der von Pethig gewählte und wegen seines würfelförmigen Baukörpers als „Kaffeemühle“ 

bezeichnete Wohnhaustyp besitzt allein schon wegen der hohen Dächer nicht mehr die moderne Anmutung der beiden 

oben vorgestellten Arztvillen, war aber in den 1920er und 1930er Jahren weit verbreitet.18 

1937, einige Jahre nach Hitlers „Machtergreifung“, entwarf Pethig für den Oberlehrer Karl Sauerländer ein Wohnhaus in 

der Petristraße 34 mit traditionalistischen Elementen (Abb. 6). Hierzu gehören das tief heruntergezogene 

Krüppelwalmdach, Sockelverkleidung aus Bruchsteinplatten, Schlagläden, ein Blumenfenster, ein Balkon mit hölzernem 

Geländer und die Eingangstür mit Steingewände und in großen Rauten angeordneten, dunkel gebeizten Profilleisten aus 

Eichenholz. Charakteristisch für die Zeit ist die Anordnung von Flur, Küche, Wohn- und Esszimmer, Herrenzimmer, 

Elternschlafzimmer und einem Badezimmer im Erdgeschoss sowie weiteren Schlafräumen im Obergeschoss. Zeittypisch 

ist ein Luftschutzraum mit Schleuse und verstärkter Decke im Keller – am 1. September 1939 sollte mit dem Überfall auf 

Polen der Zweite Weltkrieg beginnen. 

Die von Ernst Pethig nach Kriegsende und in den 1950er Jahren errichteten Wohnhäuser unterscheiden sich kaum von 

seinen zuletzt beschriebenen Vorkriegsbauten. Die traditionalistische, durch das NS-Regime propagandistisch vermittelte 

Gestaltung des Einfamilienhauses, die auf dem „Heimatstil“ der 1920er Jahre aufbaute, blieb auch nach dem Krieg 

weiterhin aktuell. Das von den Nationalsozialisten nur für den Industriebau zugelassene „Neue Bauen“ wurde nach 1945 

nur ausnahmsweise im Wohnbau aufgegriffen. Die große Mehrzahl der Einfamilienhäuser besaß ein steiles Dach und 

Fenster mit Schlagläden. Beispielhaft sei das Wohnhaus des Treuhänders und Vermögensverwalters Alexander Rüffer, 

Detmolder Weg 34a in Lemgo von 1954 vorgestellt. Pethig entwarf ein kleines Wohnhaus mit Walmdach und kleinen 

Gauben und vergleichsweise großen Fenstern zum Garten und zur Südseite, die mit Schlagläden versehen sind. 

Stichbogenförmige Hauseingänge und ein rundes Fenster zum Flur setzen modische Akzente in den 1950er Jahren. Das 

Haus hat ein Keller-, ein Erd- und ein Dachgeschoss mit einem kompakten Raumprogramm. 

Die Wohnhäuser der 1920er bis 1950er Jahre sind Stein gewordener Ausdruck von bürgerlichem Selbstverständnis und 

Repräsentationsbedürfnis sind, ganz ähnlich wie die Lemgoer Stein- und Fachwerkbauten des 16. und 17. Jahrhunderts an 

der Mittel- und Breiten Straße. Pethig wählte für ihre Gestaltung aus den vorherrschenden Tendenzen der 

zeitgenössischen Architektur zwischen Moderne und Tradition. Es entstanden regelmäßig Architekturen, die aus zweierlei 

Gründen aufhorchen ließen: Pethigs Entwürfe zeigen zum einen kurzlebige, aber höchst avantgardistische Formen und 

Dekore etwa an Bauten um 1930 und zum anderen ein grundlegendes Verständnis, das durch eine ausgeprägte 

Funktionalität des Gebauten, seine Adaptation an die Umgebung sowie eine körperhafte Formgebung und die 

eingesetzten Materialien mit ihren ganz speziellen Eigenschaften bestimmt wird. Vielfältige Variations- und 

Kombinationsmöglichkeiten auszunutzen, war auch für Ernst Pethig lebensnahes Architekten-Tagesgeschäft. Vielen von 

Pethigs Häusern aus den 1930er Jahren ist eine Modernität eigen, die sich nicht zwischen den Polen Neues Bauen und 

Traditionalismus entscheiden musste, sondern vielmehr aus einer gelungenen Zusammenführung lebendiger 

Überlieferungen und modernen richtungsweisenden Impulsen schöpft. 

 

Eine Steinmetzwerkstatt mit italienisch inspiriertem „Showroom“ 

1931 entwarf Pethig eine Werkstatt mit angeschlossener Ausstellungshalle an der Leopoldstraße 50 in Lemgo, 

Auftraggeber war der Steinmetz Gustav Kemper. An dem langgestreckten und asymmetrischen Komplex lassen sich 

funktional zwei Bereiche unterscheiden und zwar die Bildhauer- und Steinmetzwerkstatt und ein Ausstellungsraum, in 

dem der Kunsthandwerker seine Werke präsentierte (Abb. 7). Bereits von außen ist die funktionelle Zweiteilung 

erkennbar: Es gibt einen flachen, eingeschossigen Werkstatttrakt mit Oberlichtband und einen etwas höheren, wie 

angefügt wirkenden Ausstellungspavillon zur Leopoldstraße. Werkstatt und „Showroom“ hat Pethig bewusst 

asymmetrisch komponiert. Zudem hat er auf jegliches Ornament verzichtet. Wesentlicher Schmuck der Fassaden sind die 
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zu Bändern angeordneten Fenster, die teilweise um Gebäudeecken herumgreifen. Hierdurch wird die horizontal lagernde 

Wirkung des Werkstatttrakts zusätzlich verstärkt. Ein gewisses „architektonisches Eigenleben“ führt dagegen der 

Ausstellungsraum. Italienische Renaissance-Loggien wie die bekannte „Loggia di Lanzi“ in Florenz mögen hier 

vorbildhaft gewirkt haben.19 Aus deren Säulen wurden bei Pethig kantige Pfeiler und in die geschlossenen Seitenwände 

fügte der Architekt große Rundfenster ein, die an die Bullaugen eines Dampfers erinnern, ein durchaus beliebtes Motiv in 

der Architektursprache des Neuen Bauens. 

 

Laden- und Gastronomieumbauten 

Ein besonderes Talent zeigte Pethig beim Umbau bestehender Gebäude. Dabei bewegte er sich zwischen radikaler 

Erneuerung und sensibler Berücksichtigung historischer Strukturen und Dekore. Radikal präsentiert sich sein Entwurf 

zum Kaufhaus Joseph Wiese, Neue Torstraße 28 in Lemgo. Ein gegen 1900 auf einem Eckgrundstück errichtetes 

zweigeschossiges Geschäftshaus mit historistischem Fassadenschmuck wurde von Pethig 1934 umfassend überformt 

(Abb. 8), dabei wurden alle dekorativen Elemente beseitigt. Ziel war es, „im Äusseren der modernen Auffassung von 

einem Geschäftshaus gerecht zu werden […] und den Wohnhauscharakter des Obergeschosses in eine zweckdienliche u. 

sachliche Form umzuändern“, wie Pethig im Bauantrag schreibt. → Fußnote mit Quellenhinweis einfügen Hierfür fasste 

er die beiden sehr unterschiedlichen Fassaden des Eckhauses zu einer Einheit zusammen, schuf ein Vordach als 

Kragplatte über dem Laden und im Obergeschoss ein umlaufendes, aus Einzelfenstern gebildetes Fensterband. Der im 

Bauantrag formulierten „Forderung nach größter Lichtausnutzung für den Innenraum“ wurde hiermit entsprochen. 

Eingebettet ist das Fensterband in eine helle verputzte Wandfläche, die nach oben durch den Dachüberstand 

abgeschlossen wird. Pethigs Umbau und die damit einhergehende Fassadenneugestaltung überführte das historistische 

Geschäftshaus aus der Gründerzeit in ein Kaufhaus mit progressiv-moderner Optik, die zugleich als Verweis auf das 

moderne Warenangebot von Joseph Wiese dienen sollte. 

Radikal zeigt sich auch der Ladenumbau des Fotogeschäfts Ohle, Haferstraße 23 in Lemgo, von 1929 (Abb. 9). Ernst 

Pethig gestaltete für den Fotografen Fritz Ohle die vorhandenen beiden Schaufenster mit Mitteleingang vollständig neu. 

Hierfür ließ er einen die gesamte Hausbreite einnehmenden Eisenträger einfügen, um dann die älteren Schaufenster mit 

ihren Stürzen zu entfernen und schließlich eine scheinbar durchgehende, einheitliche Glasfront entstehen zu lassen. In 

Wirklichkeit ließ Pethig vier große, nur durch schmale Rahmen voneinander getrennte Glasscheiben einbauen, von denen 

die beiden mittleren viertelkreisförmig gekrümmt waren und dadurch den Kunden elegant den Weg zum Eingang wiesen. 

Durch den Wegfall des Mittelflures konnte zugleich ein großer „klarer, einheitlicher Ladenraum“ (Bauakte) geschaffen 

werden. Die historische Schaufensterlösung wurde hier zugunsten einer kompromisslos-modernen Lösung geopfert, die 

Aufmerksamkeit erregen und zu Spontankäufen verleiten sollte. 

Viel sensibler im Umgang mit historischer Bausubstanz zeigte sich Pethig beim Umbau der Detmolder Hofapotheke, 

Lange Straße 55.20 1952 war der Architekt vom Apotheker Dr. Kurt Priester beauftragt worden, die hundert Jahre alte 

Offizin, den Arbeits- und Verkaufsraum der Apotheke, in einen modernen Geschäftsraum umzuwandeln (Abb. 10 und 

11). Es galt, die wahrscheinlich durch den Detmolder Tischler Carl Beneke um 1850 angefertigte, spätbiedermeierlich-

neugotische hölzerne Ausstattung mit raumhohen, wandfesten Schränken und bekrönenden krabbenbesetzten Kielbögen 

zu erhalten, aber modernen Bedürfnissen anzupassen. 

Die gewünschte Vergrößerung der Offizin hatte zur Folge, dass die historische Möblierung bei weitem nicht mehr 

ausreichte, um die neugeschaffenen Wandflächen zu bestücken. Pethig zerlegte daher die historische Einrichtung in ihre 

Einzelteile und kombinierte diese mit passend dazu angefertigten, in ihrem Stil entsprechenden, historisierenden 

Elementen zu einer neuen Lösung. Der Rezepturtisch und die Kielbogenabschlüsse der alten Einrichtung, die in einen 

Eingangsflur und einen Verkaufsraum gegliedert war, verschwanden vollständig zugunsten eines ungeteilten, 

großflächtigen Verkaufsraums. Die traditionelle Achsengliederung behielt Pethig aber auch bei dem vergrößerten 

Grundriss bei. Die kapitellartigen Konsolen, auf denen einst die Kielbogenabschlüsse ruhten, beraubte Pethig ihrer 

ursprünglichen Funktion und machte sie zu reinen Zierelelementen. Von der historischen Ausstattung blieben 

schlussendlich nur vergleichsweise wenige Teile erhalten. Sie haben den Charakter von Spolien und dienen der 

Erinnerung an die jahrhundertealte Tradition der Apotheke. Die heutige Gesamtwirkung des Apothekenraums wirkt auch 

nach einem weiteren Umbau von 1982 immer noch erstaunlich „historisch“. Es ist Pethig damit gelungen, trotz 

tiefgehender Eingriffe in die Originalsubstanz der historischen Ausstattung, einen atmosphärischen Raum zu schaffen, der 

einerseits auf die Geschichte der Apotheke verweist und andererseits modernen Bedürfnissen Rechnung trägt. 

Zusammenfassend ist festzustellen: Pethigs Umbauten halten sich fern von denkmalpflegerisch anfechtbaren 

Rekonstruktionen, von Neuerfindungen des Alten. Er suchte zu bewahren, was zu bewahren ist, und setzt das Eigene, 

Neue in deutlicher Handschrift dagegen. Pethigs Moderne ist das Ergebnis seiner Fähigkeit, hinzuschauen und aus 

Erfahrungen zu lernen. Eine tiefgreifende, sorgfältige Bestandsaufnahme mit Respekt vor dem historisch Gewachsenen 

bildet dabei das Fundament. Für Pethig spielte die Tradition der Architektur eine große Rolle, aber nicht im Sinne eines 

Historismus, sondern als Fortführung des Bewährten. Moderne Entwicklungen standen dem nicht im Wege. 

 

Ein „baukünstlerisches Meisterwerk“ des Expressionismus 
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Ein besonderer Solitär im Architekturschaffen Pethigs ist das Denkmal für die Gefallenen des Ersten Weltkrieges im 

Lemgoer Johannisturm. 1926 ging der Architekt als Sieger aus einem Wettbewerb für das Kriegerdenkmal hervor. Seine 

Lösung für die Gestaltung des nach Osten offenen Turmjochs bestand aus einem zentralen massigen, nach unten leicht 

konisch zulaufenden steinernen Sarkophag mit Blockfüßen und einem Schwert auf dem Deckel (Abb. 12). Im unteren 

Drittel der drei Wände des Turmraumes sind Steintafeln auf niedrigen Sockeln mit den Namen der Gefallenen angebracht. 

Die darüber liegende Wandfläche ist verputzt und einfarbig gestrichen. Schmale, prismenartige Zwischenstücke 

verbinden die einzelnen Platten mit den übereinander angeordneten Namen aus Metallbuchstaben in Frakturschrift. 

Besonders hervorgehoben ist die Mitte der Westwand durch eine pyramidal aufgebaute Plattenkomposition. Auf der Höhe 

des Sarkophags befand sich hier eine abgetreppte höhere Platte mit flachem dreieckigem Abschluss und einer 

spitzbogenförmigen Nische, in die ein Relief mit Stahlhelm und Kranz eingelassen war. Nach dem Zweiten Weltkrieg 

wurde die Stirnseite überarbeitet und anstelle Pethigs abgetreppter Lösung mit dem Spitzbogen nun eine große Platte 

eingefügt, deren Inschrift auch die Gefallenen des Zweiten Weltkriegs zu berücksichtigen hatte. Überfangen wird das 

Denkmal von einem neu eingefügten Kreuzgratgewölbe. 

1927 wurde die Gedenkstätte eingeweiht. Stilistisch wird Pethigs Kriegerdenkmal im Johannisturm durch 

expressionistische Formen bestimmt, die für die 1920er Jahre typisch waren, prismenartige und gezackte Formen 

bestimmen das Bild. Der Gesamteindruck von Pethigs Arbeit wird aber durch eine ruhige, ornamentlose Komposition 

bestimmt. Die differenzierte Staffelung der Formen in der Höhe und in den Raum hinein sowie die deutlich lesbaren 

Namen der Gefallenen auf dem hellen Stein sorgen für eine ansprechende und würdige Gestaltung von schlichter 

Monumentalität. 

 

Interieur und Mobiliar 

Unter Pethigs Entwürfen finden sich zahlreiche Zeichnungen zu Ausstattungselementen wie Einbauschränken, 

Sitzmöbeln, Lampen, Türen, Briefkästen und Kleiderhaken. Ganz im Sinne eines „Gesamtkunstwerks“, wie es von vielen 

Architekten seit dem Historismus und Jugendstil praktiziert wurde, kümmerte er sich um einfach alles. Zuvor beschäftigte 

er sich eingehend mit dem Bauherrn und dessen Familie und registrierte die Gewohnheiten und Eigenarten der 

zukünftigen Bewohner. „Sein Gestaltungswille und sein formales Können waren so überzeugend, daß es ihm eigentlich 

immer gelang, den Bauherrn mitzureißen und ihm seine Ideen zu übermitteln.“21 Kam es schließlich doch einmal zu 

einem Konflikt, so fragte er „Wer baut hier eigentlich, du oder ich?“22 

Ausgeprägt war sein Wissen um das Material und die materialgerechte Verarbeitung. „Er konnte mit Stein umgehen und 

wußte um die Lebendigkeit des Holzes, er formte in seine Zeichnungen Metall zu künstlerischen Formen und hatte ein 

ausgeprägtes Farbgefühl.“23 

Auch bei seinen Raumausstattungen bewegte sich Pethig zwischen progressiv-modernen und traditionellen Lösungen. Die 

ihm zuzuschreibende, wohl um 1930 entstandene Schlaf- und Badezimmerausstattung im Wohnhaus des Gärtnermeisters 

Ernst Kuhlmann, Im Rembken 19 in Lemgo präsentiert sich in einer kompromisslosen Moderne. In einem kleinen 

Schlafraum mit Dachschräge haben sich das fest eingebaute Ehebett mit rückwärtiger Ablage (Abb. 13), ein breiter 

viertüriger Wandschrank mit integriertem und mit einer Tür verschließbarem Durchgang zum Bad und zwei Behältnisse 

für Schmutzwäsche („Wäschesammler“) erhalten. Die gesamte Ausstattung besteht aus glattem, hell lackiertem Holz oder 

Sperrholz und wird bestimmt durch eine aus Flächen gefügte Konstruktion bei weitgehendem Verzicht auf Profile und 

Ornamentik. Die hier vorgegebene Strenge im Entwurf setzt sich bewusst von allen historisierenden Tendenzen der Zeit 

ab. Die „Wäschesammler“ präsentieren sich exemplarisch als würfelförmige Möbelstücke auf kubischen Fußblöcken mit 

einer nur gering überstehenden Deckplatte. Schlichter kann Möbelbau kaum sein! Die heutige grüne Farbfassung ist 

jüngeren Datums und überdeckt die ursprüngliche, elfenbeinfarbene Lackierung. Pethig zeigt sich hier als Vertreter der 

vom Deutschen Werkbund propagierten Vorstellungen einer künstlerischen Erneuerung bei gleichzeitigem Protest gegen 

den Historismus. 

Für die Ausstattungen im Wohngebäude der Hofanlage Lauber Hof von Gustav Meier lieferte Pethig um 1950 vielfältige 

Pläne. So entwarf er hohe, schlichte Einbauschränke für Garderobe und Haustechnik im Flur und modernisierte die 

Küche. Hierfür hatte er vorab die Arbeitsabläufe und den Bewegungsradius der Hausfrau studiert, um schließlich eine 

Einbauküche mit ihren Einzelelementen zu entwerfen und optimal zu platzieren. Schlichte, moderne Fronten bestimmen 

die Oberflächen bis heute. Dahinter befindet sich viel Stauraum. Der bereits vor dem Zweiten Weltkrieg entwickelte 

Typus der Einbauküche („Frankfurter Küche“ von Margarete Schütte-Lihotzky) war hier Vorbild; er trat erst nach dem 

Krieg seinen wahren Siegeszug an. Noch bis in die frühen 1950er Jahre wurden zahlreiche traditionelle Küchenbüffets 

verkauft. 

Die heute ebenfalls in der Küche befindliche Sitzecke am Kachelofen mit zwei über Eck gestellten Bänken und einem 

Tisch sowie einer halbhohen hölzernen Wandverkleidung dahinter befand sich einst im Wohnraum des Hauses (Abb. 14). 

Die hierfür gewählten traditionellen Formen (Wandtäfelung mit Rahmen und Füllungen, profiliert ausgesägte Bankfüße) 

entsprechen dem „Heimatschutzstil“ der Vorkriegszeit. Selbst die schmiedeeisernen Haken an der hölzernen 

Wandvertäfelung entwarf Pethig selbst. 
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Ernst Pethig als Maler 

Bereits auf dem Gymnasium in Lemgo fiel den Lehrern Pethigs Begabung für das Zeichnen auf. So verwundert es nicht, 

dass er sich ein Studienfach auswählte, bei dem er seine gestalterischen Ideen zeichnerisch zu präsentieren hatte: das 

Baufach. Während des Studiums in Hannover hatte er für zwei Semester das Fach „Aktzeichnen“ belegt. Als Architekt 

muss man nicht nur perspektivisch zeichnen, sondern auch vereinfacht Menschen abbilden können. Aktzeichnen hat die 

künstlerische Auseinandersetzung mit der Zeichnung sowie die Heranführung an die Inhalte und Problemstellungen des 

Objektstudiums, etwa der Proportionslehre, zum Ziel. Die Grundsätze der Gestaltungsmöglichkeiten, die Fähigkeiten und 

Fertigkeiten sowie der Umgang mit der Vielfalt zeichnerischer Techniken als Ausgangsbasis für die individuelle 

künstlerische Gestaltung des Architektenentwurfs waren wesentliche Ziele der Kurse. 

Als Vorlage wurden Aktmodelle – Frauen und Männer – gewählt. Hierbei ging es um die bildnerische Darstellung des 

nackten menschlichen Körpers. Die Abbildung des unbekleideten Körpers ist grundsätzlich eine schwierige künstlerische 

Aufgabe und dient als Übung für Proportionsstudien. Mehrere Blätter mit Aktdarstellungen aus Pethigs hannoverschen 

Studienjahren haben sich bis heute in Privatbesitz erhalten und dokumentieren sein Talent in der Erfassung und 

Darstellung menschlicher Formen und Proportionen mit Bleistift, Kohle und Rötel. 

Nach seiner Rückkehr nach Lemgo nutzte Pethig sein künstlerisches Talent in zweierlei Weise: Zum einen für die 

malerische Darstellung seiner Architekturprojekte, zum anderen entstanden Werke der freien Künste, nämlich der 

Malerei.24 Neben ersten Architekturentwürfen malte er Aquarelle mit Stadtidyllen und heimatlichen Landschaften. 

Pethigs Arbeiten gehören zur Vedutenmalerei, der bildnerisch-sachgetreuen Wiedergabe von Stadt und Land. Die 

Darstellung von Menschen spielte nach seinen Studienjahren erstaunlicherweise fast keine Rolle mehr. Menschen dienten 

dem Künstler höchstens als Staffagefiguren im Kontext von Architektur, viele seiner Darstellungen sind sogar 

menschenleer. Im Vordergrund standen nun Ansichten lippischer Landschaften mit historischen Gebäuden. Stillleben von 

Pethigs Hand sind nicht überliefert. Ebenso selten sind in Pethigs malerischem Œuvre reine Landschaften, von denen sich 

gerade in Lippe so viele finden lassen. Hier zeigt sich zweifellos der Architekt, der Gebautes an sich oder in eine 

Landschaft eingebettet zeigen möchte. Die Natur hat stets nur eine rahmende oder vielleicht auch nur dekorative Aufgabe. 

Bäume verwendete er gelegentlich als Repoussoir-Motiv und führte damit den Blick des Betrachters in das Bild hinein. 

Die allermeisten Bilder zeigen sommerliche Momente mit mehr oder weniger Pflanzengrün. Jedoch gibt es auch einige 

wenige Winterdarstellungen, wobei es sich dann zumeist um städtische Sujets handelt, so z.B. der Blick entlang der 

Lemgoer Mittelstraße mit dem Rathaus im Vordergrund. In einem überlieferten Skizzenbuch finden sich gleichwohl auch 

Tierstudien, so z.B. von Vögeln und Füchsen. 

Pethig wählte als Sujet für die große Mehrzahl seiner Bilder historische Architekturen aus. So entspricht eine 

Zusammenstellung von Aquarellen, wie sie sich in mancher Privatsammlung erhalten haben, einem Gang durch die Bau- 

und Kunstgeschichte der Region. Historistische Gebäude des 19. oder frühen 20. Jahrhunderts oder gar moderne 

Architektur der Weimarer Republik, des Drittes Reiches oder der frühen Bundesrepublik, wie er sie selbst baute, waren 

erstaunlicherweise für den Maler Pethig nicht darstellungswürdig. Er präsentierte sich somit als Liebhaber historischer 

Architektur. Dies verwundert schon, war Pethig doch bis in die 1930er Jahre hinein als Architekt durchaus ein Vertreter 

der progressiv-modernen Richtung. Erst während des Nationalsozialismus und auch nach dem Zweiten Weltkrieg 

schwenkte er ins konservative Architektur-Lager um, was sicherlich auch mit den Vorlieben seiner Bauherren zu tun hat. 

Pethigs durchaus meisterhafte Aquarelltechnik hatte nur ein Ziel: die naturgetreue Wiedergabe des Gesehenen. Er stand 

damit ganz in der Tradition der Kunstakademien um 1900. Es wurde damals vor allem Wert auf perspektivische und 

anatomische Richtigkeit gelegt. Pethig entschied sich bewusst für die Aquarellmalerei als eine „malerische“ Technik, und 

gegen die Ölmalerei, die Korrekturen erlaubt. Die Aquarelltechnik verlangt vom Künstler viel Geschick, eine lockere 

Hand und eine leichte Pinselführung. Hinzu kommt, dass die dem Architekten ansonsten vertraute Zeichnung hier recht 

unbedeutend ist. Es geht vielmehr um schnelle Entscheidungen in Bezug auf die sich im Malprozess einstellenden 

zufälligen Farbausprägungen. Spontanität und zügiges Arbeiten werden bei der Aquarellmalerei verlangt. 

Gelegentlich fertigte Pethig Kleinserien einzelner besonders beliebter Motive an, so z.B. eine winterliche Ansicht des 

Lemgoer Rathauses und der Mittelstraße im Schnee (Abb. 15). Um sich die Arbeit zu erleichtern, verwendete er zuvor 

zugeschnittene Schablonen mit den wesentlichen Umrissen und konnte so zügig das Gerüst des Bildes anlegen. Die 

farbliche Gestaltung mit Aquarellfarben machte natürlich immer noch den wesentlichen künstlerischen und zugleich auch 

zeitintensiven Teil seiner Arbeiten aus. 

Pethigs traditionelle Darstellungsweise der lippischen Sujets war über viele Jahrzehnte in der Region äußerst populär. 

Viele seiner Aquarelle sind in Privatbesitz erhalten, doch ist heute ihre „große Zeit“ vorbei. Zusammenfassend lässt sich 

feststellen, dass Pethigs Darstellungen nicht nur technisch-künstlerisches Talent belegen, sondern sie dokumentieren auch 

seinen ausgeprägten Blick für das malerische Motiv. Seine Aquarelle halten die landschaftlichen und architektonischen 

Eigenarten des Lipperlandes für nachfolgende Generationen fest. 

 

Schluss 

 
24 Der Kunsthistoriker Konrad Dröse hat sich bisher als einziger mit Pethigs malerischem Werk auseinandergesetzt: Konrad DRÖSE, 

Der Maler Ernst Pethig, in: Ernst Pethig, 1892‒1956, Architekt und Maler, Ausstellung in der Sparkasse Lemgo, o.O. o.J. [1979], S. 

##-##. Prof. Dr. Konrad Dröse (1920‒2011) lehrte von 1971 bis 1985 das Fach Kunst- und Baugeschichte an der Fachhochschule 

Lippe in Detmold. 
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Bei einem Rundgang durch die Stadt Lemgo ist das einzigartige Werk von Ernst Pethig und seine Entwicklung über 30 

Jahre bis heute nachvollziehbar. Das Schaffen dieses Architekten ist an Lemgo gebunden – Pethig ist ohne Lemgo nicht 

denkbar und Lemgo nicht ohne Pethig. Er war kein Spezialist. Er plante Wohnhäuser, Geschäftshäuser, Fabriken, Kirchen 

etc. ‒ er baute um und aus und er erdachte auch Wunschbauten, die dann später nicht realisiert wurden. Dennoch waren – 

entsprechend der Auftragslage – der Einfamilienhausbau und der Geschäfts- und Gastronomieumbau seine wahren 

Leidenschaften. Pethig baute vielfach auf Bewährtem auf, respektierte die historische Substanz und suchte zugleich nach 

Besserem, was nicht unbedingt mit Neuem gleichzusetzen ist. Pethigs Architekturverständnis kann nicht als dogmatisch 

bezeichnet werden. Er agierte vielmehr flexibel, berücksichtigte die Wünsche seiner Bauherren genauso wie bauliche und 

örtliche Gegebenheiten und spielte zugleich auf der Klaviatur der zur Verfügung stehenden Stile vom späten Historismus 

über „Heimatstil“ und Traditionalismus bis hin zu Expressionismus und Neuem Bauen. 

Ernst Pethig ist bis heute manchem Lipper auch als Maler im Bewusstsein geblieben. Das Malen von zahlreichen 

topografisch-präzisen Aquarellen war für ihn nicht nur ein Zeitvertreib, sondern eine wahre Leidenschaft. Pethig, der sich 

stets als Künstler sah, baute und malte nicht nur individuell, sondern lebte auch so, was von seinen Mitmenschen nicht 

nur toleriert, sondern offenbar auch geschätzt wurde. 

 

Abb. 1: Ernst Pethig, Einfamilienhaus mit integrierter Praxis für Chefarzt Dr. Gustav Klessmann, Slavertorwall 15 in 

Lemgo, erbaut 1929/30 (Foto: Privatbesitz, 1930er Jahre). 

 

Abb. 2: Ernst Pethig am Steuer seines Autos, um 1950 (Foto: Privatbesitz). 

 

Abb. 3: Wohnraum von Ernst Pethig im Gartenhaus des Hotels Wülker, Mittelstraße 75/77 in Lemgo, um 1930 (Foto: 

Privatbesitz). 

 

Abb. 4: Ernst Pethig, Einfamilienhaus für Kaufmann Joseph Wiese, Echternstraße 4 in Lemgo, erbaut 1925 (Foto: 

Thomas M. Dann. 2020). 

 

Abb. 5: Ernst Pethig, Diele im Einfamilienhaus für Chefarzt Dr. Gustav Klessmann, erbaut 1929/30 (Foto: Thomas M. 

Dann, 2021). 

 

Abb. 6: Ernst Pethig, Einfamilienhaus für Oberlehrer Karl Sauerländer, Petristraße 34 in Lemgo, erbaut 1937 (Foto: 

Privatbesitz, um 1950). 

 

Abb. 7: Ernst Pethig, Steinmetzbetrieb und Ausstellungshalle Gustav Kemper, Leopoldstraße 50 in Lemgo, erbaut 1931. 

Ölbild eines unbekannten Künstlers, 1930er Jahre? (Privatbesitz). 

 

Abb. 8: Ernst Pethig, Kaufhaus Joseph Wiese, Neue Torstraße 28 in Lemgo, Umbau von 1934 (Foto: Stadtarchiv Lemgo, 

1936). 

 

Abb. 9: Ernst Pethig, Fotogeschäft Fritz Ohle, Haferstraße 23 in Lemgo, Umbau von 1929 (Foto: Privatbesitz, 1930er 

Jahre). 

 

Abb. 10: Hofapotheke in Detmold von Dr. Kurt Priester, Lange Straße 55, vor dem Umbau durch Ernst Pethig (Foto: 

Privatbesitz, 1930er Jahre?). 

 

Abb. 11: Ernst Pethig, Hofapotheke Lange Straße 55 in Detmold, Umbau von 1952/53 (Foto: Hofapotheke, 2021). 

 

Abb. 12: Ernst Pethig, Denkmal für die Gefallenen des Ersten Weltkrieges im Kirchturm St. Johann in Lemgo, 1927 

(Ansichtskarte, Privatbesitz, 1930er Jahre). 

 

Abb. 13: Ernst Pethig zugeschrieben, Schlafzimmerausstattung im Wohnhaus von Gärtnermeister Ernst Kuhlmann, Im 

Rembken 19 in Lemgo, um 1930 (Foto: Thomas M. Dann, 2021). 

 

Abb. 14: Ernst Pethig, Entwurf zur einer Ausstattung bestehend aus Ofenbank und Wandvertäfelung für einen Wohnraum 

im Wohngebäude des Laubker Hofes bei Lemgo, um 1950 (Privatbesitz). 

 

Abb. 15: Ernst Pethig, Ansicht des Lemgoer Rathauses im Schnee, Aquarell, 1930er Jahre? (Privatbesitz). 



Entwicklung von Zauneidechsen Populationen (Lacerta agilis) an verschiedenen Heidestandorten in der Senne 

 

von Peter Brunner 

 

Zusammenfassung 

Zauneidechsen sind durch den stetigen Verlust ihrer Habitate durch den Menschen bedroht. Der Bau von Siedlungen, 

Straßen und die Errichtung von Lärmschutzwänden sowie die Verluste von Übergangsbereichen und Saumbiotopen durch 

die Landwirtschaft sind einige der Gründe dafür. Als Art des Anhang IV der FFH-Richtlinie gilt die Zauneidechse als 

streng geschützt, sodass ihr Populationszustand in regelmäßigen Abständen überprüft werden muss. 

Aus diesem Grund wurde zwischen dem 28.5.2020 und dem 22.9.2020 eine Vergleichskartierung zur ursprünglichen 

Erfassung in 2005 durchgeführt. Die Daten aus dem Jahr 2005 wurden von Ina Blanke erhoben und sind dem Auszug des 

Abschnitts „Kriechtiere“ aus dem Pflege- und Entwicklungsplan des Naturschutzgroßprojekt Senne zu entnehmen 

(BLANKE 2006b). In der vorliegenden Arbeit wurde untersucht, wie sich Zauneidechsenpopulationen an den 

verschiedenen Standorten im Senner Raum entwickelt haben. Außerdem wurde untersucht, ob ein im Jahr 2017 

entstandener Lichtkorridor ebenfalls von Zauneidechsen besiedelt wurde. 

Es zeigte sich, dass sich auf allen untersuchten Standorten mit Ausnahme des Furlbachtals die Bestandssituation der 

Zauneidechsen seit 2005 verbessert hat (höhere Individuenzahl pro 100 m). Es gelang außerdem an allen Standorten, 

außer dem Mäusegrund und Furlbachtal, ein Reproduktionsnachweis. Auf dem Lichtkorridor wurden Zauneidechsen aller 

Altersklassen nachgewiesen. Über den Korridor haben die Tiere die Möglichkeit, ein im Süden befindliches Habitat zu 

besiedeln. Es wurde ebenfalls die Habitatpräferenz der Tiere ermittelt. Danach ist Heide der bevorzugte Strukturtyp der 

Zauneidechse. 

 

Abstract 

Sand lizards are threatened by the constant loss of their habitats by humans. The construction of settlements, roads, and 

noise protection walls as well as the loss of transition areas and border biotopes through agriculture are some of the 

reasons for this. As a species in Annex IV of the Habitats Directive, the sand lizard is strictly protected, so that its 

population status must be checked at regular intervals. 

For this reason, between May 28, 2020 and September 22, 2020, a mapping was carried out and compared to the original 

recordings in 2005. It was examined how sand lizard populations have developed at the various locations in the Senne 

area. In addition, it was investigated whether a light corridor created in 2017 was also populated by sand lizards. 

Population situation of sand lizards has improved since 2005 at all locations examined, except for the Furlbach valley. 

This was reflected in a higher number of individuals per 100 m. In addition, proof of reproduction was obtained at all 

sites, except for the Mausegrund and Furlbachtal. Sand lizards of all ages have been found in the light corridor. The 

animals can colonize a habitat located in the south via the corridor. The habitat preference of the animals was also 

determined. According to this, heathland is the sand lizard's preferred biotope type. 

 

Einleitung 

Die Zauneidechse (Lacerta agilis) ist von der Deutschen Gesellschaft für Herpetologie und Terrarienkunde (DGHT) zum 

Reptil des Jahres 2020 gekürt worden (GROSSE 2019). Aufgrund der aktuellen Corona-Pandemie wurde ihr der Titel am 

30. November 2020 auch für das Jahr 2021 gewährt (NABU 2019). Momentan ist die Zauneidechse in ihrer Existenz durch 

den Menschen immer noch bedroht. Die Gründe dafür sind zahlreich und reichen vom Verlust des Habitats durch das 

Bauen von Siedlungen über das Zerschneiden von Teilhabitaten durch Straßen bis zur Verkleinerung und Isolation von 

Populationen durch Lärmschutzwände (MAYER u.a. 2014). Übergangsbereiche und Saumbiotope werden in der 

Landwirtschaft immer weniger, um die Effektivität und Produktivität der Landwirtschaft zu steigern. Dadurch gehen für 

die Zauneidechse wertvolle Lebensräume verloren (BLANKE 2010). Aus diesen Gründen wird die Zauneidechse auf der 

Roten Liste geführt. Rote Listen beschreiben den Zustand der Biodiversität und die Gefährdung von Arten in einem 

bestimmten Lebensraum und zu einem bestimmten Zeitpunkt (BLANKE 2010, WWF 2021). Die aktuelle 

Bestandssituation von Lacerta agilis wird in Deutschland auf der aktuellen Roten Liste 2020 als häufig angegeben. Diese 

Einschätzung ist irreführend, da der kurzfristige Bestandstrend der Tiere durch die oben genannten Gründe als stark 

abnehmend angesehen wird. Darüber hinaus wird auch ihr langfristiger Bestandstrend als stark rückläufig eingestuft 

(ROTE LISTE 2020). In Nordrhein-Westfalen ist die Zauneidechse stark gefährdet und somit schützenswert (LANUV 

2015). 

Doch trotz dieser schlechten Aussichten gibt es Hoffnung für die Zauneidechse. Neben Nichtregierungsorganisationen 

„Non Governmental Organisations“(NGO) wie dem Naturschutz Bund (NABU) und internationalen Organisationen wie 

dem World Wide Fund for Nature (WWF) ist auch die Politik am Naturschutz stark beteiligt. Im Jahr 1993 wurde das 

Bundesamt für Naturschutz (BfN) als wissenschaftliche Behörde des Bundes für nationalen und internationalen 

Naturschutz ins Leben gerufen (BfN 2021). Dieses Institut überwacht die Einhaltung der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie 

(FFH-Richtlinie) in Europa, laut der die Zauneidechse in Anhang IV als streng zu schützen gilt. Die FFH-Richtlinie ist 

eine europäische Naturschutz-Richtlinie, die für die Sicherung und den Schutz von wildlebenden Arten und deren 

Habitaten sorgt (FFH 2021). Durch den § 44 des Bundesnaturschutzgesetzes (BNatSchG) werden die Arten, die in der 

FFH-Richtlinie aufgeführt werden, geschützt. Somit ist die Zauneidechse eine planungsrelevante Art. In den FFH-

Richtlinien ist ebenfalls festgelegt worden, dass alle EU-Mitgliedsstaaten in einem Abstand von 6 Jahren eine 



Überprüfung der durch Anhang IV geschützten Arten durchführen müssen, um den weiteren Schutz der Arten zu 

gewährleisten und um Maßnahmenplanungen anpassen zu können (WEDDELING u.a. 2009). Durch die Überarbeitung des 

BNatSchG im Jahr 2010 kann von einem erhöhten Erfassungsgrad der Zauneidechse ausgegangen werden, so dass die 

sinkenden Zahlen der Zauneidechsen nicht durch mangelnde Erfassungen begründet werden können (ROTE LISTE 2020). 

Das Naturschutzgroßprojekt Senne und Teutoburger Wald (NGP Senne) dient wie alle NGPs dem Schutz und der 

Sicherung bedeutsamer Arten. Für diesen Zweck wurde vor Beginn der naturschutzfachlichen Maßnahmen ein Pflege- 

und Entwicklungsplan (PEPL) erstellt. Der erste Schritt war die umfangreiche Bestandsaufnahme des Gebiets und der 

dort vorkommenden Arten. Aus dieser Grundaufnahme konnte dann ein Zielbild formuliert werden und entsprechende 

Maßnahmen abgeleitet werden (NGP Senne 2021). Diese Grundaufnahme der im NGP Senne vorkommenden Kriechtiere 

wurde im Jahr 2005 von Ina Blanke durchgeführt. 15 Jahre später, also 2020, sollte nun eine erneute Aufnahme der 

Zauneidechsen in den damals untersuchten Naturräumen gemacht werden. 

Es geht um die wertgebende Art Lacerta agilis, die an verschiedenen Heidestandorten im Senner Raum anzutreffen ist. 

Die Zauneidechse bevorzugt wärmebegünstigende Habitate mit möglichst heterogenen Strukturen. Sie ist häufig in 

anthropogen geprägten Landschaften wie Heideflächen zu finden (BLANKE 2010). Aufgrund der Umsetzung 

naturschutzfachlicher Maßnahmen im Rahmen des PEPL, wie der Entnahme von Gehölzen und Neophyten wie z.B. der 

Spätblühenden Traubenkirsche, dem Zurückschneiden der Brombeere und der Verjüngung der Heide, kam es in den 

vergangenen Jahren zu deutlichen Veränderungen der Habitate der Zauneidechsen. Daher ist zu erwarten, dass sich der 

Zustand der Zauneidechsenpopulationen seit 2005 verbessert hat. Außerdem wird erwartet, dass sich Individuen von L. 

agilis im Osten und Westen der Sandgrube Haßler (bei Oerlinghausen) nachweisen lassen. In den vergangenen drei 

Jahren ist im Süden der Sandgrube Haßler entlang eines Wanderweges ein Lichtkorridor entstanden, wodurch dieser 

Standort attraktiv für Zauneidechsen geworden ist und möglicherweise bereits von L. agilis besiedelt wurde. 

 

Biologie der Zauneidechse (Lacerta agilis) 

Die Zauneidechse ist eine der 15 Reptilienarten, die in Deutschland vorkommen (NABU 2021). Lacerta agilis besiedelt 

weite Teile des nordwestlichen Asiens und einen großen Teil Europas. Ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich von Karelien 

im Norden bis nach Zentral-Griechenland im Süden. Von Ost nach West hat die Zauneidechse sich in weiten Teilen Süd-

Englands bis hin zum Baikalsee ausgebreitet. Damit ist es in Europa nach der Waldeidechse (Zootoca vivipara) das 

zweitgrößte Areal unter den Echten Eidechsen (BLANKE 2010). 

In Deutschland wurde die Zauneidechse in allen Bundesländern nachgewiesen. Sie ist ein Kulturfolger des Menschen und 

besiedelt Heiden, Äcker und lichte Waldränder, sowie sandige Böden (Abb. 1). Die Verbreitung der Zauneidechse ist im 

Süden von Deutschland flächig und nimmt nach Norden hin ab. Durch variierende Erfassungsintensität kann die 

Nachweisdichte sich regional stark unterscheiden (BLANKE 2010). 

Da die Zauneidechse ein wechselwarmes Tier ist, muss der Lebensraum wärmebegünstigend sein und zugleich 

Möglichkeiten zum Schutz vor zu hohen Temperaturen bieten. Daher sind Grenzstrukturen und Flächen mit möglichst 

heterogenen Strukturen wie Waldränder oder auch Heideflächen optimal für L. agilis (BLANKE 2010). Auch durch 

anthropogen geprägte Habitate wie Heiden, Trockenrasen, Eisenbahndämme und Abbaugruben oder Industriebrachen 

wurde für die Zauneidechse Lebensraum geschaffen (HARTUNG & KOCH 1988, zitiert aus ELBING u.a. 1996). 

Entscheidend für die Qualität des Habitats sind aber nicht nur die Größe der Fläche, sondern die verschiedenen Strukturen 

innerhalb des Lebensraums. Ein Schlüsselfaktor für das erfolgreiche Überleben einer Zauneidechsenpopulation ist die 

Grabfähigkeit des Bodens. Die Tiere müssen in der Lage sein, ein Loch von mindestens 30–50 cm Tiefe in den sandigen 

Untergrund zu graben, um ihre Eier abzulegen. Darüber hinaus ist eine Vegetationshöhe von 50–60 cm und ein 

Deckungsgrad von 60–90 % der Pflanzen in der Vegetation optimal für L. agilis (BLANKE 2010). 

Die Zauneidechse ist ein standorttreues Tier, welches in einem Bereich von bis zu 20 m Entfernung von ihrem Erstfundort 

agiert (NÖLLERT 1989, zitiert aus BLANKE 2010). Dieses räumlich begrenzte Gebiet wird als home range bezeichnet und 

wird in der Regel nicht gegen Artgenossen verteidigt. Wenn es innerhalb dieses Areals genug Nahrung, 

Versteckmöglichkeiten, Geschlechtspartner und andere Ressourcen gibt, ist es nicht nötig einen Standort zu verlassen 

(BLANKE 2010). Trotzdem kann gerade bei jüngeren erwachsenen Tieren kurz vor oder nach Erreichen der 

Geschlechtsreife im jahreszeitlichen Verlauf ein Wanderverhalten festgestellt werden. Dieses ist bei Weibchen nach der 

Regeneration ihrer Fettkörper etwa einen Monat nach der Eiablage der Fall. Bei Männchen ist ein Wanderverhalten erst 

nach dem Ende der Paarungszeit erkennbar. Jungtiere entfernen sich in der Regel nur wenige Meter vom Geburtsort. Die 

Angaben über die Wanderdistanzen schwanken von weniger als 100 m (ELBING u.a. 1996) bis hin zu vier Kilometer 

(KLEWEN 1988, zitiert aus BLANKE 2010), wobei diese Angabe eher eine Ausnahme darstellt und ohne Angabe einer 

Methode veröffentlicht wurde (BLANKE & VÖLKL 2015). 

 

Material und Methoden 

Um die Entwicklung der Populationen von L. agilis auf den verschiedenen Heideflächen im Bereich der Senne zu 

untersuchen, wurde sich an den im Jahr 2005 erhobenen Daten von INA BLANKE orientiert. Dabei wurden die ehemaligen 

Untersuchungsflächen erneut begangen und neue Flächen hinzugefügt, da sich die Flächen in der Sandgrube Haßler bei 

Oerlinghausen in den letzten Jahren deutlich verändert haben (s.u.). Hinzu kommt eine weitere Untersuchungsfläche 

entlang eines Wanderwegs, welches im Folgenden als Lichtkorridor bezeichnet wird. 

 

Großraum Senne 



Der Landschaftsraum Senne befindet sich zwischen den Städten Bielefeld, Paderborn und Detmold und erstreckt sich 

über eine Fläche von ca. 350 qkm. Die Senne ist in drei verschiedene Teilräume gegliedert. Unterhalb des Teutoburger 

Waldes liegt die Trocken-Senne, welche sich durch einen niedrigen Grundwasserspiegel, Dünen und Trockentäler 

auszeichnet (BSPS 2021). 

Die in dieser Arbeit untersuchten Naturräume sind der Trocken-Senne zuzuordnen. Ihre Lage zueinander und ihre 

räumliche Einordnung im Bundesland Nordrhein-Westfalen sind in Abb. 2 dargestellt. 

 

Untersuchungsfläche Sandgrube Haßler 

Die Sandgrube Haßler umfasst eine Fläche von etwa 18 ha und befindet sich im Landschaftsraum Senne. Sie besteht aus 

einer aktiv genutzten Sandabgrabungsstelle, großen Heideflächen, Wander- sowie Transportwegen und ist von Wald 

umgeben (Abb. 3). Im Westen wird sie durch die Stadt Oerlinghausen begrenzt und südlich grenzt sie an das NGP Senne. 

Die Sandgrube Haßler ist im Besitz der Stadt Oerlinghausen und wird vom NGP Senne verwaltet. Die Flächen wurden in 

der Vergangenheit halbjährlich im Sommer mit Schafen beweidet, um die Heide zu verjüngen und aufkommende Gehölze 

zu verbeißen. Hierzu wurde ein privater Schäfer beauftragt, der mit Hilfe mobiler Schafzäune seine Herde umtrieb. 

Zusätzlich zu dieser Maßnahme wurden alle zwei bis drei Jahre Gehölze wie die Fichte entnommen, Brombeere 

zurückgeschnitten und auch Neophyten wie die Spätblühende Traubenkirsche (Prunus serotina) wurden entfernt. Ohne 

diese Maßnahmen würde die Heide verbuschen und sich langsam zu einem Wald entwickeln, wodurch der typische 

Offenlandcharakter der Heide verloren gehen würde. Seit dem Sommer 2020 sind auf den Flächen auch Rinder und 

Exmoor-Ponys im Einsatz. Durch diese Pflegemaßnahmen hat sich das Bild der Sandgrube Haßler seit der letzten 

Aufnahme von Zauneidechsen deutlich verändert. Im Süden der Sandgrube hat sich in den letzten Jahren ein 

Lichtkorridor entwickelt. Im Winter 2017 wurde dort ein Wanderweg Richtung Osten stark aufgelichtet und Gehölze 

entnommen. In der 20 m breiten Schneise wurde dann im Januar 2018 durch den Windsturm Frederike ein weiterer Teil 

der Gehölze durch Windwurf entwurzelt. Nun gibt es einen etwa 20 m breiten Lichtkorridor von der Haßler Sandgrube 

nach Süden zum Flugplatz Oerlinghausen und der dort befindlichen „Bullenkoppel“ (mündliche Mitteilung M. SCHULTE 

2021). 

Der westliche Teil der Sandgrube war im Jahr 2008 noch bewaldet. Über die Jahre hat sich das Landschaftsbild geändert, 

weil die Fläche im Westen deutlich aufgelichtet wurden. Daher ergab sich eine weitere Untersuchungsfläche mit dem 

Namen „West“ an dieser Stelle. Auch in östlicher Ausrichtung wurde eine weitere Fläche begangen („Ost“) um zu 

untersuchen, ob die Zauneidechse auch an dieser Stelle der Sandgrube Haßler vorkommt. 

Die untersuchten Gebiete innerhalb der Sandgrube Haßler werden von strukturreicher, hoher Besenheide dominiert. Dazu 

kommt ein geringer Bestand von Gehölzen wie z.B. Waldkiefer, die vereinzelt die Landschaft prägen und Schatten 

spenden. Zwischen den Heidebüschen gibt es Freiflächen, die mit Brombeere und flachem Gras bewachsen sind. Die 

Fläche „Alt Weg“ verläuft entlang eines unbefestigten Weges, der mit flachem Gras und Platterbsen gesäumt ist. Im 

Osten des Weges gibt es große Bestände von Land-Reitgras und kleine offene Sandflächen. 

 

Untersuchungsfläche Heidehaus 

Das Untersuchungsgebiet Heidehaus liegt westlich der Aussichtsplattform „Augustdorfer Dünenfeld“ auf einer ca. 2,5 ha 

großen Fläche (Abb. 4). Es befindet sich im Besitz des Kreises Lippe und wird halbjährlich im Sommer durch die 

Heidschnuckenherde der Biologischen Station Paderborn Senne beweidet. Die Fläche ist umgeben von Wald und grenzt 

im Nord-Osten an den Truppenübungsplatz Stapel. Die Landschaft ist hauptsächlich geprägt von Besenheide und im 

Süden des Gebiets befindet sich ein großer Bestand von Land-Reitgras. Es erstreckt sich von Nord-Osten nach Süd-

Westen ein Ausläufer des umgebenden Waldes und durch das Gebiet verlaufen zwei Wanderwege. Das Gebiet wurde 

ursprünglich von Ina Blanke im Jahr 2005 untersucht. 

 

Untersuchungsfläche Mäusegrund 

Das Untersuchungsgebiet „Mäusegrund“ liegt auf einer 2,5 ha großen Fläche nord-westlich des Industriegebiets 

Augustdorf. Diese Fläche ist im Besitz des Kreises Lippe und wird ebenfalls halbjährlich im Sommer durch die 

Heidschnuckenherde der Biologischen Station Paderborn Senne beweidet. Die Fläche ist ebenfalls von Wald umgeben 

und wird von Ost nach West durch einen Wanderweg durchkreuzt. Hauptsächlicher Bestandteil des Gebiets sind niedrige 

Besenheide und größere Freiflächen, die von Gras überwachsen sind. Im nordwestlichen Bereich gibt es ein erhöhtes 

Gehölzvorkommen. Das Gebiet wurde ebenfalls 2005 von Ina Blanke untersucht. 

 

Untersuchungsfläche Furlbachtal 

Die Fläche im Furlbachtal wurde 2005 von Ina Blanke begangen und wird in dieser Arbeit nicht weiter erwähnt, da bei 

der aktuellen Untersuchung auch nach dreimaliger Begehung keine Tiere gesichtet wurden. Aufgrund der dichten 

Vegetation am Boden und der Beschattung durch den umliegenden Wald waren keine Tiere im Laufe der Aufnahme zu 

erwarten. 

 

Methodik 

Die Bestandserfassung der Tiere erfolgte vom 28.5.2020 bis zum 22.9.2020. Das Ende des Untersuchungszeitraums 

wurde durch die fallenden Temperaturen und das mangelnde Nahrungsangebot der Zauneidechsen eingeläutet. Zu diesem 

Zeitpunkt konnten kaum Aktivitäten der adulten und subadulten Tiere mehr verzeichnet werden. Der Zeitpunkt der 



Erfassung der Tiere richtete sich nach ihrer Tagesaktivität. Dabei wurde sich an den Empfehlungen der „ABC-Bewertung 

Zauneidechse NRW“ des Landesamts für Natur, Umwelt und Verbraucherschutz (LANUV) aus dem Jahr 2010 orientiert. 

So wurden die zu untersuchenden Gebiete je nach aktueller Wetterlage und Temperatur von morgens bis zum Mittag 

begangen. Teilweise waren auch Funde am Nachmittag möglich. Die meisten Tiere wurden erst registriert, nachdem sie 

sich aufgrund der Anwesenheit des Suchenden rasch entfernt hatten. Die Fotos der Tiere wurden, soweit es ging, von 

oben gemacht, damit die Rückenzeichnung der Tiere gut sichtbar war. Anschließend wurde die Position des Fundorts mit 

der App QField 2020 vermerkt und Eigenschaften des Tieres aufgenommen. Es wurden Angaben zum Alter, der Größe, 

dem Fundort, der Uhrzeit, dem Geschlecht, dem Verhalten und Besonderheiten wie dem Verlust des Schwanzes notiert. 

Nach Beendung der Aufnahme wurden die Bilder am Computer ausgewertet und mit den Bildern der vorangegangenen 

Untersuchungstage verglichen. Die Fundpunkte wurden in ein Geoinformationssystem (GIS) übertragen. 

 

Ergebnisse 

Im Zeitraum der Aufnahme konnten mittels fotografischer Individualerfassung insgesamt auf allen Flächen 108 Fotos von 

Zauneidechsen gemacht werden. Bei 25 Funden konnte kein Foto gemacht werden, wodurch eine mehrfache Erfassung 

von Tieren nicht auszuschließen ist. Diese wurden bei der weiteren Auswertung der Ergebnisse nicht mitberücksichtigt. 

Nach Abzug der Doppelfunde konnten insgesamt 99 Individuen bestimmt werden. Darüber hinaus wurden zwei 

Waldeidechsen erfasst. Im Gebiet „Furlbachtal“ konnten keine Zauneidechsennachweise erbracht werden. 

 

Populationsstruktur 

Der größte Teil der gefundenen Tiere bestand aus adulten Weibchen. Der Anteil der adulten Männchen machte 20 % aus. 

Die Juvenilen machten circa ein Viertel der gefundenen Tiere aus und es konnten am wenigsten subadulte Individuen 

beobachtet werden. Der Anteil der adulten Tiere an allen Individuen betrug 54 %. Bei 20 adulten Männchen und 34 

adulten Weibchen ergibt sich ein Geschlechterverhältnis von 1:1,7 (Männchen:Weibchen). (Abb. 5). Diese 

Zusammensetzung ist allerdings in den Einzelgebieten recht unterschiedlich gewesen (Abb. 6). 

Die meisten Individuen von L. agilis konnten auf den Flächen „Ost“ (22 Tiere) und „Heidehaus“ (21 Tiere) gefunden 

werden. Lediglich 2 weibliche Zauneidechsen konnten am „Mäusegrund“ erfasst werden. Bei den Funden in der Haßler 

Sandgrube kann man ein gleichmäßiges Verhältnis von adulten Männchen und Weibchen erkennen (1:1,3 

Männchen:Weibchen). Auch auf dem „Lichtkorridor“ ist das Verhältnis von Männchen zu Weibchen ausgeglichen. Am 

„Heidehaus“ ist das Geschlechterverhältnis zu Gunsten der Weibchen verschoben (1:3,3 Männchen:Weibchen). Es 

konnten auf allen Flächen, mit Ausnahme des „Mäusegrunds“, ein Reproduktionsnachweis erbracht werden. Die meisten 

Jungtiere wurden auf dem „Alten Weg“ gesichtet. Auf dem „Lichtkorridor“ konnten insgesamt 15 Individuen aller 

Entwicklungsstadien und Geschlechter gefunden werden. 

 

Verteilung der Funde im Raum 

Eine Karte der einzelnen Fundpunkte (Abb. 7) der Zauneidechsen in der Sandgrube Haßler zeigt, dass entlang der Fläche 

„Ost“ die meisten Tiere gefunden wurden. Dabei sind sie regelmäßig über das ganze Gebiet verteilt. Auch auf der Fläche 

„West“ wurden Funde im westlichen Teil gemacht. Somit konnte gezeigt werden, dass die Zauneidechse sich im 

Vergleich zur Aufnahme aus dem Jahr 2005 auch den östlichen und westlichen Teil der Sandgrube erschlossen haben. 

Eine freudige Erkenntnis war, dass auf annähernd der gesamten Länge des neu entstandenen Lichtkorridors 

Zauneidechsen beobachtet wurden, wobei die meisten Tiere im nördlichen Teil gesichtet wurden. Ein weibliches Tier 

wurde weit im Süden gefunden und die meisten Juvenilen konnten im zentralen Bereich erfasst werden (Abb. 8). 

Auch am Heidehaus konnten, wie von INA BLANKE im Jahr 2005 bereits gezeigt, Zauneidechsen auf der gesamten Fläche 

gefunden werden (Abb. 9). Dabei kamen die meisten Tiere im zentralen Bereich des Gebietes vor. 

 

Populationsdichte 

Um eine bessere Vergleichbarkeit der Populationsgrößen auf den einzelnen Flächen zu schaffen, wurde die 

Individuenzahl auf 100 m normiert (Tabelle 1). Außerdem wurden für eine bessere Vergleichbarkeit die Zahlen von 

Blanke aus dem Jahr 2005 mit angeführt. 

Vergleicht man die gefundenen Tiere pro 100 m, zeigt sich auf der Fläche „Ost“ die größte Besiedlungsdichte (14,47 

Individuen / 100 m). Trotz ähnlicher absoluter Individuenzahlen beim „Heidehaus“ zeigt sich bei Betrachtung der 

Individuen / 100 m eine geringere Besiedlungsdichte, die weniger als die Hälfte beträgt (6,38 Individuen / 100 m). Die 

zweitstärkste Besiedlung wurde auf dem im „Westen“ ermittelt, obwohl hier nur zehn Individuen gefunden wurden. 

Wenn man die Individuen / 100 m der Haßler Sandgrube mittelt, ergibt sich ein Wert von 6,73 Individuen / 100 m. 

 

Diskussion 

Durch die Anzahl von insgesamt 99 Zauneidechsen lassen sich keine konkreten Aussagen über die Größe der 

Populationen machen, da auch in intensiven Langzeitstudien die tatsächlichen Bestandsgrößen von 

Zauneidechsenpopulationen nur schwer zu schätzen sind (BLANKE 2006a). Selbst nach einer mehrjährigen Untersuchung 

von isolierten Populationen können keine exakten Aussagen über eine Bestandsgröße gemacht werden (BLANKE 2006a), 

sodass FEARNLEY (2009) sogar ganz von der Schätzung einer Populationsgröße absieht. 

Der typische Aufbau einer Zauneineidechsenpopulation ist pyramidal, wobei juvenile Tiere den größten Anteil 

ausmachen (STRIJBOSCH & CREEMERS 1988). Daher ist ein Anteil der Juvenilen von 26 % eher gering einzuschätzen. 



Dies kann viele Gründe haben, doch der wahrscheinlichste Grund ist die Größe der Jungtiere. Sie sind winzig und können 

sich in der überwiegend hohen Heide hervorragend vor neugierigen Blicken schützen. Unterstützt wird diese Annahme 

dadurch, dass die meisten Juvenilen auf einem kurzrasigen Weg erfasst werden konnten, auf dem es wenige 

Versteckmöglichkeiten gab. 

Der Anteil von 20% subadulter Tiere bewegt sich im Rahmen der normal üblichen Altersverteilung innerhalb einer 

Zauneidechsenpopulation. Allerdings liegt der Anteil eher im unteren Bereich. Etwa 40 % der im „Westen“ gefundenen 

Tiere waren subadult, was ein Hinweis darauf sein könnte, dass es auf dieser Fläche und am „Heidehaus“ besonders gute 

Möglichkeiten zum Überwintern gibt. Das Verhältnis der adulten Männchen und Weibchen in der Sandgrube Haßler von 

1:1,3 ist annähernd gleich verteilt. Somit entspricht in der Sandgrube Haßler das Geschlechterverhältnis einer gesunden 

Population. 

Die Untersuchungen der Bestandsdichte bezogen auf die Anzahl der Tiere pro 100 m zeigen, dass es eine deutliche 

Verbesserung der Populationszustände auf allen Untersuchungsflächen mit Ausnahme des Furlbachtals gab (vgl. Tabelle 

1). 

Zusätzlich zur räumlichen Verschiebung der Population am „Heidehaus“ ist ein Anstieg der Individuen / 100 m im 

Vergleich zu 2005 zu erkennen. Es wurden dort am zweitmeisten Individuen nachgewiesen und ein 

Reproduktionsnachweis erbracht. Das spricht für eine gute Entwicklung des Gebiets und der Population der 

Zauneidechsen an diesem Standort. Auf dem Untersuchungsgebiet „Alt Heide“ gab es seit 2005 keine starken 

Veränderungen in der Dichte oder den Fundzahlen der Zauneidechsen. Aber auch hier geht die Tendenz nach oben. Die 

Sandgrube Haßler bietet durch diverse südexponierte Böschungen, die strukturreichen Waldränder und die vielfältig 

strukturierte Vegetation gute Voraussetzungen für die Zauneidechse (BLANKE 2006b). Da sich die Fundzahlen der 

Zauneidechsen in den Gebieten „Alt Heide“ und „Alt Weg“ kaum verändert haben, ist von einem unverändert guten 

Zustand der Fläche auszugehen, wie er bereits von Blanke im Jahr 2005 beschrieben wurde. Auf dem „Alten Weg“ lässt 

sich der deutliche Anstieg der absoluten Individuen durch die vielen Sichtungen der juvenilen Tiere erklären. Auch 

BLANKE konnte im Jahr 2005 in der näheren Umgebung diverse Jungtiere finden, doch lagen die Funde zu weit vom 

Untersuchungsgebiet entfernt, um sie zu diesem zu zählen. Somit sind die Fundzahlen aus dem Jahr 2005 deutlich 

niedriger als aus dem Jahr 2020. Im Gegensatz zur Untersuchung von BLANKE (2006b) konnten am „Mäusegrund“ zwei 

Individuen gefunden werden. Dies stellt zwar eine geringe Verbesserung dar, ist aber durch die dortigen Bedingungen für 

Zauneidechsen an diesem Standort zu relativieren. Die kleine Fläche am Mäusegrund ist von Wald umsäumt, der eine 

Barriere für die Tiere darstellt und sie somit von anderen Populationen isoliert. Zudem ist die strukturarme, kurze Heide 

an diesem Standort nicht optimal für Zauneidechsen (BLANKE 2006b), da die Tiere keinerlei Deckung in der Vegetation 

finden können. Daher werden sie sich vermutlich in Nähe der verbuschten Waldränder aufhalten, wo sie Deckung finden 

können (BLANKE 2006b). Zusätzlich wird dieses Gebiet gerne von Spaziergängern genutzt, die einen Hund bei sich 

führen. Schon 2005 wurden von Blanke an diesem Standort abseits des untersuchten Gebiets lediglich sechs 

Zauneidechsen an den leicht verbuschten Waldrändern gefunden (BLANKE 2006b). Im Furlbachtal konnten auch nach 

viermaliger Begehung keine Individuen der Zauneidechse nachgewiesen werden. Gründe dafür können die Isolation der 

Fläche und der extreme Schattenwurf der umliegenden Bäume sein. Hinzu kommt die dichte Vegetation, die neben Heide 

auch von Blaubeere durchzogen ist. Möglicherweise herrscht hier ein Mangel an Eiablageplätzen, Sonn- und 

Versteckplätzen und ein eingeschränktes Nahrungsangebot, welche zu widrigen Bedingungen für Zauneidechsen führen 

und die Fläche unattraktiv machen. 

In Bezug auf das Vorkommen von Zauneidechsen in den westlichen und östlichen Bereichen der Sandgrube Haßler lassen 

sich erfreulich positive Ergebnisse vorweisen. Die vielen Funde im Bereich „Ost“ weisen auf gute Lebensbedingungen 

hin. Dazu gehört die überalterte Heide, in der die Zauneidechsen gute Versteck- und Sonnenplätze finden. Die lockere 

Struktur des sandigen Bodens dient den Tieren als Eiablageplätze und die eigens gegrabenen Baue oder von Kleinsäugern 

angelegten Höhlen oder Erdspalten eignen sich bestens als Überwinterungsquartier (ELBING u.a. 1996). Ein weiterer sehr 

interessanter Punkt könnte das Alter der östlichen Fläche sein. Vor ca. 100 Jahren war die Sandgrube Haßler vollständig 

mit Heide bedeckt und vermutlich auch mit Zauneidechsen besiedelt. Dann wurde der Sandabbau etabliert und man 

begann damit, große Teile der Sandgrube zusammen mit der darauf befindlichen Heide und somit auch den 

Zauneidechsen abzugraben. Auf den abgegrabenen Flächen konnte sich anschließen im Laufe der Jahre die Heide neu 

entwickeln. Allerdings wurde die Fläche „Ost“ nie vom Sandabbau beeinflusst. Es ist also eher davon auszugehen, dass 

die Tiere in diesem Gebiet die Ursprungspopulation der gesamten in der Sandgrube Haßler befindlichen Zauneidechsen 

darstellen (mündliche Mitteilung M. SCHULTE). Somit lässt sich die erhöhte Dichte der Tiere an diesem Standort erklären, 

da die Population dort die meiste Zeit hatte sich zu entwickeln. 

Auf der westlichen Fläche wurden deutlich weniger Tiere gefunden als auf der Östlichen. Dies könnte, wie auch in den 

Bereichen „Alt Heide“ und „Zentral“, mit der Weitläufigkeit des Gebiets und der damit verbundenen Verteilung der Tiere 

im Raum zusammenhängen. Allerdings ist der Anteil an Subadulti auf der Fläche „West“ deutlich höher als auf allen 

anderen Flächen. Das spricht für das Vorhandensein von guten Überwinterungsquartieren, wodurch Jungtiere die 

Möglichkeit haben den ersten Winter besser zu überleben, was diese Fläche wichtig für den Fortbestand der 

Zauneidechsen in der Sandgrube Haßler macht. 

Die Anzahl der Funde und das Vorhandensein jeder Entwicklungs- und Geschlechtsklasse auf entlang des 

„Lichtkorridors“ zeigen, dass die Auflichtung einen positiven Effekt auf das Vorkommen von der Zauneidechse an 

diesem Standort hatte. Das erstaunliche an diesem Befund ist die Schnelligkeit, mit der sich die Tiere dieses Gebiet 

erschlossen haben. Zauneidechsen sind weitläufig als eher standorttreue Tiere bekannt, die nur geringe Wanderdistanzen 



von etwa 20 m zurücklegen (NÖLLERT 1989). Allerdings müsste der Großteil der Zauneidechsen, die den Lichtkorridor 

besiedeln, innerhalb von 3 Jahren von der Sandgrube Haßler dorthin gewandert sein. Dass Zauneidechsen zu solchen 

Leistungen im Stande sind, zeigen die Ergebnisse von CABELA & TEUFEL (2003), die nach einer Neugestaltung des 

Donauufers in den ersten zwei Jahren Zauneidechsen in maximal 300 m Entfernung von dem ursprünglichen Vorkommen 

gefunden haben. Nach drei Jahren wurden bereits Maximaldistanzen von 1400 m registriert. Auch BLANKE (2010) weist 

auf die zum Teil erhöhte Mobilität von adulten Tieren hin. Ausschlaggebend für die Wanderung der Zauneidechsen bei 

CABELA & TEUFEL (2003) war die räumliche Nähe zum Ausbreitungsgebiet und das dort vorhandene Nahrungsangebot. 

Die räumliche Nähe der Populationen aus der Sandgrube Haßler zum neu entstandenen Lichtkorridor ist gegeben, 

allerdings können über das dortige Nahrungsangebot keine Aussagen gemacht werden. 

Man kann davon ausgehen, dass die Jungtiere auf dem Lichtkorridor auch dort geboren wurden und nicht dorthin 

gewandert sind. Da der Wanderweg schon vor der Baumentnahme vorhanden war und in nordsüdlicher Richtung verläuft, 

ist davon auszugehen, dass schon früher vereinzelt Tiere auf diesem Weg zu finden waren. 

Fest steht, dass der Lichtkorridor von den Zauneidechsen angenommen wird und die Sandgrube Haßler mit der 

„Bullenkoppel“ vernetzt. Somit haben die Tiere die Möglichkeit einem weiteren Lebensraum zu erschließen und sich in 

Richtung Süden auszubreiten. Auch wenn die konkreten Gründe der Abwanderung in dieser Arbeit nicht geklärt werden 

können, ist die Vernetzung von Lebensräumen wichtig für den Schutz von Reptilien (DGHT 2020). 

 

Fazit 

Zusammenfassend hat sich der Zustand der Zauneidechsenpopulationen auf allen Flächen im Vergleich zu den Zahlen aus 

dem Jahr 2005 verbessert. Das ist besonders am „Heidehaus“ zu erkennen, auf dem die Tiere im Laufe der Zeit einen 

Großteil der Fläche besiedelt haben und ihre Anzahl deutlich gestiegen ist. Auch in der Sandgrube Haßler sind 

Verbesserungen im Vergleich zum Jahr 2005 zu erkennen. Der Lebensraum in der Sandgrube Haßler wurde von Blanke 

bereits 2005 als ein hervorragendes Habitat für Zauneidechsen gelobt (BLANKE 2006b). Dies scheint auch heute noch der 

Fall zu sein. Sogar ein Reproduktionserfolg wurde in beiden Gebieten nachgewiesen. 

Auch die Annahme, dass der „Lichtkorridor“ nach der Auflichtung des Wanderweges von Zauneidechsen besiedelt wird, 

konnte bestätigt werden. Die Anzahl der Funde und das Vorhandensein jeder Entwicklungs- und Geschlechtsklasse in 

diesem Bereich zeigen, dass die Auflichtung einen positiven Effekt auf das Vorkommen von der Zauneidechsen an 

diesem Standort hatte. Somit dient der Lichtkorridor den Zauneidechsen als vernetzendes Bindeglied zwischen der 

Sandgrube Haßler und der „Bullenkoppel“, einem weiteren möglichen Lebensraum für die Zauneidechse. 
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Tabelle 1: Vergleich der Fundzahlen von Brunner (2020) und Blanke (aufgenommen in 2005) 

 

 BRUNNER (2020) BLANKE (2006 b) 

Transekt Länge [m] Individuen Individuen / 100 m Individuen Individuen / 100 m 

Ost 152 22 14,47   

West 147 10 6,80   

Heidehaus 329 21 6,38 5 1,52 

Alt Heide 148 9 6,08 7 4,74 

Lichtkorridor 291 15 5,15   

Alt Weg 302 11 3,64 6 1,99 

Zentral 302 8 2,65   

Mäusegrund 210 2 1,43 0 0 

 

Abb. 1: Adulttiere der Zauneidechse (Lacerta agilis) – links Weibchen, rechts Männchen (Foto: P. Brunner 2020). 

 

Abb. 2: Geografische Lage der einzelnen Untersuchungsflächen zueinander. Oben rechts ist das Bundesland Nordrhein-

Westfalen dargestellt, das Rechteck markiert den Bildausschnitt. Kartengrundlage: Bundesamt für Kartographie und 

Geodäsie (2021). 

 

Abb. 3: Gesamtansicht der Sandgrube Haßler (Foto: P. Brunner 2020). 

 

Abb. 4: Gebietskulisse Heidehaus mit Blick Richtung Nord-Osten (Foto: P. Brunner 2020). 

 

Abb. 5: Zusammensetzung der Geschlechter und der Entwicklungsstadien aller Individuen von L. agilis auf allen 

untersuchten Flächen, angegeben sind die absoluten Fundzahlen. 

 

Abb. 6: Populationsstruktur der Zauneidechsen auf den einzelnen Flächen. Die fünf Säulen auf der linken Seite zeigen die 

Daten der Gebiete in der Sandgrube Haßler. 

 

Abb. 7: Fundpunkte der Individuen auf den Untersuchungsflächen der Sandgrube Haßler, Kartengrundlage: WMS-Dienst  

der Bezirksregierung Köln (2017). 

 

Abb. 8: Fundpunkte entlang des „Lichtkorridors“, Kartengrundlage: WMS-Dienst der Bezirksregierung Köln (2020). 

 



Abb. 9: Fundpunkte am „Heidehaus“, Kartengrundlage: WMS-Dienst der Bezirksregierung Köln (2017). 



Nutzung natürlicher Baumhöhlen und Nisthilfen durch höhlenbrütende Vögel in aufgelichteten Kiefernwäldern 

des Naturschutzgroßprojekts Senne & Teutoburger Wald 

 

von Steffen Israel 

 

Zusammenfassung 

Die vorliegende Arbeit befasst sich mit dem Brutvorkommen höhlenbrütender Vögel in der Wistinghauser Senne bei 

Oerlinghausen. Das Gebiet war ursprünglich ein Kiefernforst, der im Rahmen eines Naturschutzprojektes aufgelichtet 

wurde und mit Rindern, Pferden und Ziegen beweidet wird. Von April bis August 2020 wurden drei Flächen verglichen, 

von denen eine erst im vorangegangenen Winter und eine im Jahr 2018/19 aufgelichtet wurde. Die Auflichtung der dritten 

Fläche erfolgte bereits 2014/15. Zeitgleich wurden jeweils zahlreiche künstliche Nisthilfen für Höhlenbrüter montiert. Die 

Nistkästen und gegebenenfalls vorhandene natürliche Baumhöhlen wurden regelmäßig beobachtet und Ein- und Ausflüge 

höhlenbrütender Vögel dokumentiert. Während die Bestandsdichte von Höhlenbrütern insgesamt keine größere 

Abweichung aufwies, konnten Unterschiede im Artenspektrum und der Häufigkeit einzelner Arten festgestellt werden. 

Dabei wiesen die beiden seit kurzem aufgelichteten Flächen eine insgesamt größere Ähnlichkeit untereinander auf als 

jeweils im Vergleich mit der dritten Fläche. Darüber hinaus konnte eine Bevorzugung von Holzbetonkästen und runden 

Einfluglöchern bei den Vögeln festgestellt werden. 

 

Abstract 

The present study deals with the breeding occurrence of cave breeding birds in the Wistinghauser Senne near 

Oerlinghausen. The area was originally a pine forest. As part of a nature conservation project the number of pine trees 

was reduced, and the ground vegetation is grazed by cattle, horses and goats. From April to August 2020, three areas were 

compared. On one of theme the trees had been cut out in the previous winter and on the second one in 2018/19. The third 

area had already been thinned in 2014/15. Respectively after the felling numerous artificial nesting aids for cave breeding 

birds were installed on the remaining trees in all three areas. The nest boxes and any existing natural tree cavities were 

regularly observed and entries and exits of cave breeding birds were documented. While the population density of cave 

breeding birds did not show any major deviation overall, differences in the species spectrum and the frequency of 

individual species were observed. The two recently thinned areas showed a greater overall similarity to each other than to 

the third area. Furthermore, a preference for wooden concrete boxes and round entrance holes was observed. 

 

Einleitung 

Baumhöhlen sind ein wichtiger Lebensraum für eine Vielzahl von unterschiedlichen Tierarten. Besonders wichtig sind sie 

für Höhlenbrüter, zu denen rund ein Drittel der in Mitteleuropa heimischen Waldvögel zählen (SCHERZINGER 2011). 

Hohlräume in Bäumen entstehen häufig durch Astbrüche oder anderweitige Beschädigungen im Holz. Einige Arten, 

insbesondere Spechte, legen selbst Nesthöhlen in lebenden oder abgestorbenen Bäumen an (GLUTZ VON BLOTZHEIM & 

BAUER 1980). Die meisten anderen Tierarten sind dazu nicht in der Lage und nutzen bestehende Hohlräume als Nist- oder 

Schlafplatz. 

Fehlen solche Habitatbäume und die darin zu findenden Baumhöhlen, führt das zu einem Mangel geeigneter Nistplätze 

für Höhlenbrüter, was sich letztlich negativ auf die Bestände der betreffenden Arten auswirken kann. Das Aufhängen von 

Nistkästen wirkt diesem Problem entgegen und ist ein verbreitetes Mittel des Vogelschutzes, welches häufig im privaten 

Umfeld umgesetzt und von Naturschutzverbänden vielfach empfohlen wird (NABU.de 2021; LBV.de 2021; BUND-

RVSO.de 2021). Aus verschiedenen Studien weiß man, dass geeignete Nistplätze häufig der limitierende Faktor für die 

Populationsgröße von Höhlenbrütern sind. Eine Erhöhung des Angebots durch künstliche Nisthilfen wird meist in der 

ersten Saison angenommen und führt häufig zu einem Anstieg der Population (NEWTON 1994). Auch verschiedene 

Säugetiere wie Haselmäuse, Bilche oder Fledermäuse werden regelmäßig in Nistkästen angetroffen (WULF & SCHÜTT 

1999). 

Diese künstlich angebrachten Kästen entsprechen jedoch in vielen Parametern nicht den natürlich vorkommenden Höhlen 

und können daher nur einen Teil der ökologischen Funktionen ersetzen. Schon in Bezug auf Brutvögel zeigt sich, dass 

verschiedene Arten die Nistkästen nicht in gleichem Maße annehmen wie natürliche Höhlen und einige stärker profitieren 

als andere (LÖHRL 1990). Da bei natürlichen Baumhöhlen die Form und Größe in Abhängigkeit von verschiedenen 

Faktoren wie Entstehungsart und Alter variieren, eignet sich nur ein Teil als Nistplatz für Brutvögel (WEGGLER & 

ASCHWANDEN 1999). Die Nistkästen sind dagegen für diesen Zweck gedacht und in ihrem Aufbau (z.B. in der Größe und 

Form des Einflugloches) jeweils den Bedürfnissen der Zielarten angepasst, weshalb Höhlenbrüter sie häufig natürlichen 

Brutplätzen vorziehen (DEVAYNES u.a. 2018). 

Zwar sind Nistkästen nicht in der Lage, die ökologisch bedeutsamen natürlichen Baumhöhlen vollständig zu ersetzen. Sie 

bieten aber zumindest einem Teil der betroffenen Artengemeinschaft eine geeignete Alternative. Insbesondere 

höhlenbrütende Vögel profitieren von Nistkästen. 

 

Waldbeweidung in der Wistinghauser Senne 

Seit den 1940er und 1950er Jahren wurden große Teile der Senne mit Kiefern (Pinus sylvestris) bepflanzt (HARTEISEN 

2000), so auch in der, südöstlich von Oerlinghausen im Kreis Lippe gelegenen Wistinghauser Senne. Seit 2011 befinden 

sich in der Wistinghauser Senne die Beweidungsflächen des Naturschutzgroßprojekts Senne und Teutoburger Wald 



(NGP-SENNE.de 2020). Hier findet eine Waldbeweidung mit Schottischen Hochlandrindern, Tauros-Rindern, 

Exmoorponys und Burenziegen statt. Ziel dieses Projektes ist die Entwicklung eines halboffenen Walds und langfristig 

ein Umbau zu einem für die Sandböden der Senne typischen Eichen-Birken-Mischwald (HÜPPE u.a. 1989). Zu diesem 

Zweck wurden viele Bereiche aufgelichtet, also ein Teil der vorhandenen Nadelbäume gefällt. Außerdem wurden und 

werden weiterhin Eichen (Quercus robur) gepflanzt. Aufgrund der bisher verhältnismäßig kurzen Dauer des Projektes 

und damit auch des jungen Alters der gepflanzten Bäume, werden die verbliebenen Kiefern noch auf absehbare Zeit 

bestandsprägend bleiben. Kiefern bilden jedoch nur selten Baumhöhlen aus, die für Höhlenbrüter geeignete Nistplätze 

bieten. Bis die neuen Eichen-Bestände ein entsprechendes Alter erreicht haben – und damit natürliche Baumhöhlen 

aufweisen – werden Jahrzehnte vergehen. Daher wurde in vielen Bereichen des Projektgebietes der Wistinghauser Senne 

eine große Zahl von Nisthilfen für Höhlenbrüter angebracht. 

 

Erfassung der Brutvögel 

Im Jahr 2020 wurden auf drei Flächen in der Wistinghauser Senne die höhlenbrütenden Vögel erfasst, die in diesen 

Nisthilfen und den vorhandenen Baumhöhlen brüteten. Ziel war es herauszufinden welche Arten dort, in welcher 

Größenordnung brüten und inwiefern sich die Unterschiede zwischen den Flächen, insbesondere durch die verschiedenen 

Zeitpunkte der dort durchgeführten Waldumbaumaßnahmen darauf auswirken. Zwei der drei Flächen grenzen direkt 

aneinander, die dritte liegt etwa 400 Meter davon entfernt. Alle drei gehören zum Naturschutzgroßprojekt Senne und 

Teutoburger Wald und bestehen überwiegend aus im Umbau befindlichen Kiefernwäldern. Die erwähnte Auflichtung der 

Flächen fand jedoch in verschiedenen Jahren statt, weshalb die folgende Sukzession unterschiedlich fortgeschritten ist. 

Das Untersuchungsgebiet liegt zum Teil innerhalb der Weiden, zum Teil schließt es sich direkt außerhalb an diese an. Die 

beweideten Teile sind in der Regel für Hochlandrinder und Ponys zugänglich. 

Die nördliche Fläche liegt bei 51°56'24.6"N 8°40'53.2"E und ist etwa 6,4 ha groß. Davon befinden sich etwa 4,9 ha 

außerhalb der Beweidungsfläche. Dieser Teil ist fast ausschließlich von Kiefern (P. sylvestris) bewachsen. Die übrigen 

1,5 ha gehören zur Beweidungsfläche, neben P. sylvestris findet sich hier auch ein Eichen-Wäldchen (Q. robur). Auf 

beiden Teilbereichen wurden im Winter 2019/20 Teile der P. sylvestris-Bestände gefällt. Somit wurde in dieser Studie die 

erste Brutsaison nach der Auflichtung beobachtet. Einige der gefällten Bäume wurden im Gebiet belassen und der Boden 

war zum Zeitpunkt der Datenaufnahme mit Ästen und Zweigen bedeckt. Außerhalb der Beweidungsfläche führt eine 

unbefestigte Straße entlang des Außenzauns. In der südöstlichen Ecke, die sich innerhalb der Weide befindet, weist die 

Fläche nur einen lockeren Baumbestand auf. Hier findet sich eine dichte geschlossene Krautschicht, die von Gräsern 

dominiert wird. Diese Bodenvegetation setzt sich am Rand der Straße außerhalb der Beweidungsfläche fort, so dass 

insgesamt etwa 1.200 qm hauptsächlich mit Gras bewachsen sind. Nördlich der Nordfläche geht die Senne in den 

Teutoburger Wald über. Fast alle Nistkästen auf der Nordfläche wurden erst im Winter 2019/20 angebracht. 

Die beiden südlichen Flächen liegen bei 51°56'08.6"N 8°40'42.4"E. Abgesehen von einem etwa zwei Meter breiten 

Streifen am Südrand befinden sich beide vollständig innerhalb der Beweidungsfläche. Im gesamten Süden dominiert P. 

sylvestris. Im Osten, insbesondere entlang des Übergangs zur Westhälfte, finden sich Birken Pioniergehölze. Beide 

Flächen sind jeweils etwa 3,3 ha groß und grenzen direkt aneinander. Sie werden jedoch in dieser Untersuchung getrennt 

betrachtet, da sie zu verschiedenen Zeitpunkten aufgelichtet wurden: Die südöstliche Fläche bereits 2014/15, der 

Südwesten folgte erst 2018/19. Daraus resultiert ein deutlicher Unterschied in der Bodenvegetation. Durch die Beweidung 

hat sich im Südosten eine weitgehend geschlossene Krautschicht gebildet. Außerdem finden sich mehrere große Gruppen 

junger Birken (Betula spec.), die 1–2 Meter hohe, mehr oder weniger lockere Bestände bilden. Die Südwestfläche ähnelt 

eher dem Norden als dem Südosten. 

Zum besseren Verständnis zeigen die Fotos in (Abb. 1 Ausschnitte der Flächen zum Zeitpunkt der Datenaufnahme in der 

Wistinghauser Senne. Links sieht man die 2014/15 aufgelichtete Südostfläche (ca. 3,3 ha). Diese Flächen sind 

beispielsweise auch mit Schottischen Hochlandrindern als Teil der Waldbeweidung durch das Naturschutzgroßprojekt 

Senne und Teutoburger Wald besetzt. In der Mitte sieht man die südwestliche Fläche (ca. 3,3 ha). Sie wurde 2018/19 

aufgelichtet und wird ebenfalls von den Tieren genutzt. Rechts ist die Nordfläche (ca. 6,4 ha) zu sehen. Diese wird 

größtenteils nicht beweidet und wurde erst 2019/20 aufgelichtet. 

Den Mitarbeitern des Naturschutzgroßprojekts waren zumindest für Teile der Flächen bereits Brutreviere aus den 

vorangegangenen Jahren bekannt. Auf der, zu diesem Zeitpunkt noch nicht aufgelichteten und mit deutlich weniger 

Nistkästen ausgestatteten Nordfläche waren dies 2018 insgesamt drei Reviere von Kohlmeise und Blaumeise, 2019 nur 

eines der Kohlmeise. Beide Arten fanden sich auch auf der Südostfläche. Dort kamen noch Trauerschnäpper und 

Gartenrotschwanz hinzu. Wodurch sich insgesamt 8 bzw. 7 Reviere ergaben. Die genaue Lage der Brutreviere ist nicht 

dokumentiert. 

 

Ergebnisse 

Der überwiegende Teil des Brutgeschehens konzentrierte sich vom letzten Drittel des Aprils bis Ende Mai, teilweise 

zogen sich laufende Bruten in den Juni hinein. Im Juni und Juli fanden nur noch je eine Brut des Trauerschnäppers und 

der Kohlmeise statt. Im Kasten dieser späten Kohlmeisenbrut waren bereits vom 24. April bis einschließlich 20. Mai 

Kohlmeisen beobachtet worden. Daher kann von einer Zweit- oder Ersatzbrut in diesem Kasten ausgegangen werden. 

In den 23 Nistkästen der nördlichen Flächen wurden 12 Bruten beobachtet, wobei eine dieser Bruten eine Zweit- oder 

Ersatzbrut war, weshalb sich 11 Brutreviere ergeben. Auf der Südwestfläche fanden Bruten in 4 Kästen statt, hinzu kam 1 

weitere Brut in einer natürlichen Baumhöhle. Auf der Südostfläche fanden sich 6 Brutreviere, wobei 2 dieser Bruten in 



Baumhöhlen stattfanden. Für die Südostfläche entspricht die Zahl der Reviere in etwa den Angaben für 2018 und 2019. 

Für den Südwestteil liegen keine älteren Vergleichsdaten vor. Erwartungsgemäß hat die Zahl der Brutreviere auf der 

Nordfläche im Vergleich zum Vorjahr deutlich zugenommen. 

Bezogen auf höhlenbrütende Vögel lag die Auslastung der Nistkästen im gesamten Untersuchungsgebiet unter 50 %. In 

einem der Kästen wurde jedoch ein Wespenvolk beobachtet, weshalb dieser Kasten den Vögeln gar nicht zur Verfügung 

stand. Gleiches würde auch gelten, wenn Nistkästen von anderen Tierarten besetzt worden sind, beispielsweise von 

kleineren Säugetieren, die regelmäßig in Nistkästen gefunden werden (WULF & SCHÜTT 1999). Die entsprechenden Arten 

sind meist nachtaktiv und es liegen keine konkreten Daten vor. Die tatsächliche Auslastung der Nistkästen ist folglich 

unbekannt. Die vorliegende Arbeit beschränkt sich auf höhlenbrütende Vögel, weshalb andere Arten, ob bekannt oder 

unbekannt, nicht näher betrachtet werden. 

 

Höhlenbrüter im Untersuchungsgebiet der Wistinghauser Senne 

Innerhalb des Untersuchungsgebiets in der Wistinghauser Senne wurden im Jahr 2020 Brutreviere von sieben 

verschiedenen Arten von Höhlenbrütern gefunden (Abb. 2). Die größte dieser Höhlenbrüter ist der Buntspecht 

(Dendrocopos major). Die Art ist in der Lage, eigene Nisthöhlen zu bauen und bevorzugt dafür Laubbäume, vereinzelt 

nutzt er auch Nadelbäume. Die Brutzeit variiert zwischen 8,5 und 12 Tagen, meist liegt sie aber bei 10–11 Tagen. Die 

Küken verlassen das Nest im Alter von 20–23 Tagen (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1980). 

Insgesamt kamen drei verschiedene Meisen-Arten (Paridae) vor: Die Blaumeise (Cyanistes caeruleus) ist ein häufiger 

Brutvogel offener Laubwälder und parkartiger Landschaften in Mitteleuropa. Verbreitung und Populationsgröße sind eng 

mit dem Angebot geeigneter Bruthöhlen oder Nistkästen verknüpft (BAUER u.a. 2005). Die Eier werden Ende April bis 

Anfang Mai gelegt und 13–16 Tage bebrütet. Der Schlupf erfolgt häufig asynchron und die anschließende Nestlingszeit 

beträgt 16–22 Tage (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). Die Kohlmeise (Parus major) stellt ähnliche 

Lebensraumansprüche wie die Blaumeise und beide Arten kommen häufig gemeinsam vor. P. major brütet 12–15 Tage. 

Die Küken verlassen das Nest, wenn sie etwa 20 Tage alt sind (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). Die 

Tannenmeise (Parus ater) lebt meist in Nadelwäldern, bevorzugt mit älteren Fichtenbeständen (BAUER u.a. 2005). Die 

Eier werden 13,5–15 Tage bebrütet, bevor die Küken schlüpfen. 18–21 Tage später verlassen diese das Nest, im Mittel 

sind es 19 Tage (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). 

Darüber hinaus brüteten zwei Muscicapidae-Arten (BAUER u.a. 2005) im Untersuchungsgebiet: Der Gartenrotschwanz 

(Phoenicurus phoenicurus) lebt bevorzugt in halboffenen Landschaften (BAUER u.a. 2005). Die Brutzeit dieser Art liegt 

meist bei 12–14 Tagen, kann aber von 11 bis 19,5 Tagen reichen. Die folgende Nestlingszeit beträgt 11–18 Tage, in der 

Regel liegt sie aber zwischen 13 und 15 Tagen (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1988). Trauerschnäpper (Ficedula 

hypoleuca) brüten meist in lichten Wäldern, erreichen aber in Nadelwäldern nur geringere Populationsgrößen (BAUER u.a. 

2005). Die Brut dauert meist 14–15, selten bis zu 17,5 Tage. Die folgende Nestlingszeit umfasst in der Regel 16–18 Tage. 

Bedingt durch einen asynchronen Schlupf können Nachzügler bereits nach 14–15 Tagen ausfliegen (GLUTZ VON 

BLOTZHEIM & BAUER 1993a). 

Außerdem kamen Stare (Sturnus vulgaris) vor. Diese benötigen Lebensräume, in denen sich offene Flächen zur 

Nahrungssuche und Bäume mit geeigneten Bruthöhlen finden (BAUER u.a. 2005). Durch Versuche in Brutkästen wurde 

eine mittlere Brutdauer von 12,2 Tagen bestimmt, wobei die Spanne von 11,8 bis 13,3 Tagen reicht. Die Nestlingszeit 

reicht von 16 bis 24 Tagen. Die Erstbrut findet im April statt, im Juni kann eine Zweitbrut folgen (GLUTZ VON 

BLOTZHEIM & BAUER 1993b). 

 

Verteilung der Arten 

In (Abb. 3 ist die Verteilung der Nistkästen und Baumhöhlen in den drei Untersuchungsflächen dargestellt. 

Auf den beiden südlichen Flächen war der Trauerschnäpper die häufigste Höhlenbrüterart. Mit 4 von 6 Brutrevieren ist er 

auf der Südostfläche besonders dominant. Neben den Trauerschnäppern gab es jeweils ein Brutrevier des Stars und der 

Blaumeise. 

Im Südwesten fanden sich neben zwei Trauerschnäpper-Revieren je eines vom Gartenrotschwanz, dem Buntspecht und 

der Kohlmeise. 

Im Gegensatz zum Süden war auf der Nordfläche mit 8 Bruten in 7 Brutrevieren die Kohlmeise die häufigste Vogelart in 

den Bruthöhlen. Hinzu kamen 2 Bruten der Blaumeise und eine der Tannenmeise. Diesen drei Meisenarten stand nur ein 

einzelnes Pärchen Trauerschnäpper gegenüber. Die Brut auf der Nordfläche fand in einem von drei Kästen statt, die nicht 

im gerodeten Teil der Fläche, sondern in einem kleinen Eichenwäldchen aufgehängt worden waren. Der Trauerschnäpper 

war damit die einzige Art, die in allen drei untersuchten Gebieten brütete. 

In den beiden vorangegangenen Jahren waren auf der Nordfläche nur drei beziehungsweise ein einziges Brutrevier 

bekannt. Die Saison 2020 war dort die erste in der ein derart großes Angebot von Nistkästen verfügbar war. 

Erwartungsgemäß hat die Bereitstellung von Nisthilfen zu einer Vervielfachung der Populationsgröße geführt. 

Die, durch die neu angebrachten Nistkästen verursachte Besiedlung bietet einen Erklärungsansatz für die Dominanz der 

Kohlmeise auf der Nordfläche. Die Art gilt als wenig standorttreu. Einjährige Tiere kehren nur selten an ihren Schlupfort 

zurück, und selbst ältere Tiere suchen manchmal ein neues Brutrevier (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). Die 

Kohlmeise kann neue Standorte, wie die frisch aufgelichtete und mit Nistkästen ausgestattete Nordfläche, daher schnell 

für sich entdecken und dort bereits im ersten Jahr in größerer Zahl auftreten. Dagegen ist der Trauerschnäpper weitaus 

standorttreuer. In der Regel kehren Alttiere im folgenden Jahr bis auf weniger als 200 Meter genau in das von ihnen zuvor 



genutzte Brutgebiet zurück und von den Jungvögeln bleibt über die Hälfte im Umkreis von etwa einem Kilometer um 

ihren Schlupfort (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). Dies führt zu einer langsameren Besiedlung neuer Standorte. 

Im Südosten dominiert dagegen der Trauerschnäpper, der hier bereits seit 2014/15 Zeit hatte sich zu etablieren. Die 

Ausbreitungsdynamik kann jedoch nicht das Fehlen der Kohlmeise auf der Südostfläche erklären und auch auf der 

angrenzenden Südwestfläche konnte nur ein Brutrevier beobachtet werden. Der Süden scheint also generell weniger 

attraktiv für Kohlmeisen zu sein als die Nordfläche. Neben dem Konkurrenzdruck, welcher von den Trauerschnäppern 

ausgeht, erscheint die Verfügbarkeit von Nahrung als nahe liegender Grund. Denn Blaumeise und Kohlmeise nutzen 

meist Laubbäume zur Nahrungssuche (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). Sie verwenden häufig 

Schmetterlingslarven, insbesondere die des Eichenwicklers (Tortrix viridana), um ihre Jungen aufzuziehen. In gewissem 

Umfang nutzt die Kohlmeise auch die Larven des kleinen Frostspanners (Operophtera brumata) und der Kieferneule 

(Panolis flamea) (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). Der dominierende Kiefernbewuchs im Gebiet eignet sich 

aber nur bedingt zur Suche dieser spezifischen Nahrung. Auf der Nordfläche findet sich jedoch ein Eichenwäldchen von 

rund 2500 qm. Zwar sind auch im Süden einige ausgewachsene Laubbäume vorhanden, jedoch handelt es sich 

überwiegend um Birken. Eichen sind dagegen auf einige junge Bäume beschränkt. Auch in der direkten Umgebung der 

Südfläche ist keine entsprechende Vegetation vorhanden. Die auf der Nordfläche brütenden Meisen können die 

Futtersuche daher in die angrenzenden, besser geeigneten Bereiche verlegen. Dies würde auf der Südfläche größere 

Flugstrecken erfordern, weshalb diese weniger attraktiv ist. Diese Kombination aus einem hohen Nistplatzangebot und 

dem Eichenwäldchen erklärt auch die Populationsdichte der Kohlmeise. Diese ist auf der Nordfläche um ein Vielfaches 

höher als die für großflächige Nadelwälder üblichen 1–1,2 Paare pro 10 ha und liegt in etwa auf dem in Eichen-

Laubmischwäldern (welche als geeignetster Lebensräume gelten) üblichen Niveau von 10–12 Paare pro 10 ha (GLUTZ 

VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). 

Trauerschnäpper nutzen ein breiteres Nahrungsspektrum als Kohlmeisen, suchen diese Nahrung aber häufig über der 

Krautschicht oder entlang von Büschen beziehungsweise Hecken. (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1993a). Derartige 

Strukturen finden sich auf der Südostfläche. Demgegenüber weisen die neu aufgelichteten Bereiche der Nordfläche und 

der Südwestfläche nur spärliche Bodenvegetation auf und große Teile sind noch mit Zweigen bedeckt. Die Reviere auf 

diesen beiden Flächen fanden sich stets in den wenigen Bereichen mit einer stärker ausgeprägten Bodenvegetation. 

Ähnliches gilt für das Brutrevier des Gartenrotschwanzes, der ähnliche Strukturen zur Nahrungssuche nutzt wie der 

Trauerschnäpper (GLUTZ VON BLOTZHEIM & BAUER 1988). Die Mehrzahl der Anflüge der Gartenrotschwänze kam von 

Nordosten, etwa in Richtung des Außenzauns der Beweidungsfläche. Das weist darauf hin, dass die Nahrungssuche 

wahrscheinlich nicht auf der Südwestfläche selbst, sondern auf dem mit Gras und krautigen Pflanzen bewachsenen 

Grünstreifen zwischen Forstweg und Zaun erfolgte. 

 

Nutzung unterschiedlicher Nistkastentypen 

Im Rahmen der Untersuchung konnte eine Variabilität in der Attraktivität bestimmter Nistkastentypen festgestellt werden. 

Auffällig ist, dass keiner der Holznistkästen genutzt wurde, was auf eine größere Attraktivität der Holzbetonkästen 

hinweist. Jedoch berichtet SAILER (2016), dass Meisen bei einem Wahlversuch Holzkästen gegenüber solchen aus 

Holzbeton bevorzugten. Die meisten der Holzkästen in der Wistinghauser Senne sind älter als die aus Holzbeton und es 

ist bekannt, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Nisthöhlen von Staren genutzt werden, mit zunehmendem Alter der Höhlen 

sinkt (MAZGAJSKI 2007). Dies könnte die Meidung der älteren Holzkästen im vorliegenden Fall erklären. Darüber hinaus 

wiesen einige Holzkästen bereits witterungsbedingte Schäden auf. 

Neben dem Material beeinflusste auch die Form der Einflugöffnung die Attraktivität der Kästen (siehe Abb. 4). Da viele 

Höhlenbrüter möglichst kleine Löcher bevorzugen (GÜNTHER & HELLMANN 1997), wurden in erster Linie Nistkästen mit 

runder Öffnung besetzt. In 12 der 19 Kästen mit rundem Einflugloch brüteten Vögel, während von den ebenfalls 19 

Kästen mit länglicher Öffnung nur 4 besetzt waren. Buntspecht und Star nutzten natürliche Höhlen und der 

Gartenrotschwanz brütete in einem der 2-Loch-Kästen. Die übrigen im Untersuchungsgebiet beobachteten Arten 

bevorzugten Nistkästen mit einem runden Einflugloch. 

Die Nordfläche weist einen deutlich geringeren Anteil dieser Rundlochkästen auf, die Besiedlungsdichte (Brutreviere pro 

Hektar) lag jedoch zwischen denen der beiden anderen Flächen und die Gesamtauslastung der Kästen war sogar höher. 

Das spricht dafür, dass die Bauform der Kästen nur innerhalb der Gebiete eine Rolle spielte und sich nicht auf die 

generelle Attraktivität eines Lebensraums auswirkte. Dies war schon aufgrund der Tatsache zu erwarten, dass die Zahl 

geeigneter Brutkästen als entscheidender Faktor gilt, der in vielen Lebensräumen die Zahl höhlenbrütender Vögel 

begrenzt (NEWTON 1994) (LAMBRECHTS u.a. 2010). 

Kästen mit rundem Einflugloch weisen insgesamt eine höhere Attraktivität als andere Bauformen auf und werden von den 

meisten der hier untersuchten höhlenbrütenden Arten bevorzugt. Dennoch ist es sinnvoll auch weiterhin verschiedene 

Bauformen anzubieten, um möglichst vielen verschiedenen Vogelarten einen geeigneten Brutplatz anzubieten. Darüber 

hinaus empfiehlt sich die Verwendung von Holzbeton, um einen auch längerfristig attraktiven Brutplatz bereitzustellen. 
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Abb. 1: Die drei Untersuchungsflächen in der Wistinghauser Senne, Links: Südostfläche, Mitte: Südwestfläche, Rechts: 

Nordfläche (Bildquelle: Eigene Aufnahmen). 

 

Abb. 2: Brutvögel in der Wistinghauser Senne: A: Kohlmeise (Parus major), B: Gartenrotschwanz (Phoenicurus 

phoenicurus), C: Buntspecht (Dendrocopos major), D: Blaumeise (Cyanistes caeruleus), E: Trauerschnäpper (Ficedula 

hypoleuca); Bildquelle: A, B, C: A. SCHÄFFERLING, C, D: H. MÖRCHEN. 

 

Abb. 3: Lage der Nistkästen und Baumhöhlen innerhalb der drei Flächen (GIS-KARTE 2020). Links die Nordfläche. 

Rechts die beiden Südflächen. Unbesetzte Kästen werden durch ein weißes Symbol markiert, die farbigen Symbole 

zeigen, welche Art am jeweiligen Standort brütete. 

 

Abb. 4: Das linke Foto zeigt einen Holzbetonkasten mit rundem Einflugloch, das in der Mitte einen mit länglichem. Diese 

beiden Kastentypen waren die häufigsten im Untersuchungsgebiet. Der Kasten auf dem rechten Bild ist ebenfalls aus 

Holzbeton, hat aber zwei Löcher und ist im Gegensatz zu den anderen Modellen länger und weniger hoch. (Bildquelle: 

Eigene Aufnahmen alle 27.8.2020). 



Schmerzende Erinnerung? 

Anmerkungen zu Edgar Selges autobiographischem Roman „Hast Du uns endlich gefunden“ 

 

von Peter Steinbach 

 

„Erst ab dem dritten Geburtstag kann man sich genau erinnern. Frühestens!“ Dies behauptet Edgar Selge in seinem von 

Literaturkritikern zurecht bemerkenswert positiv aufgenommenen Roman. Er lebt von der Suggestion des Authentischen 

und widerlegt sich zugleich, weil das Dokumentarische als über die Erinnerung hinausgehend sichtbar wird. Selge hat 

Recht, reichen in der Tat manche unserer frühesten Erinnerungen bis in die frühe Kindheit zurück. Sie vermischen sich 

dabei vielleicht mit einigen in das Gedächtnis eingebrannten Fotografien, mit Erzählungen Verwandter, stützen sich auf 

Plausibilitäten, die oftmals zurechtgelegt werden. Erinnerungen werden elaborierter, je öfter sie erzählt werden. Sie 

begeben sich auf die Suche nach der verlorenen Zeit und landen doch, wie Selge, in der Gegenwart. Dazu lassen sie aus 

Fiktionen Fakten werden. 

Alle Erinnerungen sind ebenso zeit- wie raumbezogen. Das wird in den nun wieder aktuellen Versuchen deutlich, den 

Heimatbegriff aufzunehmen, der im lippischen Raum niemals belastet war, sondern einem der mitgliederstärksten 

„Heimatvereine“ Konturen gab und aus dem Gefühl lebte, dass Vergangenheit konservierbar bleiben kann. Heimat gilt oft 

als „Sehnsuchtsort“ einer „ungewissen Welt“ (Wilhelm Schmid), als Zielpunkt einer in der Subjektivität stets ungewissen 

Erinnerung. Selge setzt nicht so hoch an. Herford und seine Familie sind Ausgangs- und Herkunftsort, vielfältig belastet 

und doch voller Zukunft. Traumata stehen neben den gegen Widerstände geschaffenen Freiräumen, die symbolisiert 

werden durch Kino und Film, die Freiheiten und Risiken bergen und, wie bei Selge, heftige Bestrafungen nach sich 

ziehen. Traumata, die in früher Kindheit entstehen, können ein Leben lang nachwirken, holen den Menschen immer 

wieder ein. Wenn Traumata immer wieder zum Leben erweckt werden, dann gilt es auch für Erinnerungen. Sie verbinden 

sich mit Erzähltem und Erlesenem und bilden dann das individuelle Gedächtnis, das Wirklichkeit und Möglichkeit nicht 

mehr scheidet. Erinnerungen erschließen dann Sinn, Entwicklung, Zeiten und Räume, Handlungsmuster und 

Beziehungen. Sie spiegeln Zeitumstände und verbinden überregionale Ereignisse mit mentaler Regionalität, im 

Besonderen das Allgemeine. 

Selges Erinnerungen entfalten sich in Herford und verbinden sich mit der westdeutschen Nachkriegsgeschichte, mit 

Flucht, NS-Aufarbeitung, Wirtschaftswunder. Der zehn- bis zwölfjährige Verfasser erinnert sich wie in einem 

„Zeitraffer“ und befürchtet, „zwischen den Sätzen zu verschwinden“ (77). Die aufrüttelnden Schilderungen elterlicher 

Prügelstrafe sind von eiskalter Präzision. Wie er es beschreibt, so war es wirklich! Durch Schläge zu strafen, war in den 

Fünfziger und Sechzigern noch nicht verboten. Wo der Rohrstock lag, blieb im Gedächtnis eines Kindes, ein Leben lang. 

Es sind Schilderungen wie diese, die das Buch als Quelle historisch so glaubwürdig machen. 

Aber nicht alles ist erlebt, vieles nur erschlossen, manches später recherchiert und in die Erzählung integriert. Diese 

faktischen Einsprengsel wirken authentisch, stammen aber aus späteren Erinnerungsschichten. Die gilt etwa für die 

Erinnerungen an die ermordeten Bielefelder Kommunisten Gustav Milse und Fritz Bockhorst, an die Stolpersteine 

erinnern. Dies gilt für den Gestapo-Beamten Julius Siekmann, der nach 1940 den Tod von 15 Inhaftierten verantwortete 

und später zu einer Strafe von sieben Jahren verurteilt wurde (160). Dass Selges Vater Generäle im britischen 

Internierungsgefängnis Werl zu bewachen hatten, gibt Selge Gelegenheit, an Verbrechen der letzten Kriegstage, an die 

ermordeten Regimegegner in Brettheim (253 ff.) zu erinnern. Dies wirkt angelesen, konstruiert, durch Internetrecherchen 

ermittelt. Dennoch beeindruckt die Darstellung durch diese Fakten, vor allem durch die bestürzende erzählerische 

Genauigkeit, die Selge bei der Schilderung des Sterbens seines jüngeren Bruders Andreas gelingt. Zeitgeschichtliche 

Passagen werden schlüssig in die Erzählung eingebaut, wirken wie aus einem Guss, fast drehbuchreif, machen aber 

weniger betroffen. Authentisch wirkt Selges Wahrnehmungs- und Verarbeitungsgeschichte. 

Dieses Buch verdanken wir der Pandemie (77). Sie ermöglichte Selge die Zeit für die Niederschrift. Entstanden ist eine 

Kindheitsgeschichte, die sich durch die Verbindung historischer Ereignisse mit der ostwestfälischen Kindheitsgeschichte 

als halbdokumentarische Mentalitätsgeschichte der fünfziger Jahre im regionalen Bezugssystem von Ostwestfalens-Lippe 

verstehen lässt. Dass der Protagonist mehr als „schwarze Pädagogik“ schildert und sich durch eigene Erfahrungen und 

Überlegungen von den orientierungslosen, geradezu hilflos erscheinenden, dabei autoritären Eltern (77) lösen kann, liegt 

an den Einflüssen seiner älteren Brüder Werner – Student an der „Nordwestdeutschen Musikakademie“ Detmold und 

Martin – Wehrpflichtiger in der Brigade 21 „Lipperland“ in Augustdorf und Patient im Detmolder 

Bundeswehrkrankenhaus (243). Die Brüder sind Selges „Tor zur Welt“ (138), sie konfrontieren ihn mit den NS-

Verbrechen und korrigieren die Selbstentlastungen seiner Eltern, holen also die Erfahrungswelt der sechziger Jahre in die 

Erfahrungswelt eines Heranwachsenden in der Zeit der Eichmann- und der Auschwitz-Prozesse, der Verjährungsdebatten, 

des Wirkens von Fritz Bauer. Diese Ereignisse erklären den sich steigernden moralischen Druck auf die Elterngeneration. 

Vorrangig geht es in dem Roman aber nicht um diese Ereignisse, sondern um Innensichten, um die Verarbeitungen einer 

immer deutlicher werdenden geschichtlichen Wirklichkeit, um die zeiträumlich sich weitende Erfahrungswelt eines 

Kindes und Jugendlichen. Diese Welt wird geprägt durch Auseinandersetzungen mit Ausflüchten und dem 

Ausweichverhalten der Eltern, die wie viele ihrer Zeitgenossen lange „vom Krieg zehren“ (89) und sich in die 

Innerlichkeit der Hauskonzerte, ins „Gemüt“, in die von ihnen überhöhte „tiefe“ deutsche Kultur flüchten. Der Krieg 

wirkt nach und bleibt bestimmend. Irgendwie kommen die Eltern als Fluchtlinge aus Königsberg und Berlin in Herford an 

und beginnen dort ein neues Leben. Ein geschichtsloser Beginn kann nur misslingen, denn das Leben bleibt beschattet 

von allem, was die Eltern hinter sich gelassen haben. „Alle beziehen ihre Kraft aus dieser Zeit. Auch wenn sie sich davon 



abstoßen […] Niemand redet genau über die Abläufe damals. Jedenfalls nicht Schritt für Schritt. Nicht in einer 

Reihenfolge, die einen Sinn ergibt.“ (89) 

Es mag richtig empfunden worden sein, dass im Kreis seiner Angehörigen nur der zehnjährige Selge „keine 

Erinnerungen“ hatte. Aber sie bildeten sich. Der Junge spürt, dass und wie er ein Potenzial verkörpert, denn die Älteren 

„müssen damit rechnen, dass ich auch mal größer werde.“ (138). Dies Potenzial erwächst dem Heranwachsenden aus der 

Mischung von „Erinnerungsschmerz“ (68) und „Einbildungen“ (225). Erinnerungen prägen auch Nachbarn, etwa der 

Gefängnisbeamte Neuwöhner, der Selge an die Gestapo und an somit an Kontinuität erinnert, aber auch Gustav 

Linnenbrügger, der das NS-Regime durchschaute, aber – wissend – schweigt und so geradezu den Kompromiss 

verkörperte, der die Adenauerjahre prägte. Die Fünfziger als Zeit des Verschweigens, des Beschweigens, der 

gesellschaftlich akzeptierten Kompromisse, hier wird es spürbar. Vielleicht hat der niederländische Schriftsteller Cees 

Noteboom Recht, wenn er sagt, die Erinnerung sei wie ein Hund. Sie lege sich dort nieder, wo sie wolle, bis sie sich regt, 

bis sie wieder eine Wirkung entfaltet. 

Wir wissen aus Erinnerungsstudien, dass Grenzen zwischen Einbildung und Erinnerungen immer fließend sind, dass sie 

immer Fiktionales enthalten und mit der Zeit elaborierter werden, auch, weil sie kommunikativ im Dialog verwandelt 

werden. Das weiß auch Selge, der einflicht: „Wahrscheinlich sind Erinnerungen nicht dazu da, dass andere sie für wahr 

halten“ (225); das weiß sein Bruder Martin, der verlangt, seine Erinnerungen sollten unverfälscht bleiben und nicht 

elaboriert werden, wie es Zeitzeugen lieben. Seine Erinnerungen sollen authentisch, eben seine bleiben: „Bitte verändere 

das nicht.“ (248). Selge exemplifiziert durch seine Erinnerungsarbeit, was die Erinnerungsforscher Maurice Halbwachs 

oder Aleida Assmann kategorialer, abstrakter beschreiben: Die beredsam bewerkstelligte Transformation individueller 

Erlebnisse in das kollektive Gedächtnis. 

In den fünfziger Jahren erfuhr Selge, wie sich die Geschichte der jeweils ‚mitlebenden Generation‘ (Hans Rothfels) 

veränderte und auch für seine Eltern zu einer „Zeitgeschichte“ wurde, der sie zunehmend ausgeliefert waren. 

Zeitgeschichte blieb zwar vergangene Gegenwart der Eltern, wird aber für ihn Geschichte. Sie öffnete sich in der 

Auseinandersetzung zwischen Generationen und verwies dann in die Zukunft. Es ist eine Binsenweisheit: Gesellschaften 

vereinigen Generationen. Selge zeigt, dass es komplizierter ist. Denn immer prägen „Erinnerungsüberhänge“ die 

pluralistische Gesellschaft, werden Konflikte Ausdruck einer auf Dauer angelegten mentalen „Epochenverschleppung“ 

(Gregor von Rezzori) und so zu Herausforderungen für die Nachlebenden, die Vergangenheit anders zu verstehen als ihre 

Altvorderen und den „Riss“ (72) zu kitten haben, der sich durch das Leben der Eltern zieht und durchaus „Mitleid“ 

wecken kann: „Wie soll (der Vater) damit umgehen, dass er mehr gewusst hat, als er zugibt“, der nicht „als Nazi 

rüberkommen“ will, aber ahnt, dass sein „ganzes Denk- und Sprachgebäude in dieser Zeit errichtet“ wurde (137 f.). 

Selge rekonstruiert seine Zeitgeschichte gegen die Erinnerungen seiner Eltern, er emanzipiert sich und formt seine 

eigenen Werte, die sich in seinen späteren Schauspielerhorizont einfügen. Was aber bedeutete es für den damals 

zehnjährigen Heranwachsenden, der sich die NS-Zeit aus Fragmenten, zufälligen Begegnungen oder aus Artefakten wie 

dem zufällig entdeckten Widmungsblatt ehemaliger Wehrmachtsgeneräle erschließen musste, die sein innerlich vor 

diesen höchsten Militärs strammstehender Vater in Werl zu bewachen hatte? Was bewirkte es, wenn der Vater erklärte, er 

wolle sich umbringen, wenn Brandt „an die Macht“ käme? Offensichtlich verschieben sich die Zeiten mit den 

Wahrnehmungsebenen beider Generationen, wenn von einem „Mahnmal der Schande“ (236) und von der 

„Wehrmachtsausstellung“ (237) die Rede ist. 

Erinnerungen sind immer Rückblicke, integrieren aber auch die über die Zeitursprünglichkeit hinausgehenden später 

erworbenen historisch-politischen Kenntnisse. Nachklappende Erfahrungen lassen sich in keiner Erzählung ausblenden. 

Der fiktive Blickwinkel eines Zehn- bis Zwölfjährigen lässt sich nicht durchhalten. Deshalb flimmern Reflexionen. Es 

ergeht dem Leser wie dem Autor, der, wie er sich eingesteht, ebenfalls nicht genau weiß, „mit wem man gerade zu tun 

hat, mit dem Kind selbst oder mit dem Erwachsenen, der sich an seine Kindheit erinnert.“ (192) 

Selge ahnt, dass Erinnerungsverschleppung nicht nur ein gesellschaftliches, sondern sein eigenes höchst individuelles 

Problem ist. Er schildert seine Erziehung in düsteren Farben und zugleich seine ihn befreiende Emanzipation von der 

durch die NS-Zeit geprägten Nachkriegsgesellschaft. Literatur eröffnet seiner Fantasie die Freiheitsräume, die ein 

unverstelltes Urteil ermöglichen. Die geistige Befreiung bedarf der Geburtshelfer. Wichtig bleiben persönliche 

Begegnungen mit Menschen, die Vergangenheit ganz anders erfahren und erlitten haben als seine Eltern. Das erfordert 

sogar die Bereitschaft zum Bruch. Deutlich wird es, als es Ende der 1990er Jahre aus seiner Mutter nach der 

„Wehrmachtsausstellung“ herausbricht: „Ich kann mein ganzes Leben wegwerfen […] Nur Verbrecher um mich herum. 

Euer Vater. Mein Vater. Unsere Wehrmacht.“ (237) Selge verschiebt Zeitebenen, verharrt nicht im Jahr 1958, stellt sich 

ganz persönlich der zeitgeschichtlichen Auseinandersetzung mit der Vergangenheit und sieht seinen Vater neu, in seiner 

Schwäche, Unsicherheit, gleichsam „ohne Bodenhaftung“: „der ruderte nur noch, um nicht sehen zu müssen, was Sache 

war:“(292). 

Wenn Selges autobiographisch gefärbter Roman in einer landeshistorischen Zeitschrift wie den „Lippischen 

Mitteilungen“ besprochen wird, ist das begründungsbedürftig. Selge wuchs in Herford auf und legte 1967 Abitur am 

Grabbe-Gymnasium Detmold ab. Den Einfluss der Schule blendet er in seinem Text aus. Deshalb kann er sich nicht 

fragen, ob sich sein kritischer Blickwinkel nicht auch durch seine Erfahrungen als Schüler unter dem Einfluss der 

liberalen Lehrer veränderte, die in den sechziger Jahren am Detmolder Aufbaugymnasium unterrichteten und sich sehr 

kritisch auch der Vergangenheitsbewältigung stellten. Ich könnte sie aufzählen: Dr. Broer als Schulleiter, Margarete 

Höchst, den Deutschlehrer Bitter, den Englischlehrer Rauschwalbe, den Lateinlehrer Koch und den Mathematiklehrer 

Lütkemeyer. In Selges Erinnerungen schlagen sich Eindrücke nieder, die die damaligen Auseinandersetzungen mit der 



lippischen Zeitgeschichte und der erstarkenden NPD prägten. Lippe wurde nach 1945 zu einer sozialdemokratischen 

Hochburg, blieb in der überregionalen Wahrnehmung aber durch die von den Nationalsozialisten zum Erfolg überhöhten 

angeblichen Erfolge bei der Landtagswahl vom 15. Januar 1933 belastet. Über die jüngste Vergangenheit wurde in der 

lippischen Öffentlichkeit in den fünfziger Jahren kaum gesprochen, und wenn, dann vor allem andeutungsweise in 

Familien. Dass russische Kriegsgefangene als Zwangsarbeiter in der Rüstungsproduktion etwa in Nienhagen lebten und 

etwa im „Kohlpott“ interniert waren, war ebenso bekannt, wie die Inhaftierung des kommunistischen Spediteurs 

Vehmeier. Über die „Kristallnacht“ wurde hin und wieder, über Deportationen hingegen nicht gesprochen. Gegenwärtig 

war Heinrich Drake; an Felix Fechenbach erinnerte man sich viel seltener und spät, ein Erfolg zeitgeschichtlicher 

Regionalforschung. Als 1968 mit Friedrich Grüttemeyer einer von Fechenbachs Mördern vor Gerichte stand, wurde über 

Fechenbachs Ermordung nahe Scherfede nur knapp berichtet. Ich erinnere mich aber, dass wir mit unserer 

Geschichtslehrerin Margarete Höchst an einer der Gerichtsverhandlungen im Landgericht Detmold teilnahmen. Das war 

wohl eine Ausnahme, die das Klima unserer und Selges Schule charakterisierte. In Lippe lebten wir damals gleichsam im 

Schatten von Zwangsarbeit, denn die sowjetischen Massengräber des Stalag 326 in Stukenbrock gehörten in den 

sechziger Jahren noch nicht zu den regionalen Bezugspunkten zeithistorischer Erinnerung, vielleicht weil die fünfziger 

Jahre viele, wie Selges Vater, im „Kommunismus eine Bedrohung“ (37) sahen. 

Wie Selge mussten sich viele der in Lippe Heranwachsenden die Vergangenheit aus Fragmenten erschließen, 

Sozialdemokraten aufsuchen, die heute weitgehend vergessen sind, obwohl sie durch die Gänge der Rathäuser geprügelt 

wurden. Es war wirklich so, wie Selge es in den Begegnungen mit seinem Vater empfunden hatte: „dass er an der Wand 

steht und ihm die Argumente schlapp aus den Händen fallen“ (137). Andeutungen bleiben in meinem Gedächtnis wie die 

des Lagenser Kleingewerbetreibenden und stillen Schreibwarenhändlers an der Gemeinschaftsschule I, der sich mir in 

dem Moment als ehedem verfolgter Sozialdemokrat zu erkennen gab, als er von meinem Eintritt in die SPD erfahren 

hatte. Es bleiben Erinnerungen an Wilhelm Mellies, seit 1952 stellvertretender Parteivorsitzender und 

Fraktionsvorsitzender der SPD, nach einem Urteil von Kurt Schumacher der „letzte Calvinist“. Sie fügten sich zu meinem 

Erinnerungsmosaik, das ähnlich wie das Edgar Selges entstand. So verbindet sich mit der Lektüre der Wunsch, dass sich 

der Blick auf den Alltag regionaler Aufarbeitung lokaler und regionaler Zeitgeschichte immer weiter öffnen möge. 

So wie Selge es schildert, habe auch ich es ebenso in der Mitte der sechziger Jahre empfunden. Am Grabbe Gymnasium 

war ich eine Klasse unter ihm. Selge gehörte der Theater AG an, die Hans Helmuth von Rath, von 1955 bis 1977 

begnadeter Kunsterzieher am damaligen ‚Aufbaugymnasium‘, eingerichtet hatte. So hatten wir als Mitschüler das 

Vergnügen und die Möglichkeit, Edgar in seiner ersten großen Rolle in Dürrenmatts „Physikern“ zu erleben, eines der 

erfolgreichsten Stücke jener Jahrzehnte. Selge gehörte zu den Mitschülern, den wir als befremdlich, als unnahbar erlebten, 

aber wegen seiner schauspielerischen Leistungen bewunderten. Er wirkte distanziert, abgekehrt. Auch auf der 

gemeinsamen Zugfahrt gab es keine gemeinsamen Gespräche. Er erschien mir nicht fremd durch seine Begabung, 

sondern weit entfernt durch sein distanzbetontes Verhalten. Nun, durch seine so vielschichtig reflektierten und 

gebrochenen Erinnerungen, begreife ich sein damaliges Verhalten und kann zugleich eine Verbindung zum Raum, in dem 

wir gemeinsam aufwuchsen, zur Schule, die uns beide mit exzellenten Lehrern prägte, und zu der Zeit, die wir gemeinsam 

erlebten, herstellen. 

Für den Historiker bleibt dieses glänzend formulierte Buch bedeutsam, weil es Erinnerung als lebens- und 

bildungsgeschichtlichen Prozess der Auseinandersetzung eines knapp Zwölfjährigen mit Herkunft und Umgebung, 

Vergangenheit und Aufarbeitung in Ostwestfalen-Lippe zeigt. Ein Roman also, der trotz seines lokalen Zuschnitts in 

Zukunft mit Halbwachs und Assmann gelesen werden sollte! 

Edgar Selge, Hast du uns endlich gefunden, Hamburg: Rowohlt 2021, 302 S., 24,00 € 



Ulrich Andermann / Michael Zozmann (Hg.), Die Grafschaft Ravensberg in Mittelalter und Reformationszeit 

(Beiträge des ersten Ravensberger Kolloquiums; Sonderveröffentlichung des Historischen Vereins für die 

Grafschaft Ravensberg 24). Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte 2021, 292 S., 14 Abb., 29,00 Euro. 

 

Um den Begriff der „Grafschaft Ravensberg“ als Territorium und Herrschaft wieder stärker ins allgemeine Bewusstsein 

zu rücken, hatte der Vorstand des Historischen Vereins für die Grafschaft Ravensberg im Jahr 2019 das „Ravensberger 

Kolloquium“ als wissenschaftliche Tagungsreihe ins Leben gerufen. Damit ist ein Gegenpol zur allgemeinen Tendenz 

geschaffen, die heutzutage unter dem Kunstbegriff OWL (Ostwestfalen-Lippe) die historische Vielfältigkeit unserer 

Region untergehen lässt. Und dieser Vielfältigkeit entspricht das Konzept des Ravensberger Kolloquiums, das Vorträge 

und Themen der ravensbergischen Landesgeschichte in möglichst vergleichender Perspektive sowohl chronologisch als 

auch systematisch untersuchen und diskutieren will. Auch wenn die Grafschaft Ravensberg 1346 mit dem Tod des letzten 

Grafen ihre Eigenständigkeit verloren hat und im Lauf der nächsten 300 Jahre Teil eines immer größer werdenden 

Konglomerates von Territorien wurde, blieb sie als eigene Verwaltungseinheit bis 1719 bestehen und war sich ihrer 

Geschichte auch noch im Deutschen Kaiserreich bewusst. Daraus resultierte die Gründung des Historischen Vereins für 

die Grafschaft Ravensberg im Jahr 1876. 

Der vorliegende erste Band, der über die Tagungsbeiträge hinaus um die beiden Studien von Ulrich Andermann und 

Wolfgang Schindler ergänzt wurde, umfasst insgesamt neun Beiträge zu Mittelalter und die Reformationszeit. Er 

betrachtet zunächst die Entstehung und einzelne Aspekte von Herrschaft unter Berücksichtigung von ländlicher 

Grundherrschaft, lokalen Pfandherrschaften und der Gerichtsverfassung. Insgesamt wird deutlich, dass die Definition von 

Territorialstaaten in der heutigen Form nicht auf das Mittelalter übertragbar ist, sondern eine fließende und vielseitige 

Entwicklung von Machtansprüchen für die Epoche prägend ist. 

Der vergleichende Aspekt kommt gleich zu Beginn des Bandes zum Tragen. Frank Huismann stellt „Faktoren der 

Herrschaftsbildung. Lippe und Ravensberg im Vergleich bis 1346“ gegenüber. In fünf Kapiteln (Herrscherinnen und 

Herrscher, Grundherrschaft, Königliche Ämter und Gerichtsrechte, Macht und Geschicklichkeit, Herrschaftsaufbau als 

Prozess) werden Überlegungen und ihre Ergebnisse zur Bedeutung der einzelnen Aspekte formuliert. 

Roland Linde geht in seinem Beitrag „Eigenbehörigkeit und Meierrecht. Grundherrschaft in Ravensberg im Mittelalter 

und zu Beginn der Neuzeit“ auf einen Teilbereich detailliert ein. Die zentrale Quelle ist das Ravensberger Urbau von 

1556, in dem erstmals alle bäuerlichen Anwesen unter Nennung des Grundherrn aufgeführt werden. Die Einbeziehung 

Lippe betreffende Quellen ermöglicht auch hier die vergleichende Herangehensweise. 

Jürgen Jablinski setzt mit seinen Überlegungen zu „Pfandherrschaften in der Grafschaft Ravensberg. Lokalherrschaft neu 

gedacht“ der bisherigen Ansicht, Fürsten hätten im Alten Reich Besitz- und Rechtstitel als Lehen an ihre adeligen 

Vasallen übertragen, um sich damit deren Gefolgschaft zu sichern oder für geleistete Dienste zu entlohnen, für die 

Grafschaft Ravensberg eine andere Sichtweise entgegen. Die „Pfandherrschaft“ ist hier als Weiterentwicklung der 

bestehenden Lehnsvereinbarungen und als eigenständige lokale Herrschaftsorganisation zu sehen, die besonders 

vorteilhaft war, als die Grafschaft Ravensberg 1346 durch Erbschaft an das Haus Jülich fiel und der Landesherr jetzt nicht 

mehr vor Ort lebte. 

Ulrich Andermann betrachtet die „Frei-, Feme-, Go- und Amtsgerichte“ und damit „Die Gerichtsverfassung in 

Ravensberg bis 1556/58“. Er widerlegt die Vorstellung, Grafschaften seien vom Kaiser seinen Getreuen mit allen Rechten 

übergeben worden. Vielmehr habe der Landesherr erst ein festumrissenes Territorium mit Herrschaft, Machtanspruch und 

festen Grenzen und mit entsprechender Gerichtshoheit bilden müssen, freilich eine Aufgabe über Generationen. Im 16. 

Jahrhundert tauchten in diesem Kontext dann erstmalig gelehrte Juristen auf. 

Wolfgang Schindler untersucht „Herkunft und Karriereverläufe der landesherrlichen Amtsträger der Grafschaft 

Ravensberg im 15. und 16. Jahrhundert“. Damit wird der Personenkreis der Amtsträger vorgestellt, der für die nicht nur in 

der Grafschaft Ravensberg immer mehr an Bedeutung erlangende Verwaltung unverzichtbar war. Auf Grundlage der 

strukturellen Entwicklung der Landesverwaltung werden Amtsträger und ihre Aufgaben vorgestellt. Schematische 

Darstellungen zum Aufbau des Verwaltungsapparates um 1450/80, 1535/38 und 1609 verdeutlichen auch komplizierte 

Strukturen. Ebenso sieht es bei den Schemata zu den Gerichtsverfassungen um 1500/35, 1558 und 1609 aus. 

Tabellarische Auswertungen lassen Erkenntnisse zur personellen Besetzung und zur Sozialstruktur zu. Genealogisch 

aussagekräftig ist das Kapitel „Die ‚Beamtenfamilien‘“. Vorgestellt werden die Familien Arste (Bielefeld), Wellmann 

gen. Lodewig (Halle), Kerkmann (ebenfalls Halle), Fonne (Enger) und Mumperogge. Auch hier tragen Übersichtstafeln 

zur Verständlichkeit bei. 

Elizabeth Harding befasst sich unter der Frage nach „Landtag und Archiv. Wissensordnungen und legitimierende 

Kontinuitätsfiktionen bei der Ravensbergischen Ritterschaft“ mit der Bedeutung von Archiven im Hinblick auf 

Perspektiven für die Ravensberger Historiographie. Den roten Faden bilden Überlegungen, unter welchen 

Voraussetzungen Archive bzw. heutige Archivbestände entstanden sind. Der Aufsatz ist ein Plädoyer, vermeintliche 

Traditionslinien zu hinterfragen und die Landesgeschichte Ravensbergs des 16. Jahrhunderts angesichts neuer 

Erkenntnisse „um einiges fragmentierter und dynamischer“ zu sehen, als besonders die Geschichtsschreibung es im 19. 

Jahrhundert tat. 

Stefan Gorißen geht auf die „Die Grafschaft als Exklave. Herrschaftspraxis in Ravensberg unter den Herzögen von Jülich-

Kleve-Berg“ ein. Er betont, dass die Stellung der Grafschaft Ravensberg im Territorienverbund der vereinigten 

Herzogtümer während des gesamten 16. Jahrhunderts im Grunde eine abgelegene war. Die galt sowohl räumlich als auch 

von der politischen Bedeutung. 



Antje Flüchter widmet sich mit ihrem Beitrag „Die via media in Ravensberg zwischen obrigkeitlicher Norm und 

Gemeindealltag“ der religiösen Situation im Reformationsjahrhundert und stellt die Frage nach einer verspäteten 

Reformation in Bielefeld. Herzog Wilhelm V. (1516–1592) sah sich zwar als Katholik, erlaubte aber lutherisch 

reformatorische Kritik und behutsame Erneuerungen. Mit der Hinwendung der Gemeinden zur lutherischen Konfession 

bildete sich parallel eine dezidiert katholische Minderheit in der Grafschaft. 

Christian Helbich wendet sich mit dem abschließenden Aufsatz „Schüler und Gelehrte. Bildungsansprüche und 

Bildungswirklichkeit in Bielefeld und Herford im Spätmittelalter und in der Reformationszeit“ der Grafschaft Ravensberg 

aus einer weiteren Perspektive zu. Er stellt das Schulwesen und die Bildungseinrichtungen in den Mittelpunkt seiner 

Untersuchengen und geht den Veränderungen des Schulwesens im Zuge der Reformation nach. Das Kapitel 

„Universitätsbesuche und (nicht)akademische Karrieren von Bielefeldern und Herfordern im 15. und 16. Jahrhundert“ ist 

biographisch aufgebaut und kann auch aus genealogischer Perspektive gelesen werden. 

Ein Personen- und ein Ortsregister erschließen den facettenreichen Band, der allen an Regionalgeschichte Interessierten 

einen historischen Blick aus verschiedensten Richtungen auf die Grafschaft Ravensberg ermöglicht und die Individualität 

von Geschichte erfahren lässt. 

 

Uwe Standera 

 

Manfred Beine / Marion Kant / Ralf Othengrafen (Hg.), Ein westfälischer Jude in der preußischen Armee. Isaac 

Löwenstein aus Rietberg-Neuenkirchen und sein Tagebuch 1821–1823 (Veröffentlichungen aus dem Kreisarchiv 

Gütersloh 16 und Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Westfalen, Neue Folge 77). Bielefeld: 

Verlag für Regionalgeschichte 2021, 440 S., 90 farb. Abb. und 39 s/w Abb., 2 Stammtafeln, 29,00 Euro. 

 

Der vorliegende Band von Marion Kant und Manfred Beine ist ein Glücksfall. Nicht nur werden hier bisher völlig 

unbekannte und hochspannende Selbstzeugnisse eines jüdischen Rekruten der preußischen Armee aus den 1820er Jahren 

ediert, sondern dem interessierten Leser werden darüber hinaus ausführliche Informationen zur Verfügung gestellt. Das 

betrifft sowohl die Familiengeschichte Isaac Löwensteins als auch den historischen und geistesgeschichtlichen 

Hintergrund der Einschätzungen in seinem Tagebuch. 

Der Bedeutung der Quellen ist diese aufwendige Einbettung sehr angemessen. Schließlich berichtet mit Löwenstein ein 

gläubiger Jude aus Westfalen über seine Einberufung zum Wehrdienst, die lange Fußreise bis zum Bestimmungsort 

Luxemburg und die mühselige Ausbildung im Exerzieren. Schon dies ist eine kleine Sensation. Bisher sind keine anderen 

direkten und persönlichen Berichte dieser Art bekannt geworden. Das Tagebuch, oft nüchtern und detailliert, bietet aber 

darüber hinaus eine weitere Ebene: Löwensteins Gefühle. So hält er Kummer wie Krankheiten fest, beschreibt aber auch 

kleine Flirts und Freundschaften. 

Wer war der relativ junge, aufgeschlossene und interessierte Mann? Löwenstein gehörte einer Kaufmannsfamilie im stark 

katholisch geprägten Neuenkirchen (heute Rietberg) an. Er war wohl schon im Geschäft tätig, als er nach mehreren 

Zurückstellungen aufgrund seiner Konstitution mit 24 Jahren doch noch eingezogen wurde. Er hatte also schon manche 

Lebenserfahrung gesammelt und seine gute Schulbildung – die jüdische Schule am Ort war sehr modern ausgerichtet – 

einsetzen und ausbauen können. Allein die Tatsache, dass er flüssig und gut schreiben konnte, verschaffte ihm in seiner 

Militärzeit manchen Vorteil. Aber Schule und Elternhaus hatten ihm weit mehr mitgegeben, als handwerkliche 

Fertigkeiten wie Lesen, Schreiben und Rechnen. Als gebildeter Kaufmann beschäftigte er sich auf seiner Reise und vor 

Ort nicht nur mit wirtschaftlichen Zusammenhängen und industriellen Entwicklungen. Sein Interesse an Kunst, Kultur 

und spezifischen Sehenswürdigkeiten drückte sich in entsprechenden Besuchen und Besichtigungen, aber auch in der 

Niederschrift lateinischer Gedichte aus. 

Löwenstein fiel also in verschiedenerlei Hinsicht aus dem Rahmen. Dazu kam, dass er über eine Art Carte blanche 

verfügte. Sein jüngerer Bruder Marcus hatte den Wehrdienst bereits hinter sich gebracht. Er hatte dem Freiherrn von 

Lützow, dem „preußischen Helden der Freiheitskriege“ (S. 67), als persönlicher Schreiber gedient. Die Verbindung war 

so eng, dass er von Lützow hatte bitten können, eine Empfehlung für seinen Bruder auszustellen. Bekannt ist das, weil 

auch Marcus Tagebuch geführt hatte. Zwar ist es nicht überliefert, aber erhalten ist eine Art sehr kurze, dies berichtende 

Zusammenfassung. Die Empfehlung öffnete Isaac wichtige Türen in der Armee und verschaffte ihm einen Sonderstatus. 

Zuerst musste Isaac Löwenstein aber die Reise bis in die Festung Luxemburg als Einsatzort hinter sich bringen. In seinen 

knappen Notizen hält er fest, wo er auf dem Weg dahin einquartiert wurde. Mit Blick auf die Ernährungsvorschriften 

versuchte der Kaufmann stets, bei jüdischen Familien zu übernachten. Ging das nicht, weil es zum Beispiel vor Ort keine 

jüdischen Häuser gab, beschränkte er sich auf Brot mit Butter oder Eiern. Ließ es sich nicht vermeiden, aß er auch bei 

seinen christlichen Gastgebern mit, verzichtete aber immer auf Schweinefleisch, wie er mehrfach festhält. 

Angekommen in der Kaserne schildert Löwenstein die Ausbildung in Exerzieren, Gewehrreinigen und Schießen 

lakonisch. Den einen Tag „Augen rechts“ und „Augen links“, den anderen „ganzes Bataillon kehrt“ und so weiter und so 

fort. Ihm fiel es schwer, die genaue Abfolge der Bewegungen zu lernen. Einmal fiel ihm das Gewehr aus der Hand, ein 

andermal verstand er nicht, wie das Schwenken auszuführen war und „musste daher bei den Faulen stehen“ (S. 133). 

Seine Misserfolge nahm er sich sehr zu Herzen und notierte die Tränen, die er deshalb vergoss. Später wurde er wegen 

eines Fehlers so stark vom Unteroffizier getreten, dass sein Knöchel blutete. Löwenstein beschwerte sich und wurde 

versetzt. So hart die Rekruten behandelt wurden, so war es also möglich, sich zu wehren. Das ist umso bemerkenswerter, 

als es einem jüdischen Rekruten zugestanden wurde. 



Kant hebt mehrmals hervor, dass Löwenstein nicht über Diskriminierungen berichtete. Erlebte er sie nicht oder hielt er sie 

nicht fest? Einen Hinweis auf Spannungen, die im Tagebuch nicht angesprochen werden, bieten seine Notizbücher. Sie 

werden in dem Band ebenfalls mit einem reichen Anmerkungsapparat ediert und von Kant ausführlich befragt und 

interpretiert. So formuliert Löwenstein in einem Gedicht zur einjährigen Wiederkehr des Beginns des Wehrdienstes den 

Wunsch, die Zeit möge schnell vorübergehen: „Dann verschwinden alle Leiden, dann ertönen wieder Freuden“ (S. 284). 

Andererseits notierte der Rekrut schon nach wenigen Wochen, er habe es erreicht, „für immer des Sabbats vom 

Exerzieren frei zu sein“ (S. 133). Wurde diese Ausnahme hier jedem Juden zugestanden, der danach fragte, oder erhielt 

Löwenstein das Zugeständnis aufgrund der von Lützowschen Empfehlung? Die Quellen geben dazu keine Auskunft. 

Kant beschreibt Löwenstein als jungen Mann, der aus einer bereits angepassten Familie stammte. Zwar hatten sich seine 

Erziehung und Ausbildung auf Westfalen und später den preußischen Staat als Rahmen bezogen, aber Löwenstein war 

zugleich tief im Glauben und in der jüdischen Kultur verwurzelt. Das Tagebuch vermittelt den Eindruck, dass es – 

jedenfalls für den Neuenkirchener Kaufmann – möglich war, beide Identitäten selbst während des Wehrdienstes zu 

verbinden. Die Notizbücher enthalten Texte, die einen etwas anderen Eindruck vermitteln. Allerdings lassen sich längst 

nicht alle zweifelsfrei Löwenstein selber zuordnen. Trotz aller Interpretationskunst müssen daher manche Fragen offen 

bleiben. 

Gesa Snell 

 

Alfred Bergmann, Detmold und die Lippische Landesbibliothek um 1945. Chronik und Briefe. Herausgegeben 

und kommentiert von Joachim Eberhardt unter Verwendung von Vorarbeiten von Maria Kock (Digitale Edition 

LLB 1). Detmold: Lippische Landesbibliothek 2021, 2. Auflage, 276 S., 23,40 Euro. 

 

Die Lippische Landesbibliothek hat eine neue Schriftenreihe aufgelegt und dies – adäquat zum allgegenwärtigen 

Medienwandel als „Digitale Edition“. Der erste Band in diesem neuen Format widmet sich passender Weise der eigenen 

Geschichte: der Lippischen Landesbibliothek im Übergang von der Kriegs- zur Nachkriegszeit, von der Diktatur zur 

Demokratie. Genauer geht es um die Zeitspanne von 1943 bis 1947. Alfred Bergmann hatte kurzzeitig die Leitung der 

Bibliothek übertragen bekommen, nachdem die NS-Führung von den Alliierten abgesetzt worden war. Einen Bericht über 

das Jahr 1945 hatte der Bibliothekar 1961 auf Bitten des Staatsarchivdirektors Erich Kittel verfasst. Allerdings waren 

diese Erinnerungen nicht für die Öffentlichkeit bestimmt und blieben daher der Kenntnis weniger ausgewählter Personen 

vorbehalten. Die Zurückhaltung, die NS-Zeit im eigenen Lebensumfeld zu thematisieren, war allgegenwärtig, selbst für 

die Personen, die sich keine Verstrickungen vorzuwerfen hatten. Nur dieses allgemeine Beschweigen der Taten und 

Unterstützungsleistungen schien den gesellschaftlichen Frieden bis weit in die Nachkriegszeit hinein zu garantieren. 

Nun aber ist der Bericht Alfred Bergmanns ediert. Ergänzt werden die chronikalischen Aufzeichnungen durch persönliche 

Briefe des Bibliothekars. Joachim Eberhardt, Direktor der Lippischen Landesbibliothek, leitet den von ihm 

herausgegebenen Band mit kurzen Ausführungen zur Person Bergmanns ein: Der 1887 geborene Grabbe-Spezialist hatte 

eine umfangreiche Forschungssammlung in der Lippischen Landesbibliothek untergebracht und sich damit selbst dort 

eine Anstellung verschafft. Zwar trat er 1939 in die NSDAP ein, aber sein schriftlicher Nachlass zeugt von einer inneren 

Distanz gegenüber dem NS-Regime. Nach Kriegsende löste er auf Anweisung der britischen Militärverwaltung den 

überzeugten Nationalsozialisten Dr. Eduard Wiegand als Direktor der Lippischen Landesbibliothek ab. Zwar übernahm er 

das Leitungsamt für nicht einmal ein Jahr, in diese Periode fallen aber die wichtigen Vorbereitungen für eine 

Wiedereröffnung der Bibliothek. Nach seiner Pensionierung 1952 widmete Bergmann sich der Herausgabe der großen 

historisch-kritischen Grabbe-Ausgabe. Bis zu seinem Tod 1975 konnte er außerdem eine Grabbe-Bibliographie 

vollenden. 

Die Tagebuchaufzeichnungen setzen Anfang Januar 1945 ein, also in einer Situation, als die Versorgung zusammenbrach 

und sich Behörden und Parteidienststellen bei der Lösung aller nur denkbaren Probleme gegenseitig blockierten. Dass die 

Auslagerung der bibliophilen Kulturgüter in ein Salzbergwerk bei Helmstedt dennoch gelang, ist der Hartnäckigkeit der 

Bibliothekare geschuldet. Nach einer kurzen Zeit voller Gerüchte seit der alliierten Besetzung der Stadt trat Bergmann am 

23. April seinen Dienst als kommissarischer Bibliotheksleiter an. Eine Befragung britischer Soldaten wenig später macht 

deutlich, wie sehr sich auch eine Kultureinrichtung schuldig machen konnte: Bergmann weiß, dass sein ehemaliger Chef 

Wiegand nicht ohne ideologischen Hintergrund in der Synagoge zugegriffen hatte, um Kultgegenstände für das 

„Zeitgeschichtliche Archiv“ einzusammeln. Dass Wiegand gefangengesetzt wurde, erwähnt Bergmann ohne innere 

Anteilnahme. 

Bergmann musste sich weiter mit der Besatzungsmacht auseinandersetzen, denn ohne deren Zustimmung konnte er sich 

nicht um die Rückführung der ausgelagerten Bestände kümmern. Genau hielt er fest, ob er von den Briten förmlich oder 

ehrlich liebenswürdig behandelt wurde. Als er endlich ins Salzbergwerk einfahren konnte, fand er die wertvollen 

Bestände teils ausgepackt und beschädigt vor. Drei Lastwaren brachten die Kisten mit dem Bibliotheksbestand im 

September 1945 nach Detmold zurück. 

Die zweite große Aufgabe Bergmanns war die Aussonderung der NS-Literatur, vieles davon landete in der Papiermühle 

in Berlebeck. Auch Leser kamen weiterhin in die Bibliothek, darunter einige gebildete britische „Bookworms“, die 

kulturellen Austausch auf Augenhöhe suchten. Die offizielle Eröffnung der Bibliothek fand im Januar 1946 statt. Eine 

letzte Eintragung galt wenig später der Zurückgabe des silbernen Tempelgeräts und der Thorarollen an die Detmolder 

jüdische Gemeinde. 



Die Briefe im zweiten Teil des Bandes rahmen den Bericht zeitlich ein. Die persönliche Korrespondenz vor allem mit 

seinem Bruder und mit vertrauten Freunden dokumentiert die kriegsbedingten Anforderungen an den gesundheitlich 

angeschlagenen Bibliothekar, der am Westwall Schanzarbeiten zu leisten hatte. Bemerkenswert offen schrieb er über 

seine vernichtende Einschätzung zur Kriegslage. Die Probleme des Alltags nahmen nach der Besetzung durch die 

Alliierten noch zu. Bergmann setzte sich erstaunlich kritisch mit seinem Parteibeitritt auseinander, mit dem er sein 

Lebenswerk retten wollte, was ihn später aber fürchten lassen musste, seine Stellung zu verlieren. Dennoch verwendete er 

alle Kraft darauf, seine wissenschaftliche Arbeit voran zu treiben. 

Zahlreiche Annotationen, darunter viele mit biografischen Angaben zu den in den Aufzeichnungen genannten Personen, 

unterstützen die Einordnung der Bergmannschen Beobachtungen. Viele sind hilfreich für das Verständnis, vor allem 

wenn es um lokale Zusammenhänge geht. Allgemeine historische Hintergründe werden allerdings häufiger mit 

Wikipedia-Ressourcen untermauert, was den wissenschaftlichen Wert dieser Anmerkungen doch mindert. 

Der Vorteil der digitalen Edition liegt auf der Hand: Eine wichtige Quelle zum Detmolder Kulturleben konnte so 

erschlossen und schon nach kurzer Zeit in einer zweiten Auflage veröffentlicht werden. Somit konnten Nachträge ergänzt, 

Korrekturen durchgeführt und neue Erkenntnisse eingefügt werden, ohne dass eine ganze Druckauflage hätte makuliert 

werden müssen. Wenn auch die digitale Publikationsform sicherlich zukunftsweisend ist, so eignet sie sich aktuell für 

„Kleinauflagen“. 

Wer das Buch online lesen möchte, kann dies kostenfrei im Portal „Digitale Sammlungen“ der Lippischen 

Landesbibliothek tun. Ein Print-on-demand-Verfahren macht es möglich, dass auch diejenigen, die lieber das Buch in 

gedruckter Form lesen möchten, zu ihrem Recht kommen. Sie können ein Hardcover, solide hergestellt, über den 

Buchhandel beziehen. 

 

Bärbel Sunderbrink 

 

Hande Birkalan-Gedik / Christiane Cantauw / Jan Carstensen / Friedemann Schmoll / Elisabeth Timm (Hg.), 

Detmold, September 1969. Die Arbeitstagung der dgv im Rückblick. International and comparative perspectives 

on the worlds and words of „Volkskunde“ (Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland 131). Münster/New 

York: Waxmann 2021, 276 S., einige s/w Abb., 34,90 Euro. 

 

„Detmold 1969“ – längst Synonym für eine Zäsur in der (Wissenschafts-)Geschichte unserer Disziplin. Das Ereignis 

verblasst allerdings zumeist hinter „Falkenstein“: Hier steht der Ortsname stellvertretend für Paradigmenwechsel und 

Neuausrichtung, die infolge der Tagung im Jahr 1970 vollzogen wurde. Falkenstein ist jedoch nicht ohne die 

vorangegangenen Tagungen in Würzburg (1967) und eben Detmold denkbar – und schon gar nicht ohne die 

zeitgeschichtliche Kontextualisierung dieser Jahre, die von (studentischen) Protesten und gesellschaftlicher 

Liberalisierung geprägt waren. Die Erzählung „Detmold“ ist entsprechend mit Attributen wie „Unruhe“ und „Krach“ 

verbunden, mit „Revolte“ und „Reform“. 

Der Bedeutung, den Lesarten und der Abfolge der damaligen Ereignisse und seinen Akteur:innen hat eine Tagung 

nachgespürt, die 50 Jahre später erneut am „Ort des Geschehens“ durchgeführt wurde. Gastgeber war das LWL-

Freilichtmuseum Detmold. Vom 10. bis 12. Oktober widmete sich die Veranstaltung mit dem Titel „Abschied vom Kanon 

– Detmold, September 1969: Ein internationaler Rückblick auf die Deutsche Volkskunde in der Diskussion“ der 

Aufarbeitung und Aufbereitung eines wichtigen Teils der Fachgeschichte. Was aber macht die ihm zuerkannte Bedeutung 

aus? 

Die Arbeitstagung 1969 öffnete sich erstmals studentischen Teilnehmer:innen, die ihre Einbeziehung in 

Wissenschaftspraktiken und Institutionen jenseits etablierter Hierarchien gefordert hatten, konkret: die Aufnahme in die 

Deutsche Gesellschaft für Volkskunde sowie ihre Kongresse. Vor allem aber waren die Verquickung des Faches mit 

Denk- und Arbeitsweisen der NS-Ideologie sowie die nach wie vor beschwiegene und zum Teil noch bestehende 

Involvierung vieler seiner Vertreter:innen Gegenstand des Protestes. Zudem ging es um die theoretische Grundierung 

sowie eine methodische Schärfung wissenschaftlicher Arbeit, und auch die disziplinäre Benennung „Volkskunde“ stand 

zur Debatte. Der ursprünglich geplante Kongress wurde demzufolge in eine Arbeitstagung mit dem Titel „Probleme, 

Methoden und Formen volkskundlicher Dokumentation“ umgewandelt. Vorausgegangen waren dieser Veranstaltung erste 

kritische Aktionen auf der Würzburger Tagung 1967 sowie ein vorbereitendes studentisches Kompaktseminar in 

Tübingen. Insbesondere diese engagierte Tübinger Gruppe war entsprechend inhaltlich und rhetorisch vorbereitet und 

prägte in Detmold zeitweilig die Diskussionen. Und so spielen beim Erinnern an Detmold auch Deutungshoheiten eine 

Rolle: Wer war – innerhalb der studentischen Teilnehmer:innen – Impuls gebend für zukünftige Veränderungen und 

durfte sich den Pokal dafür in die Vitrine stellen? Offenbar wurde im Vorfeld kein Bündnis für eine gemeinsame Sache 

angestrebt, und auch im Anschluss an die Tagung scheint das Interesse aneinander begrenzt gewesen zu sein. So gab es 

offenbar erst 50 Jahre später (erfolgreiche) Bestrebungen, die Identität eines studentischen Redners (sein Beitrag ist auf 

einem Tondokument festgehalten und mit „Revoluzzer aus Münster“ betitelt) zu klären. 

Der Tagungsband vereint die Vorträge der Tagung von 2019 und die Ergebnisse weiterer Formate wie Archivrecherchen, 

Podiumsdiskussionen und Diskussionsbeiträge. Damit mutet er bisweilen eher wie eine reichhaltige Materialsammlung an 

als eine einheitliche Tagungsdokumentation, was der impulsgebenden Veranstaltung von 1969 aber vermutlich eher 

gerecht wird. Der Band ist in drei Teile gegliedert: In der Sektion „Eine Disziplin im Wandel, eine Tagung mit Folgen“ 

legt Silke Göttsch mit ihrem Beitrag „Wechseljahre. Volkskundliche Selbsterkundungen in Umbruchzeiten“ das 



Fundament. Sie betont, dass Fachgeschichte sich aus subjektiven Eindrücken und Geschichte zusammensetzt – was ihren 

Gewinn ausmacht – und zeichnet die Darstellung der Ereignisse von 1968 ff. und ihre retrospektive Bewertung (als 

Bruch, als Umbruchphase) in den einführenden Handbüchern, dem „Gedächtnis des Faches“, nach. „Detmold“ ordnet sie 

in den gesamtgesellschaftlichen Kontext ein und ferner in die inhaltliche und thematische Neuorientierung des Faches, 

die, wie Silke Göttsch anführt, bereits Jahre zuvor ihren Anfang nahm. Elisabeth Timm bietet mit ihrem Beitrag „Die 

Arbeitstagung der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde in Detmold im September 1969. Eine wissenschaftliche 

Rekonstruktion“ einen umfassenden Einblick in die Überlieferung des Fachverbandes – eine beeindruckende und 

aussagekräftige Material- und Informationsfülle. Sie versteht ihre Aufgabe darin, durch die Zusammenschau und An-

Ordnungen der Quellen Vernetzungen und Kräftefelder auszuloten. Veranstaltungen, Institutionen und Protagonist:innen, 

ihre wissenschaftliche und wissenschaftspolitische Sozialisation werden minutiös beschrieben – mitunter so detailliert, 

dass es gilt, den Ariadnefaden bei der Lektüre fest in der Hand zu halten und sich in den über 70 Seiten samt den 

ausführlichen Fußnoten und langen Quellenzitaten nicht zu verlieren. Die Verschränkung von Fachgeschichte und 

kontextualisierenden Ereignissen schließlich bietet erhellende Einblicke in die gesellschaftspolitische Großwetterlage. 

Ausschlussreich ist auch die Analyse der intendierten internationalen Anbindung. Ein Hinweis auf Verschränkungen mit 

Institutionen und Diskussionen der DDR-Volkskunde wäre ebenfalls interessant gewesen, denn dem Entwurf des 

Tagungsprogramms zufolge war ursprünglich auch die Teilnahme von Rudolf Weinhold vorgesehen. 

Der Bericht von Heinrich Stiewe „Zwei Tagungen mit Baustellenbesuch: die Deutsche Gesellschaft für Volkskunde und 

der Arbeitskreis für Hausforschung in Detmold 1969“ beschreibt die Verquickungen von fachlichen Interessen und 

Abgrenzungen untereinander ebenso wie das Fortwirken von Studien auf dem Fundament volkstumsideologisch 

indoktrinierter Forschungen. Aufgezeigt wird zudem die Diskrepanz zwischen einer rein auf Form und Funktion 

ausgerichteten Bauforschung und deren Erweiterung durch eine kultur- und sozialgeschichtliche Kontextualisierung. 

Der zweite Teil „‘Dokumentation und Wirklichkeit‘: Diskussion und Erfahrungen 1969 in Überlieferungen und 

Rückblicken“ wird mit Karin Bürkerts Beitrag eröffnet. „Unerhörte Aufnahmen. Eine auditive Ethnografie zur Detmolder 

Arbeitstagung der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde 1969“: Die Tonbandmittschnitte – ein besonderes 

zeithistorisches Dokument – eröffnen einen sinnlichen Zugang zur Tagung. In den Diskussionen, als performativ-

kommunikativer Akt verstanden, werden Gewichtungen von Äußerungen und Störungen deutlich, lassen sich 

Atmosphären und Diskussionsstile identifizieren. Die Tondokumente erschließen zusätzliche Erkenntnisse jenseits der 

schriftlichen Überlieferung – beispielsweise in Bezug auf emotionale und geschlechterbezogene Komponenten der 

Gesprächsführung. Karin Bürkert identifiziert in ihrer Analyse eine „Konfliktgemeinschaft“, die trotz aller Differenzen 

das Verbindende suchte, d.h. die Eigenständigkeit des Faches aufrechterhalten und eine produktive Auseinandersetzung 

für dessen inhaltliche und methodische Neuformierung führen wollte. Bärbel Kerkhoff-Hader wurde im Nachgang der 

Tagung – als Zeitzeugin – gebeten, ihre Erinnerungen beizutragen. Ihr Beitrag „Zurück in die Zukunft des Faches. 

Erinnerungen an Detmold 1969“ gründet auf ihrer Recherche im eigenen wissenschaftlichen Vorlass im Kellerarchiv – 

ein offenbar beneidenswert umfangreicher Fundus zu fachgeschichtlichen Entwicklungen der letzten 50 Jahre. So lassen 

sich Erinnerungen mit Verschriftlichungen abgleichen, Erfahrungen und Entwicklungen an den gesellschaftspolitischen 

Kontext rückbinden. Aus einer Art Außenperspektive schildert die Autorin ihre Beobachtungen, aus einem „Dazwischen“ 

als bereits Berufstätige und zugleich „neue“ Doktorandin im Fach Volkskunde. Durch diesen Blickwinkel und ihre eigene 

Positionierung bietet ihr autoethnografischer Ansatz eine interessante Erweiterung. 

Die Aufzeichnungen „In Detmold war es eigentlich ganz schön“ fassen die Äußerungen der schmal besetzten ersten 

Podiumsdiskussion zusammen: Friedemann Schmoll führte das Gespräch mit Wolfgang Emmerich und Konrad Köstlin. 

Emmerich hatte an der Detmolder Tagung wegen einer Anstellung in den USA zwar nicht teilgenommen, seine 

wissenschaftsgeschichtliche Dissertation zur Volkstumsideologie zählt jedoch zu denjenigen „Klassikern“, die 

maßgebliche Diskussionen anstießen und die Aufarbeitung der Fachgeschichte anregten. Konrad Köstlin hingegen 

reflektierte seine Erlebnisse und Perspektiven als Fachvertreter und Zeitzeuge, der sich damals jenseits vom Auge des 

fachpolitischen Orkans befand. Die Gespräche geben Einblicke in Lebenswege und ihre Prägungen (durch erwünschte 

wie zufällige Entwicklungen) sowie in deren retrospektive Bewertungen. Ebenfalls werden die Auswirkungen der 

jeweiligen Ver-Ortungen im geografischen Sinne mit ihren je spezifischen wissenschaftspolitischen Bedingungen 

überdeutlich. Das Gespräch mündete schließlich in eine offene Diskussion, die ebenfalls dokumentiert ist. Jan Carstens 

schildert mit „Von der ‚Volkskunde‘ zur Alltagskultur im LWL-Freilichtmuseum Detmold – eine Standortbestimmung“ 

sowohl die eigene wie auch die Entwicklung der konzeptionellen Ausrichtung des Freilichtmuseums Detmold, das sich 

fachpolitisch und wissenschaftlich mit den fachlichen Neuausrichtungen auseinandersetzt und positioniert. 

Der dritte Teil des Bandes „Internationale und vergleichende Resonanzen und Perspektiven“ trägt der Tatsache und dem 

Anspruch Rechnung, dass in Detmold sowie im fachlichen Diskurs insgesamt ein internationaler Austausch gepflegt 

werden soll(te) und bietet die ausgearbeiteten Beiträge der zweiten Podiumsdiskussion. Den Einstieg bildet der Abdruck 

eines Briefes von Richard Wolfram vom November 1969, der einen lebhaften Eindruck über studentische Proteste in 

Wien vermittelt – und vor allem die Bewertung durch den Hochschullehrer, der hier eine Ansteckung (also die Infizierung 

mit einem Protest-Virus) aus Deutschland konstatierte. Konrad Kuhn richtet den Fokus auf fachpolitische Entwicklungen 

und (internationale) Netzwerke in der Schweiz – genauer: die Hochschulstandorte Basel und Zürich sowie ihre Akteure 

wie Hans Trümpy und Arnold Niederer. Auch die Standpunkte und Impulse von Richard Weiss, Paul Hugger und Rudolf 

Braun werden diskutiert – ebenso wie die Auswirkungen und die divergierenden Bewertungen des „deutschen Bebens“ 

und seinen Widerhall in der Schweiz insgesamt, samt der eher zögerlichen Reformierung des Faches. Den Blick auf 

Slowenien wirft Ingrid Slavec Gradišnik: „Critique of the Canon: Slovenain and German Routes“ zeigt gemeinsame 



Entwicklungen wie z.B. die Kritik am „Kanon“ (den überkommenen Forschungsansätzen und -inhalten) in beiden 

Ländern auf, wobei sich selbstverständlich je spezifische Ausprägungen ergaben – schon allein durch die Brüche infolge 

des Zweiten Weltkriegs sowie das Verständnis von „Volkskultur“. Gegenseitige Beeinflussungen werden mit dem 

Konzept des traveling knowledge erklärt: Austauschbeziehungen vor allem zwischen Ljubljana und Tübingen und eine 

breite Rezeption der Neukonzeptionierung des Faches durch einen intensiven Literaturbericht zum „Abschied vom 

Volksleben“ (1970) beförderten parallele Entwicklungslinien. Rob van Ginkel bringt in seinem Beitrag „Belated 

Introspections: Rethinking Volkskunde in the Netherlands since the 1960s“ die Perspektive des Nachbarlandes ein und 

beschreibt eine divergierende Fachentwicklung (Inhalte, Interessen, gesellschaftliche und konfessionelle Prägungen). 

Zögerliche bzw. vereinzelte Bemühungen in Deutschland, die NS-Vergangenheit der Disziplin transparent zu machen, 

wurden in den Niederlanden zunächst ignoriert, aber auch hier hatte es infolge der deutschen Besetzung des Landes 

Verquickungen gegeben. Diskutiert wird die ebenso zentrale wie ambivalente Rolle von Johannes Jacobus (Han) Voskuil 

sowie die auch damit verbundene Ausrichtung und Profilierung des Meertens Institutes. 

Jüdische Volkskunde – ihre Geschichte, das Verschwinden und Beschweigen ihrer Protagonisten sowie Überlieferungen 

und Forschungen in Deutschland – thematisiert Dani Schrire in seinem Beitrag „Die Finger der Faust: Jüdische und 

deutsche Volkskunde vor Detmold 1969“. Das Jubiläum der Fachtagung kontrastiert er mit weiteren Jubiläen, die 

institutionelle wie individuelle Verflechtungen aufzeigen. Am Beispiel einiger Protagonisten wie beispielsweise Leopold 

Zunz (* 1794 in Detmold) und Walter Anderson (* 1885 in Minsk) diskutiert er die Sinnhaftigkeit von Grenzziehungen 

(fachlich, national, disziplinär) und erläutert ein offenes Konzept von Wissenschaft, das insbesondere in der 

internationalen Erzählforschung entwickelt wurde. Der Beitrag „Folk, Folklore, Folkloristics, Folklorization: New World 

Terministic Screens“ von John Homes Mc Dowell beschließt den Band. Ausgehend von einem aktuellen Vorfall in seiner 

Heimatstadt Bloomington entwickelt der Autor seine Überlegungen zu der identitätspolitischen und wissenschaftlichen 

Verwendung von „Volk“/„folk“. Terminologische und zugleich konzeptionelle Verwendungen entsprechender 

Begrifflichkeiten (gemäß seines Beitragstitels) verdeutlichen die Bemühungen um Fachidentität, wissenschaftliche 

Validität sowie breite öffentlicher Zugänglichkeit. Die „Umbenennungsdebatte“, geführt in der American Folklore 

Society, mutet vertraut an: Diskutiert werden zum einen Gefahren durch das Konzept „Volk“, zum anderen die Vorteile, 

altbekannte und vertraute Terminologien zu bewahren. In diesem Punkt zumindest ist Detmold 1969 just an einem Ende 

angelangt: Im Erscheinungsjahr des Tagungsbandes hat sich unsere Fachgesellschaft umbenannt. 

Insgesamt entsteht nach der Lektüre der Beiträge das Bild eines hochgradig selbstreflexiven Faches, dessen beständige 

Bemühungen um Um- und Neudeutungen, Ver- und Aushandeln die Sensibilität in Bezug auf Fachgeschichtsschreibung 

sowie methodische und theoretische Weiterentwicklungen durch Reibungen beförderten. Schließlich lässt sich 

konstatieren, dass die Integration von Studierenden in die dgv nicht nur die Diskussion befriedete, sondern den Austausch 

tatsächlich anregte – anders, als dies bei anderen Fachverbänden über Jahre hinweg der Fall war. Und nicht zuletzt wird 

deutlich, dass das Narrativ „Detmold“ noch heute identitätsstiftende Funktionen erfüllt und als 

wissenschaftsgeschichtlicher Kitt einer scientific community fungiert. Dieser sehr heterogene Band bietet eine Fülle von 

Materialien und Analysen, Informationen und Lesarten; die Gesamtschau der Texte ist aufschlussreich, spannend – und 

nicht zuletzt auch unterhaltsam. 

 

Ira Spieker 

 

Sebastian Bischoff / Barbara Frey / Andreas Neuwöhner (Hg.), Koloniale Welten in Westfalen (Studien und 

Quellen zur Westfälischen Geschichte 89). Leiden u.a.: BRILL/Ferdinand Schöningh 2021, 338 S., zahlreiche 

Abb., 49,90 €. 

 

Der Band geht auf eine Tagung zurück, die im Frühjahr 2019 an der Universität Paderborn stattfand und auf einer 

Kooperation der Universität mit dem Lippischen Landesmuseum Detmold, den Städtischen Museen in Paderborn und 

Lemgo, dem Verein für Geschichte und Altertumskunde Westfalens sowie der Initiative Bielefeld postkolonial beruhte. 

Die Breite der Trägerschaft verdeutlicht ein wesentliches Anliegen der Tagung: Es sollten der Stand der Forschung zur 

Geschichte des Kolonialismus in der Region Westfalen-Lippe vorgestellt und diskutiert sowie Akteure und Akteurinnen 

in Wissenschaft, Museen, Archiven, Geschichtsvereinen und Initiativen miteinander ins Gespräch gebracht werden. 

Mit der Themenstellung „Koloniale Welten in Westfalen“ wird nach der alltäglichen „Durchdringung“ der deutschen 

Gesellschaften durch den Kolonialismus und nach den „Verflechtungen“ Westfalen-Lippes mit den Kolonien gefragt. Der 

Forschung soll ein „Perspektivenwechsel, von der Zentrale hin zur Provinz, aber auch von Westfalen in die Kolonien“ (S. 

XIX) zugrunde liegen und damit ein „Beitrag zu einer postkolonialen Landesgeschichte“ (ebd.) geliefert werden. 

Die 17 Beiträge, die überwiegend auf den Vorträgen der Tagung beruhen, lassen sich vier Themenblöcken zuordnen, 

wobei es durchaus zu Überschneidungen kommt. Ein Themenblock umfasst Beiträge aus der lokalen und regionalen 

Forschung zur kolonialen Vergangenheit, wobei der Blick über Westfalen-Lippe hinausgeht. Johannes Häfner stellt seine 

Forschungen zur Geschichte der „Deutschen Kolonial-Ehrenburg“ vor, die in den Jahren 1919 bis 1938 in Bad Nauheim 

geplant war, aber nie realisiert wurde. Detlev Brum geht am Beispiel der Stadt Dortmund den Beziehungen zwischen der 

westfälischen Industriestadt und den Kolonien nach. Kerstin Rosery fragt nach ähnlichen Verknüpfungen am Beispiel der 

Stadt Essen und skizziert kolonialpolitische und -wirtschaftliche Aktivitäten verschiedener Kaufleute und Industrieller, 

vor allem der Familie und der Firma Krupp. 



Ein zweiter Themenblock ist Netzwerken, personalen Verbindungen und „globalen Biographien“ gewidmet und beruht in 

großem Maße auf biographischen Überlieferungen in Archiven, Museen und privatem Besitz. Andreas Neuwöhner 

porträtiert den Farmer Heinrich Hüttenhain aus Netphen bei Siegen, der von 1901 bis 1903 die damalige „Deutsche 

Kolonialschule“ in Witzenhausen besucht hatte. Er reiste 1904 nach Windhuk, wo er eine Farm leitete, und kehrte 1921 

nach Deutschland zurück. Der Kolonialschule und dem Netzwerk der ehemaligen Schüler blieb er verbunden. Mèhèza 

Kalibani stellt die Biografie des Oberleutnants Julius Smend (1873–1939) aus Recke (Kreis Steinfurt) vorEr war von 

1900 bis 1906 in der deutschen Kolonie Togo tätig, hat eine Reihe von Texten zur Geschichte, Geografie und Ethnologie 

verfasst und war Sammler. Sein wohl wichtigstes Vermächtnis sind phonographische Aufnahmen von Musik, Texten und 

Gesängen, die er während seiner Tätigkeit in Togo aufnahm. Für die Interpretation dieser musikethnologischen 

Sammlung hat der Verfasser die Begriffe der „geraubten Stimmen“ und des „kolonialen Ohres“ geprägt, um den 

kolonialen Kontext der Entstehung der Aufnahmen hervorzuheben. 

Fabian Fechner beschäftigt sich mit der Biografie von Burkhart Waldecker (1902–1964), einem Lehrersohn aus Hagen, 

der nach Studium und Promotion 1935 in die damalige belgische Kolonie Kongo auswanderte. Er arbeitete als Kurator für 

das Museum im heutigen Lumumbashi und verfasste ethnologische Aufsätze. Marianne Bechhaus-Gerst fragt nach dem 

Quellenwert des biografischen Nachlasses von Gottfried und Frieda Schmidt, der sich im Stadtarchiv Bad Salzuflen 

befindet. Gottfried Schmidt war einige Jahre Leiter einer Kautschuk-Pflanzung im damaligen Deutsch-Ostafrika, bis der 

Beginn des Ersten Weltkriegs seine Pläne durchkreuzte. Er geriet 1916 in britische Gefangenschaft und starb auf der 

Rückreise nach Deutschland in Port Said/Ägypten. Rico Quatschny geht – ebenfalls auf der Grundlage biografischer 

Überlieferungen – der Biografie von Günther Fürst (1914–1940) aus Menden nach. Im Kontext der Neubelebung der 

Kolonialbewegung in den frühen Jahren nach der NS-Machtergreifung besuchte Günther Fürst im Jahre 1934 die 

„Umschulungswerkstätten für Siedler und Auswanderer“ (USA) in Bitterfeld. Von 1935 bis 1940 arbeitete er auf 

verschiedenen Farmen im ehemaligen Deutsch-Ostafrika. Nach dem deutschen Überfall auf Polen am 1. September 1939 

wurde er von den Briten interniert und konnte erst 1940 nach Deutschland zurückkehren. Tristan Oestermann skizziert die 

Geschichte der afrokaribisch-deutschen Patrizierfamilie Pagenstecher, die ihre Wurzeln sowohl in Westfalen als auch in 

Haiti hatte und um 1900 ein wichtiger Akteur im kolonialen Kamerun-Geschäft war. Bemerkenswert ist der Umgang mit 

den karibischen Ursprüngen der Familie, vor allem in der NS-Zeit, wo die Familie Biografien „manipulierte“, wie der 

Autor es formuliert, um „in der Öffentlichkeit nicht als ‚schwarz‘, sondern als ‚weiß‘ zu gelten.“ (S. 128). 

Ein dritter Themenschwerpunkt ist „kolonialen Erinnerungsorten“ gewidmet, und zwar sowohl in Westfalen als auch in 

den ehemaligen Kolonien. Dabei reicht der Blick zurück bis in die Frühe Neuzeit. Tobias Scheidt geht der Entstehung des 

„Krönchens“ auf der Spitze der Siegener Nikolaikirche nach und interpretiert sie als Ausdruck „kolonialer 

Herrschaftsrepräsentation“. Errichtet wurde die Turmspitze während der Regentschaft von Johann Moritz, Fürst von 

Nassau-Siegen (1604–1679), der von 1636 bis 1644 im Auftrag der niederländischen „Westindischen Kompanie“ das 

Amt des General-Gouverneurs im Nordosten Brasiliens inne hatte. Thoralf Klein verdeutlicht die Geschichte der 

Denkmäler für den Diplomaten Clemens von Ketteler (1853–1900) in Münster und Beijing und stellt sie in den Kontext 

der Erinnerungskultur an den Konflikt zwischen China und acht Mächten in den Jahren 1900/01 (dem sog. 

Boxeraufstand). Der deutsche Gesandte Kettler, der aus Münster stammte, war 1900 in Beijing ermordet worden. Barbara 

Frey beschäftigt sich mit „Erinnerungsorte(n) an westfälische Soldaten der kaiserlichen Schutztruppe“: kolonialen 

Kriegerdenkmälern, Gedenktafeln in Kirchen und Gedenkorten in den früheren Kolonien. In ihrem Beitrag stellt sie „neue 

Wege“ des kritischen Umgangs mit diesen Gedenkorten dar und verdeutlicht, welche Diskussionen „vor Ort“ damit 

verbunden waren und sind. 

Im vierten Themenblock geht es um materielle und visuelle Überlieferungen sowie um museale Sammlungen und 

Präsentationen. Paul Duschner diskutiert „Beispiele des Kolonialismus in der Airport Art“. Markus Köster untersucht die 

visuelle Repräsentation kolonialer Kriegsgefangener in Westfalen im Ersten und Zweiten Weltkrieg anhand von 

Fotografien und Filmaufnahmen. Thorsten Heese erläutert das von ihm entwickelte und im Kulturgeschichtlichen 

Museum Osnabrück umgesetzte Konzept der „Stadtgeschichte als lokale® Weltgeschichte“. 

Schließlich lassen sich diesem Themenblock zwei Beiträge zuordnen, die sich mit ethnologischen Exponaten aus dem 

Lippischen Landesmuseum Detmold und ihren Sammlern beschäftigen. Stefanie Michels geht der Biografie des 

Diplomaten und Sammlers Eugen Zintgraff (1858–1897) nach, der als erster Europäer das Grasland in Kamerun bereiste. 

In ihrem Beitrag nimmt sie zwei Perspektivenwechsel vor: Zum einen wirft sie einen Blick auf die Beziehung zwischen 

Zintgraff und Fon Galega, dem Oberhaupt der Bali-Nyonga, wobei sie die Darstellung der von beiden eingegangenen 

„strategische(n) Partnerschaft“ aus der Sicht der Geschichtsschreibung in Kamerun einbezieht und auch die Rolle von 

Frauen in diesem Beziehungsgeflecht thematisiert. Zum anderen widmet sie sich Isaak und Munoko, zwei Mitgliedern aus 

der Dienerschaft Zintgraffs, die ihn im Jahre 1890 nach Detmold begleiteten, und diskutiert am Beispiel von zwei Fotos 

die visuelle Repräsentation „schwarzer Präsenz in Europa“ (S. 147). 

Amir Theilhaber führt im Rahmen der Provenienzforschung am Lippischen Landesmuseum seine Forschungen zur 

Biografie und zum Wirken des Diplomaten, Orientalisten und zeitweiligen deutschen Außenministers Friedrich Rosen 

(1856–1935) fort. Er beschreibt Rosens Reisen nach Indien, Iran, Äthiopien und Marokko und seine jeweiligen 

diplomatischen Aktivitäten. Daraus entwickelt er den Deutungskontext für einige Exponate der Sammlung Rosen im 

Landesmuseum. Nach seiner Interpretation repräsentieren die Objekte der Rosen-Sammlung „Dimensionen der 

Begegnung mit dem ‚außereuropäischen Anderen‘ […], die nicht dem Bild von europäischer Höherwertigkeit und 

Herabwürdigung von afrikanischen oder asiatischen Kulturen entsprach.“ (S. 232) 



Die Beiträge des Bandes verdeutlichen, in welchem Umfang Biografien, Alltag, Mentalitäten und Politik in Westfalen-

Lippe durch den Kolonialismus geprägt wurden, und sie dokumentieren die Ergiebigkeit der Quellen- und 

Bildüberlieferung in Archiven, Bibliotheken, Museen und in der privaten Familienüberlieferung. Deutlich werden die 

unterschiedlichen Theorieansätze, die in der Erforschung „kolonialer Welten“ in regionaler Perspektive rezipiert werden 

und zur Anwendung kommen, ohne dass der in der Einleitung formulierte Begriff der „postkoloniale(n) 

Landesgeschichte“ (S. XIX) präzise Konturen gewinnt. 

Wie bei der Anlage der Tagung und des Bandes nicht anders zu erwarten, werden Lücken beim Blick auf die „kolonialen 

Welten in Westfalen“ sichtbar. Um nur zwei Themenfelder zu nennen: erstens das Wirken der Missionsgesellschaften und 

-orden, die in Westfalen-Lippe von großer Bedeutung waren. Zweitens die kolonialen Verflechtungen zwischen 

Westfalen-Lippe und den Niederlanden und Belgien, die in einigen Beiträgen angesprochen werden. Nicht wenige 

Deutsche, gerade aus Westfalen und Lippe, arbeiteten im Dienst von Plantagengesellschaften in den niederländischen 

Kolonien. Zu beiden Themenfeldern würde man sich Beiträge wünschen, die einen Überblick über den jeweiligen 

Forschungsstand vermitteln und damit den Blick auf die „koloniale(n) Welten in Westfalen“ erweitern. 

Man kann von daher den Wunsch des Herausgeber-Trios nur unterstreichen, die Vernetzung zu vertiefen und „den 

überregionalen Diskurs über die deutsche Kolonialgeschichte, ihre globalen Verflechtungen und ihre Auswirkungen auf 

die heutige Zeit voranzutreiben.“ (S. XXII). Mit der Tagung „Nordrhein-Westfalen und der Imperialismus“ (24. bis 26. 

Juni 2021) und dem jüngst veröffentlichten Tagungsband ist ein Nachfolgeprojekt bereits auf den Weg gebracht worden. 

 

Jürgen Scheffler 

 

Monica Black, Deutsche Dämonen. Hexen, Wunderheiler und die Geister der Vergangenheit im 

Nachkriegsdeutschland. Stuttgart: Klett-Cotta 2021, 432 S., 26,00 Euro. 

 

Die deutsche Übersetzung des zuvor bereits in einer englischsprachigen Ausgabe erschienenen Buches hat in 

Ostwestfalen-Lippe die Auftritte des Wunderheilers Bruno Gröning in Herford 1949 in Erinnerung gerufen. „Ein 

Wunderheiler sorgt für Massenaufläufe“, so war ein Artikel über das Buch der amerikanischen Historikerin Monica Black 

in der „Neuen Westfälischen“ überschrieben. Allerdings waren Gröning und sein Aufenthalt in Herford in der 

lokalgeschichtlichen Literatur nie in Vergessenheit geraten. Die Autorin stellt die Herforder Wunderheilung und die 

daraus resultierenden Massenaufläufe nun in den Kontext der Konjunktur von Geistheilern und Erweckungspredigern, 

von Hexenangst und Teufelszauber, von Visionen und apokalyptischen Gerüchten in den frühen Nachkriegsjahren. Zu 

Grönings Auftritten in Herford, München und Rosenheim kamen Tausende. Ins fränkische Heroldsbach, wo eine Gruppe 

von Mädchen im Jahr 1949 eine Muttergottes-Erscheinung hatte, pilgerten im Laufe der Jahre annähernd eine Million 

Menschen. Und, was Verfahren wegen Hexereiverdächtigungen anbetraf, so gab es im Verlauf der 1950er Jahre über 75 

Prozesse. Die Zahlen verdeutlichen, dass es sich bei den „Deutschen Dämonen“ im Nachkriegsdeutschland, die im 

Zentrum des Buches stehen, nicht um obskure Randphänomene ohne gesellschaftliche Bedeutung handelte. 

Die Obsessionen, Ängste und Gerüchte sowie das Auftreten von Wunderheilern und Hexenbannern im 

Nachkriegsdeutschland, so die Grundthese der Autorin, waren Ausdruck einer tiefen Verunsicherung und moralischen 

Verwirrung angesichts des verlorenen Kriegs und des Zusammenbruchs der NS-Herrschaft einerseits und der 

Verdrängung, des Schweigens und der „Unfähigkeit zu trauern“ (Mitscherlich) andererseits, was die in den Jahren der 

NS-Herrschaft begangenen Verbrechen betraf. 

Monica Black verbindet in ihrem Buch die Untersuchung von „zwei deutlich unterscheidbare(n), aber verwandte(n) 

Formen von spukhaften Obsessionen in der Nachkriegszeit“ (S. 30), die einerseits zur Suche nach Erlösung und Heilung 

durch charismatische Einzelpersonen und andererseits zur Furcht vor Hexen vor allem in dörflichen Gemeinschaften 

führten. Die erste Fallstudie widmet sie Bruno Gröning (1906–1959) und dem „Wunder von Herford“. Monica Black 

beschreibt ausführlich, wie Gröning, ein Flüchtling aus Danzig und ehemaliges NSDAP-Mitglied, 1949 nach Herford 

kam, um die Heilung eines unter Muskelschwund leidenden neunjährigen Kindes zu bewirken. Er wurde als Gast in der 

Familie aufgenommen. Aufgrund der persönlichen Begegnungen mit dem charismatischen Wunderheiler konnte der 

kranke Junge nach kurzer Zeit wieder gehen, was sich wie ein Lauffeuer herumsprach. Menschen mit Krankheiten aus 

nah und fern kamen nach Herford, um Gröning zu begegnen, und hofften auf Heilung. Bei einigen stellten sich spontane 

Besserungen ein, die sie auf die Fähigkeiten des Wunderheilers Gröning zurückführten. Die Stadt Herford wurde 

geradezu überlaufen, so dass die Stadtverwaltung Grönings Auftritte untersagte. Er verließ Herford und begab sich nach 

München und später nach Rosenheim, wo sich ähnliche Massenaufläufe und Wunderheilungen ereigneten. In den 1950er 

Jahren kam es zu mehreren Gerichtsverfahren gegen Bruno Gröning wegen des Verstoßes gegen das Heilpraktikergesetz 

bzw. wegen fahrlässiger Tötung. Im Jahre 1958 wurde er zu einer Gesamtstrafe von acht Monaten auf Bewährung sowie 

5.000 DM Geldstrafe verurteilt. Gröning starb im Jahre 1959 an einer schweren Krankheit. Der Junge aus Herford, der 

nach Grönings Wunderheilung wieder gehen konnte, erkrankte kurze Zeit später erneut und starb einige Jahre später. 

Monica Black beleuchtet nicht nur das Auftreten und die Aktivitäten von Gröning, sondern auch sein Umfeld, zu dem vor 

allem der ehemalige SS-Mann Otto Meckelburg und seine Frau gehörten, die zeitweilig Grönings Auftritte und 

Kollektivheilungen organisierten. Sie thematisiert die Rolle der Medien, die Grönings Auftritte und seine 

Wunderheilungen erst überregional publik machen, und sie fragt nach den Reaktionen der Wissenschaft. 

In der zweiten umfangreichen Fallstudie geht es um Hexereianklagen in der dörflichen Gesellschaft der Nachkriegsjahre. 

Im Unterschied zu den Hexenprozessen der Frühen Neuzeit richteten sich die Anklagen nicht gegen die als Hexen und 



Zauberer Verdächtigten, sondern gegen diejenigen, die solche Gerüchte und Bezichtigungen gegenüber anderen 

Dorfbewohnern und -bewohnerinnen in Umlauf gebracht hatten. Die Beispiele, die Monica Black ausführlich darstellt, 

stammen überwiegend aus Dithmarschen in Schleswig-Holstein, einer ländlich strukturierten Region, in der die NSDAP 

starke Wahlerfolge erzielt und viele Mitglieder rekrutiert hatte. In den dörflichen Konflikten der unmittelbaren 

Nachkriegsjahre, in denen es auch um die NS-Vergangenheit einzelner Dorfbewohner im Rahmen von 

Entnazifizierungsverfahren ging, sieht sie einen Nährboden für Mißtrauen und Gerüchte, die in Hexereivorwürfen zum 

Ausdruck kamen. 

Über die genannten Beispiele hinaus geht Monica Black anderen Formen von übernatürlichen Phänomenen und den 

Reaktionen darauf nach, wie der Muttergottes-Erscheinung der Mädchen von Heroldsbach im Jahre 1949 und den daran 

anknüpfenden Visionen, die zu Massenaufläufen von Menschen in dem fränkischen Dorf führten, die bei den 

Erscheinungen zugegen sein wollten. Sie wirft aber auch den Blick auf Kritiker dieser Obsessionen, wie den Lehrer 

Johann Kruse (1889–1983), der sich die Aufklärung über und den Kampf gegen den Hexenwahn und Teufelsglaube zur 

Lebensaufgabe gemacht hatte. 

Es ist das Verdienst von Monika Black, den Glauben an Hexen, Dämonen und Wunderheiler in seiner Vielschichtigkeit 

und seiner gesellschaftlichen Relevanz als Thema für die zeitgeschichtliche Forschung der Nachkriegsjahre erschlossen 

zu haben. Zwar verloren die „deutschen Dämonen“ mit dem ökonomischen Aufschwung und der gesellschaftlichen 

Liberalisierung in den 1960er Jahren ihre Bedeutung. Aber wie schnell neue „Dämonen“ entstehen können, hat die 

Konjunktur von Verschwörungsmythen und rechtspopulistischen Bewegungen in den vergangenen Jahren verdeutlicht. 

 

Jürgen Scheffler 

 

Claudia Brandt (Hg.), Johann Wilhelm Ludwig Gleim / Johann Lorenz Benzler. Briefwechsel 1768–1783 

(Schriften des Gleimhauses Halberstadt 11). Göttingen: Wallstein Verlag 2022, 400 S., 4 Abb., 30,00 Euro. 

 

Nachdem der Lemgoer Publizist und spätere Bibliothekar Johann Lorenz Benzler (1747–1817) lange Zeit ein ziemlich 

unbeschriebenes Blatt der lippischen Kulturgeschichte war, hat sich in den letzten Jahren vor allem Claudia Brandt um 

diesen halbvergessenen Autor verdient gemacht. 2019 bot sie eine knappe biographische Darstellung in dieser Zeitschrift, 

2020 stellte sie das „Lesebuch Johann Lorenz Benzler“ für Nylands Kleine Westfälische Bibliothek zusammen. Und Ende 

2021 erschien im Göttinger Wallstein-Verlag die von ihr als Dissertation erarbeitete Edition des Briefwechsels zwischen 

Benzler und Johann Wilhelm Ludwig Gleim. 

Benzler stammte aus einer gutsituierten Kaufmanns- und Juristenfamilie in Lemgo. Sein gleichnamiger Vater Johann 

Lorenz Benzler war Hofgerichtsassessor und gräflich lippischer Rat. Er starb sechzigjährig 1763. Seine Frau Anna 

Elisabeth Benzler, 25 Jahre jünger, blieb mit sieben Kindern und (ohne das väterliche Einkommen) in kärglichen 

finanziellen Umständen zurück. 

Benzler besuchte das Lemgoer Gymnasium; eine Redeübung von ihm ist veröffentlicht. Auf der Schule lernte er den vier 

Jahre jüngeren Conrad Wilhelm Dohm kennen, mit dem ihn eine lebenslange Freundschaft verbinden sollte. 1767 ging er 

dann zum Jurastudium nach Leipzig, für nur ein Jahr: sein schwaches Gehör und seine schlechten Augen hinderten ihn 

am Weiterstudium. Zurück in Lemgo wurde er 1768 Sekretär bei seinem Onkel zweiten Grades, dem Bürgermeister und 

Unternehmer Christian Friedrich Helwing. Zunächst Abschreiber und Korrekteur, arbeitete er bald auch als Redakteur 

und Übersetzer in Helwings Buchhandlung und Verlag, der Meyerschen. 1772 wurde ihm die Redaktion der Lippischen 

Intelligenzblätter angeboten, die er schließlich annahm, da er sich „geringe Arbeit“ und auskömmliches Einkommen 

erwartete, die „genug Zeit“ für die Pflege seiner schwachen Gesundheit lassen würde, und weil er volksaufklärerisch zu 

wirken hoffte. Bis zu seinem Weggang aus Lemgo blieb Benzler im Verlag beschäftigt. 

Sein Briefpartner, der Halberstädter Domsekretär Johann Wilhelm Ludwig Gleim (1719–1803), ist nicht nur 28 Jahre 

älter, sondern auch im literarischen Leben der deutschsprachigen Länder eine fest etablierte Größe; er ist einer der 

„namhaftesten Autoren seiner Zeit“, der Aufklärung. Gedichte aus seiner Feder fanden sich früher in jeder 

Lyrikanthologie. Heute ist er jedoch vor allem den Fachleuten bekannt. Wer sich mit der Literatur der Aufklärungszeit 

beschäftigt, stößt unvermeidlich auf ihn, und zwar vor allem wegen seiner Funktion als Literatur„netzwerker“ (S. 317) 

und Förderer. Entsprechend lädt die Herausgeberin Claudia Brandt dazu ein, den Briefwechsel zwischen Gleim und 

Benzler als Zeugnis einer Patronage-Beziehung zu lesen, als „asymmetrische Beziehung von unbestimmter Dauer 

zwischen einander zugewandten Personen, die auf einem wechselseitigen Austausch von Diensten basiert“ (S. 314). 

Kennengelernt hatten sich die beiden, nachdem Benzler 1768 sein Studium in Leipzig abgebrochen hatte. Seine 

Rückreiseroute nach Lemgo führte ihn über Halberstadt, wo er dem bekannten und verehrten Dichter einen Fanbesuch 

abstattete. Auf den mehr als doppelt so alten Gleim wirkte der „artigste Mann von zwanzig Jahren“ mit seiner 

„bescheidene(n) sanfte(n) Miene“ vorteilhaft. Dass Benzler es dann auf diese eine, unverbindliche Begegnung hin wagte, 

Gleim zu schreiben und um Unterstützung zu bitten, zeigt vielleicht, als wie angenehm und einvernehmlich beide den 

Besuch erlebt hatten. 

Bis zu Gleims Tod 1803 stehen die beiden nun im Briefwechsel. Das Gros der Briefe stammt aus der Zeit bis 1783, als 

Benzler Lemgo verlässt, um Bibliothekar beim Grafen von Stolberg-Wernigerode zu werden, und so weit reicht die 

vorliegende Edition. 

Benzlers neuer Job verdankt er nicht zuletzt der Gleimschen Fürsprache, die Briefe erzählen demnach dazu auch die 

Vorgeschichte. Im Briefwechsel stellt das Thema „Finanzielles Auskommen“ einen der drei Schwerpunkte dar. Der 



zweite ist die Literatur, sowohl die eigenen Veröffentlichungen und Vorhaben, als auch die Lektüren, die 

Veröffentlichungen von Bekannten etc. Darüber erfahren wir einiges, sowohl, was Benzler angeht, von der lästigen 

zeitraubenden Brotarbeit als Herausgeber oder Korrektor, als auch von den literarischen Projekten und Plänen. Wobei 

Gleim stärker als kreativer Autor erscheint, Benzler stärker als Leser, Vermittler und Kritiker. 

Das dritte Thema ist die Beziehung selbst. Eine große Menge Eisengallustinte wird der Versicherung der gegenseitigen 

Wertschätzung gewidmet. Die Sprache, in der das geschieht, wirkt heute sicher auf viele fremd und übertrieben, galt 

damals aber als besonders natürlich und aufrichtig. Es ist die Sprache der „Empfindsamkeit“. Gleich im ersten Brief an 

Gleim begründet Benzler seine Bitte, Gleim möge prüfen, ob er eine Stelle in seiner Nähe vermitteln könne, mit den 

Worten: „Mich dünkt ich wollte mir alles gefallen lassen, wenn ich nur dadurch das Glück erlangen könnte, nur sehr 

selten Dero Gesellschaft zu genießen. Dann würd ich gern alle Wiederwärtigkeiten, die ich von Jugend auf habe erdulden 

müssen, mit Freuden vergessen. Denn die wenigen Augenblicke, die ich bey Ihnen zugebracht habe, sind die 

glückseeligsten meines Lebens gewesen. […] Und noch jetzt immer bin ich niemals glücklicher, als wenn ich an Sie 

denken (und wie oft geschiehet diß!) oder mich mit einem Freunde von Ihnen unterreden kann. Ganze Stunden verliere 

ich mich in den Vorstellungen des Glücks, das ich dann genießen würde, wenn ich bey Ihnen seyn könnte; und dann gehe 

ich in meinen süßen Träumen oft so weit, daß ich wenn ich wieder zu mir selbst komme, denken muß: Zu viel, zu viel 

von Verhängniß / Im Durchgang des Lebens gefordert“ (S. 10). 

Gleim klingt in seinen Antworten ähnlich: „Länger, mein bester benzler kann ichs nicht ausstehn – Weil ich Ihnen nicht 

geantwortet habe, so haben sie so lange geschwiegen, daß mir angst wird, von Ihnen vergeßen zu werden – Sie wißen’s 

wie sehr ich sie liebe!“ (S. 163) „Die Briefe von meinem Mädchen sind mir fast nicht lieber als die Ihrigen“ (S. 142) 

schreibt Benzler, und „Tausend Empfehlungen und Küsse im voraus! an Sie […] Ich darf nichts mehr hinzusetzen […] als 

die ewige Zärtlichkeit Ihres benzler“ (S. 150). Einer dieser Zeit fernen Lektüre wird diese Ansprache als Ausdruck 

erotischen Begehrens erscheinen, und leicht lassen sich die typischen Motive zuordnen: das im Augenblick erfahrene 

Glück, von dem Benzler schreibt; die Sorge, vergessen zu werden, von der Gleim schreibt; Zärtlichkeit, Küsse etc. Doch 

das wäre ein Irrtum. Erst neulich musste Reimar Lacher in der renommierten Fachzeitschrift „Deutschen 

Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte“ die literaturwissenschaftliche Zunft gerade in Bezug 

auf Gleim daran erinnern, die Festlegung der „empfindsamen Freundschaft […] als Homoerotik [sei eine] unzulässige 

heutige Projektion“ (DVjS 95, 2001, H. 3, S. 313–325, hier S. 313). 

Die vorliegende historisch-kritische Edition präsentiert auf rund 230 Seiten 98 Briefe des Briefwechsels und 26 weitere 

Briefe von und an Dritte. Der restliche Raum der knapp vierhundert Seiten gehört dem Editionsbericht, dem erläuternden 

Stellenkommentar (rund 60 Seiten) sowie einem ausführlichen Nachwort (rund 60 Seiten) mit literaturhistorischer und 

biographischer Einordnung, schließlich dem Briefverzeichnis, dem Literaturverzeichnis und einem Personenregister. 

Die Edition ist, wie bei einer Dissertation zu erwarten, von erschöpfender Sorgfalt. Manche editorische Entscheidung 

leuchtet mir nicht ein, so beispielsweise einerseits die Handschriften „buchstaben- und zeichengetreu“ wiederzugeben, 

aber andererseits trotzdem als fehlend betrachtete Umlautpunkte zu ergänzen und diese Ergänzung per Fußnote zu 

markieren (öfter, z.B. auf S. 104 und 106; vgl. die gegenteilige Festlegung S. 237). 

Der editorische Bericht ist meist sehr faktenorientiert und genau, so dass interpretierende Einschätzungen wie „Der Grund 

für den Formatwechsel [des Briefpapiers bei Benzler an Gleim nach 1770] könnte in dem anwachsenden Grad der 

Intimität in der Beziehung zu Gleim liegen“ (S. 232) in ihrer nichtempirischen Spekulativität irritieren. 

Der Stellenkommentar schlüsselt genannte Personen, Werke oder Zitate auf und stellt damit eine bedeutende Lesehilfe 

dar (ich hätte mir zwei Lesebändchen gewünscht, um den Kommentar bei der Lektüre schneller aufzufinden), und das 

Nachwort liefert das meiste, was man sich, auch als Laie, an historischer Kontextualisierung wünschen könnte. 

Insbesondere die Erläuterung der Patronatsbeziehung lässt den Briefwechsel Benzler/Gleim als ein Beispiel für diesen 

Part des literarischen Lebens der Aufklärungszeit verständlich werden. 

Aus alledem hat der Göttinger Wallstein-Verlag ein sehr schönes und angenehm lesbar gesetztes Buch gemacht, das man 

gern in die Hand nimmt. 

Aus lippischer Perspektive zusammengefasst: Wer sich vom empfindsamen Tonfall nicht abschrecken lässt, liest im von 

Claudia Brandt sorgfältig edierten, erläuterten und kontextualisierten Briefwechsel des jungen Benzler mit dem 

Halberstädter Literaturpapst Gleim vom Leben und Leiden in der kleinen Lemgoer Provinz der Gelehrtenrepublik der 

Aufklärung. 

 

Joachim Eberhardt 

 

Otto Dresel, Oscar Welden. Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von Rolf Schönlau 

(Veröffentlichungen der Literaturkommission für Westfalen 90, Reihe Texte 46). Bielefeld: Aisthesis Verlag 2021, 

172 S., 4 s/w Abb., 15,00 Euro. 

 

In der Library of the Ohio State University wird ein handpaginierter, zweispaltiger Klebeband aufbewahrt, der die 

Novelle „Oscar Welden“ des in Detmold geborenen Juristen Otto Dresel (1824–1881) enthält 

(https://archive.org/details/oscarweldennovel00dres/mode/2up, 14.6.2022). Es handelt sich um das einzige bekannte 

Exemplar und wurde offenbar vom Autor selbst aus dem gedruckten Text zusammengestellt, der im Herbst 1876 im 

deutschsprachigen „New Yorker Belletristischen Journal“ als Fortsetzungsroman erschienen war. Der Germanist und 

Schriftsteller Rolf Schönlau hat mit der ersten kommentierten und mit einem Nachwort versehenen Neuedition einen 



kleinen literarischen Schatz gehoben und einem breiteren Publikum erschlossen. Dresels weitgehend unbekannter Text 

bietet eine Schilderung der Revolution von 1848/49, insbesondere in Lippe, aber ebenso der Lebenswirklichkeit deutscher 

Auswanderer in Amerika. Die Novelle ist in vielen Details autobiographisch gefärbt. Sie spielt auf reale Ereignisse in 

Lippe an, auch enthält sie authentische Einschätzungen des überregionalen Revolutionsgeschehens in Frankreich und in 

Deutschland. Dennoch verharrt Dresel nicht in seiner Augenzeugen- bzw. Zeitgenossenschaft, sondern überhöht und 

verändert die historischen Geschehnisse, verwebt sie mit einer Liebesgeschichte und verwandelt sie damit in Literatur. 

Die Novelle erzählt die Geschichte ihres Titelhelden – Oscar Welden, Advokat und Stadtgerichtsassessor „zu D., der 

Hauptstadt eines kleinen deutschen Fürstentums“ (S. 12), was der durch den Herausgeber mit Dresels Biographie vertraut 

gemachte Leser unweigerlich mit „Detmold“ und „Lippe“ auflösen wird: Ebendort ist Dresel aufgewachsen, hat 1833–

1842 das Leopoldinum besucht, um danach in Jena Jura zu studieren. Burschenschaftlich organisiert, machte er sich als 

Student die Ideen nationaler Einigung und demokratischer Bürgerrechte zu eigen. Zurück in Detmold arbeitete Dresel als 

Advokat und Gerichtsassessor. Ab Juli 1848 wirkte er in Lippe als einer der Redakteure des revolutionären Blattes „Die 

Wage“, nahm im Mai 1849 am Märzvereinskongress in Frankfurt teil und bei dieser Gelegenheit auch an einer Sitzung 

der Nationalversammlung in der Paulskirche. Ein von ihm verantworteter antifürstlicher Artikel in der „Wage“ vom 28. 

April 1849 (Anhang, S. 163f.) trug ihm die Verurteilung zu einer zweijährigen Haftstrafe wegen „Teilnahme an dem 

Verbrechen der öffentlichen Beleidigung des Landesfürsten“ ein, der er sich durch Auswanderung in die USA entzog. 

Der Herausgeber macht mit seinen akribisch recherchierten Anmerkungen auf die durchgängigen biographischen 

Versatzstücke in Dresels Novelle aufmerksam, die bei oberflächlicher Lektüre zu dem Missverständnis verleiten könnten, 

die Hauptfigur mit dem Autor zu identifizieren. Dazu tragen auch das Lokalkolorit, die Beschreibung der Residenz und 

der politischen Verhältnisse in dem Kleinstaat der Handlung bei, die immer wieder auf Detmold und das Fürstentum 

Lippe verweisen. Authentisch wirken die Dispute über die Ereignisse der Jahre 1848/49 zwischen den Vertretern der alten 

monarchischen Staatsform auf der einen Seite und jungen Demokraten auf der anderen. Der hochmütige Blick auf die 

politischen Umbrüche und die Unbelehrbarkeit, welche die Vertreter des Adels, des Beamtentums, der Industrie und der 

Kirche bei einem Festbankett an den Tag legen (S. 31–40), sowie der Gegenpart eines der jugendlichen Helden, der seine 

Ideale – Zerschlagung der Monarchie, Nationalstaat, Volkssouveränität – glühend verteidigt, scheinen auf die eigenen 

Erlebnisse des Autors zurückzugehen und dessen damalige Wahrnehmungen, Überzeugungen und Bewertungen, ebenso 

alle relevanten politischen Positionen der Revolution von 1848/49 wiederzugeben. 

Es ist der Autor selbst, der den Leser auf seine literarische Technik aufmerksam zu machen scheint, wenn er davon 

spricht, dass sich die „Phantasie mit der Wirklichkeit vermählt“ (S. 72) – und zwar anlässlich der fiktiven 

Rahmenhandlung in Form einer Liebesgeschichte, die „alle Merkmale der Schauerromantik aufweist“ (Schönlau, S. 154). 

Die Dreiecksgeschichte von Welden, seiner tugendhaften Braut Alma und der verführerischen Bertha, die mit 

Zwangsläufigkeit auf den Tod Weldens und seiner Geliebten sowie den Irrsinn seiner Braut zusteuert, ist allerdings in der 

Sprache „durchweg klischeehaft abgegriffen und der Trivialliteratur zuzurechnen“, wie Schönlau treffend urteilt (S. 155). 

Ganz anders die lebendigen Schilderungen der politischen Ereignisse – doch auch hier verbleibt der Autor nicht beim aus 

eigenem Erleben gespeisten Realismus. So kulminiert eine Volksversammlung „auf der Johanniswiese“ in einem Zug 

zum Ständehaus (S. 64), wo die vom Fürsten eingesetzten Deputierten tagten. Dramatische Höhepunkte sind der 

bewaffnete Widerstand gegen die Soldaten des Fürsten, Sturm des Zeughauses und Barrikadenkampf – an der Spitze 

Dresels „alter ego“ Welden (S. 65–68). In Wirklichkeit wurde das lippische Vorbild dieser Versammlung, geplant für den 

12. März 1848, von den Initiatoren einer Petition an Leopold II. zur Lippe (1796–1851) abgesagt, da inzwischen 

angeblich alle Ziele mit den Zugeständnissen des Fürsten erreicht worden seien. Dresel überträgt hier offenbar die 

bewaffneten, weitaus dramatischeren Revolutionsereignisse in Baden auf Lippe und überhöht auch seine eigene Rolle, die 

hinter der heldenhaften Hauptfigur immer wieder durchscheint. Dass hier Wirklichkeit in Literatur umgeformt wird, gilt 

nicht zuletzt für die in der Revolution von 1848/49 beispiellose Hinrichtung einer fürstlichen Geisel, wie sie in der 

Novelle angesichts der heranrückenden übermächtigen Regierungstruppen von den Revolutionären vollzogen wird (S. 

71). 

Eine Zäsur erfährt die Handlung mit der gelungenen Flucht Weldens nach Amerika. Auch hier erwartet den Leser selbst 

Erlebtes: Dresel studierte nach seiner Ankunft in den USA amerikanisches Recht und wirkte als Jurist und Journalist in 

Columbus/Ohio. Als Mitglied der Demokratischen Partei war er 1862–1864 Abgeordneter im Repräsentantenhaus des 

Bundesstaates Ohio. Seinem dortigen Berufsleben verdankt die Novelle ihre realistischen Beschreibungen zum Beispiel 

einer Razzia in einer New Yorker Spielhölle (S. 101–108), eines Mordprozesses, in dem der Verteidiger Welden den 

Freispruch des Angeklagten erwirkt (S. 114–116) oder der Urlaubsinsel Put-in-Bay im Eriesee (S. 135–137). Der 

Schauplatz des Showdowns, eine kommunistische Kolonie deutscher Auswanderer, erinnert an das „German Village“ in 

Columbus, wo sich Dresel niedergelassen hatte (S. 143f.). 

Rolf Schönlau ist eine Wiederentdeckung gelungen. Der tief in die zeitgenössischen Diskurse und persönlichen 

Gefühlslagen eintauchende Text ist in den Passagen über die Revolution und die Emigration in die USA stringent 

durchkomponiert, informativ, stellenweise packend zu lesen. Er wendet sich an eine Leserschaft, die an lippischer 

Geschichte, insbesondere zur Zeit der 1848er Revolution interessiert ist. „Oscar Welden“ bietet Realismus und 

Authentizität, aber auch ein entschiedenes „Was wäre, wenn …?“, das den Reiz von Dresels Text ausmacht. Es ist das 

Verdienst des Herausgebers, dem Leser im literarischen Verwirrspiel von Fakt und Fiktion eine Orientierung zu bieten: 

mit den Anmerkungen, einem biographischen Nachwort und wichtigen Quellen, die in Transkription sowie fotografischer 

Reproduktion wiedergegeben sind (hier der einzige Wermutstropfen der Edition, der man in der Ausstattung, 

insbesondere bei der Bildwiedergabe und Druckqualität mehr Sorgfalt gewünscht hätte). 



 

Michael Bischoff 

 

Hubert Fricke / Stephan Teiwes, Bruno Wittenstein (1876–1968). Leben und Wirken eines Malers, der die stille 

Natur liebte. Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte 2021, 192 S., 184 farb., 31 s/w Abb., 19,00 Euro. 

 

Stephan und Eckhard Teiwes stießen bei einer Haushaltsauflösung in Detmold auf mehrere Gemälde von Bruno 

Wittenstein. Sie stammten aus dem Nachlass von August Willer, dem ehemaligen Leiter der Malerfachschule. Durch 

diesen Fund wurde das Interesse für die Biografie und das Werk des Künstlers Bruno Wittenstein geweckt. Zusammen 

mit Hubert Fricke machte sich Stephan Tewes auf eine mehrjährige Recherche, bei der die beiden Autoren in öffentlichen 

und vor allem privaten Sammlungen zahlreiche Bilder des Malers entdeckt haben. Das Ergebnis ihrer Recherchen 

präsentieren sie im vorliegenden Band. 

Bruno Wittenstein wurde 1876 in Hamm geboren. Seine Familie hatte verwandtschaftliche Beziehungen nach Detmold, 

wo seinem Onkel eine Weinhandlung gehöre. Auch sein Vater führte in Hamm eine Weinhandlung. Nach dem Besuch 

des Gymnasiums begann Bruno Wittenstein 1895 in Berlin ein Kunststudium an der Königlichen akademischen 

Hochschule der Bildenden Künste. Nach einem Jahr wechselte er nach München. Im Unterschied zu seinem Berliner 

Studienaufenthalt lässt sich sein Name im Matrikelverzeichnis der Akademie der Bildenden Künste in München nicht 

nachweisen. Ob er dort wirklich in Kontakt zu Malern wie Friedrich August von Kaulbach oder Franz von Lenbach stand, 

gar in einem Schüler-Lehrerverhältnis, wie in Zeitungsartikeln oder Erinnerungen immer wieder berichtet wurde, konnten 

die beiden Autoren nicht belegen. 

Kurz nach 1900 lebte Bruno Wittenstein wieder in Hamm, wo er im Dezember 1903 heiratete. Im gleichen Jahr oder ein 

Jahr später zog die Familie nach Detmold, wo die beiden Töchter geboren wurden. 1904 veröffentlichte Bruno 

Wittenstein eine Anzeige, in der er für seine private Malschule warb. Es gelang ihm relativ schnell, öffentliche und 

private Aufträge für künstlerische Arbeiten zu gewinnen. So gehörte er zum Festausschuss der 1900 Jahrfeier der Varus-

Schlacht 1909 und war auch als Gestalter beteiligt. 1919 malte er ein Wandgemälde für den Vorraum zum Sitzungssaal 

des Landtages im Stil der Historienmalerei (Erster Lippischer Landtag des Grafen Simon VI., 1579). Neben Landschafts-, 

Natur- und Stadtdarstellungen für private Käufer wurde er zu einem gefragten Porträtisten lippischer und Detmolder 

Honoratioren. 

Über seine künstlerische Arbeit hinaus engagierte sich Bruno Wittenstein kulturpolitisch. So war er Mitbegründer des 

Lippischen Künstlerbundes (1913 bzw. 1917), gehörte dem Lippischen Bund für Heimatschutz und Heimatpflege an und 

war einer der Initiatoren der ersten Kunstausstellungen in Detmold. Für einige Jahre bekam er eine Anstellung als 

Zeichenlehrer am Detmolder Gymnasium sowie am Lehrerseminar, allerdings stets nur für wenige Stunden, so das er den 

Lebensunterhalt für sich und seine Familie davon nur begrenzt finanzieren konnte. Umso wichtiger waren die privaten 

und öffentlichen Aufträge. Als sich der lippische Staat im Jahre 1926 zur öffentlichen Kunstförderung entschloss und 

Bilder für die lippischen Schulen in Auftrag gab, wurde auch Bruno Wittenstein mit einigen Motiven beauftragt. So 

entstanden zwischen 1926 und 1931 sieben Gemälde mit lippischen Motiven für verschiedene Volksschulen. Auch nach 

der NS-Machtergreifung blieben öffentliche und private Aufträge nicht aus. Die Hinrich’sche Hofbuchhandlung widmete 

ihm 1941 eine kleine Ausstellung. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs aber schwand das Interesse an seinem Werk, 

trotz gelegentlicher öffentlicher Aufträge, auf die er dringend angewiesen war. An der Neugründung des Lippischen 

Künstlerbundes nahm er wohl keinen Anteil. 

Seit Mitte der 1920er Jahre hatten sich die privaten Lebensbedingungen von Bruno Wittenstein sukzessive verschlechtert. 

Seine Frau war 1923 gestorben. Mitte der 1920er Jahre musste er das Wohnhaus verkaufen, das er bis dahin mit seiner 

Familie bewohnt hatte und sich als Mieter kleinen Wohnungen begnügen. Seit Mitte der 1950er Jahre lebte er in 

verschiedenen Altersheimen, zum Teil unter ärmlichen Bedingungen. Er starb im Jahre 1968. 

Die Autoren schildern den Lebensweg des Künstlers Bruno Wittenstein anhand zahlreicher Quellen und der nicht sehr 

umfangreichen Sekundärliteratur. Häufig bleibt es allerdings bei Vermutungen und Andeutungen, wie bspw. bei dem 

Schüler-Lehrerverhältnis mit den beiden Münchner Malerfürsten. Auch bei der Darstellung des historischen Kontextes 

bleibt es in der Regel bei vagen und unpräzisen Formulierungen, ohne Berücksichtigung der Sekundärliteratur. Die 

Literatur zur Kunst und Kultur in Lippe in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts haben sie nur fragmentarisch 

berücksichtigt. 

Stattdessen berichten sie ausführlich über ihre Recherchen und ihre Gespräche mit Gewährspersonen, die über Bilder von 

Bruno Wittenstein verfügen und etwas über den Künstler erzählen können. In diesen Texten wird die Persönlichkeit des 

Künstlers als eines höflichen, liebenswürdigen und zugewandten Menschen erkennbar, aber es wird auch deutlich, in 

welch‘ kargen Verhältnissen er im Alter leben musste. Obwohl, wie das Ergebnis der Recherchen der Autoren zeigt, viele 

Bilder von Bruno Wittenstein in privaten und auch öffentlichen Sammlungen überliefert sind, war der materielle Ertrag 

seines künstlerischen Lebens gering. 

Das Buch von Hubert Fricke und Stephan Teiwes über die Biografie und das Werk von Bruno Wittenstein ist das 

Ergebnis einer umfangreichen Sammlung und Recherche. Es dokumentiert das Werk eines weitgehend in Vergessenheit 

geratenen lippischen Heimatkünstlers. Die Autoren verbergen nicht ihre Sympathie für den Künstler Bruno Wittenstein 

und machen deutlich, dass ihnen seine Bilder gefallen und seine Motive zusagen. Insofern ist es ein sehr persönliches 

Buch der Autoren und der von ihnen befragten Gewährspersonen. Das sollte aber nicht das letzte Wort zum Thema Bruno 



Wittenstein und die Heimatmalerei in Lippe sein! Eine kunst-, kultur- und sozialgeschichtlich fundierte Forschung zur 

Heimatmalerei in Lippe und zur Positionierung Bruno Wittensteins in ihrem Kontext bleibt ein Desiderat! 

 

Jürgen Scheffler 

 

Martin Knoll / Katharina Scharf, Europäische Regionalgeschichte. Eine Einführung. Wien/Köln: Böhlau Verlag / 

utb 2021, 236 S., 24,00 Euro. 

 

Zentrales Spezifikum von Landes- und Regionalgeschichte ist der Fokus auf die Geschichte eines „kleinen Raums“. 

Lippe ist das beste Beispiel dafür, wie ein begrenzter geografischer Fokus innovative Studien und Theoriebildungen in 

der Geschichtswissenschaft anregen kann, beispielsweise in der Hexen- und der Konfessionalisierungsforschung. 

Dennoch waren Akteurinnen und Akteure der Landes- und Regionalgeschichte lange Zeit nur sporadisch überregional 

vernetzt, was sich seit einigen Jahren zunehmend ändert. Ein Zeichen dieses Wandels im Fach ist das Erscheinen neuer 

Hand- und Lehrbücher zur Landes- und Regionalgeschichte, zu denen auch das vorliegende Werk zu zählen ist. 

Verfasst wurde es von Martin Knoll und Katharina Scharf, die an der Universität Salzburg das „Kernfach“ Europäische 

Regionalgeschichte lehren. Trotz seines Charakters als „Studienbuch“ (S. 8) richtet sich der Band, so die Einleitung, nicht 

nur an Studierende, sondern auch an alle, die außeruniversitär zur Landes- und Regionalgeschichte forschen oder diese 

Themen in den Schulunterricht einbringen möchten. Spezifisch für das Werk ist dabei der europäische Zugriff, häufig 

pragmatisch von Österreich ausgehend, und der Fokus auf die Neuzeit und besonders das 19. und 20. Jahrhundert. 

Der Band beginnt mit einer Bestandsaufnahme: als polyvalentes „Gummiwort“ transportiere ‚Region‘ stets „eine sehr 

positive Botschaft, ein Versprechen von Vertrautheit, Nähe, Kontrolle und Kohärenz“ (S. 10). Über den Alltagsgebrauch 

in Tourismus und Werbung hinaus betrachten Knoll und Scharf ‚Region‘ im zweiten Kapitel begriffsgeschichtlich und 

mit Blick auf die Verwendung in der Wissenschaft. Sie legen sich auf eine Arbeitsdefinition fest, nach der Region ein 

„erkenntnistheoretisches und historisch-soziales Konstrukt mit flexiblen Grenzziehungen sei“, welches sich aber 

gleichzeitig aus „räumlich-materiellen Faktoren“ ergeben könne (S. 36). Mit dieser konstruktivistischen Definition 

entfernen sich Knoll und Scharf recht deutlich von klassischen Festlegungen, wie sie in der Einleitung bei der 

Abgrenzung von Landes- und Regionalgeschichte behandelt werden. Hier wird knapp auf das Verständnis von 

Landesgeschichte als Geschichte eines Raums mit konkreten politischen Grenzen verwiesen, während Regionalgeschichte 

ihren Untersuchungsraum stets selbst je nach Forschungsanlass definiere. Im Fach wird seit Längerem diskutiert, ob eine 

solche Abgrenzung noch sinnvoll und umsetzbar ist. Mit Blick auf den Titel des Buchs wird man unterstellen können, 

dass der Autor und die Autorin den Begriff Regionalgeschichte bevorzugen, gleichwohl ihre umfassende Definition von 

‚Region‘ nur noch wenig mit der zitierten Abgrenzung zu tun hat. 

Als Vorteil der Regionalgeschichte sehen Knoll und Scharf besonders die Offenheit für vielfältige historiografische 

Ansätze an, wie sie diese im umfangreichsten Kapitel des Buches vorstellen. Insgesamt werden zwölf thematische 

Zugriffe skizziert: Politikgeschichte, Mikrogeschichte, Globale und Transterritoriale Geschichte, Wirtschafts- und 

Sozialgeschichte, Kulturgeschichte, Umweltgeschichte, Stadtgeschichte, Religions- und Konfessionsgeschichte, 

Tourismusgeschichte, Migrationsgeschichte, Geschichte von Einzel- und Gruppenbiografien sowie Frauen- und 

Geschlechtergeschichte. Abgerundet wird das Kapitel durch Ausführungen zur Regionalgeschichte im Schulunterricht 

sowie offene Fragen. Diese Perspektiven unterscheiden sich in Zuschnitt und Umfang erheblich, so dass Jahrzehnte 

währende Fachdebatten teilweise sehr knapp zusammengefasst werden müssen. 

Besonders anschaulich sind demgegenüber jene Kapitel, die Themenfelder anhand empirischer Beispiele einführen, wie 

das etwa anhand des französischen Alpenorts Chamonix-Mont-Blanc für die Tourismusgeschichte geschieht. Knoll und 

Scharf gelingt es, schlüssige thematische Schneisen zu schlagen. Letztlich geht damit aber auch eine gewisse Beliebigkeit 

einher, weil jedes Kapitel als Fazit die Chancen eines regionalhistorischen Zugriffs hervorhebt. Tatsächlich kommt die 

aufmerksame Leserin damit zu einer Frage, die auch Knoll und Scharf beschäftigt: „Wenn die Region überall ist, wenn 

alle Forschungen Regionalstudien beinhalten, was zeichnet die Regionalgeschichte als Disziplin, als Fach aus?“ (S. 162) 

Als mögliche Antwort formulieren die Autorin und der Autor, dass Regionalgeschichte nicht nur mit Regionen arbeite, 

sondern Regionalität als Kategorie in ihre Theoriebildung mit einbeziehe. Eine solche, selbstreflexive Regionalgeschichte 

könne perspektivisch den stärkeren Austausch mit anderen Area Studies und der Globalgeschichte suchen. 

Insgesamt eignet sich das Buch als Einstieg und Denkanstoß zu regionalhistorischen Fragen im 19. und 20. Jahrhundert; 

besonders für Studierende wird es hilfreich sein. Ein Kapitel mit praktischen Hinweisen zur Institutionalisierung des 

Fachs und Ressourcen für die Forschung runden das Werk ab. Aus fachwissenschaftlicher Perspektive geht das Buch 

manchmal recht kursorisch vor und es fällt auf, dass das Mittelalter fast ganz ausgespart bleibt. Innovativ sind hingegen 

die konstruktivistische Herangehensweise an den Regionsbegriff, der konsequent europäische Zugriff und das Plädoyer 

für einen verstärkten Austausch mit transnationaler und globaler Geschichtswissenschaft. 

 

Lena Krull 

 

Lennart Pieper, Einheit im Konflikt. Dynastiebildung in den Grafenhäusern Lippe und Waldeck in 

Spätmittelalter und Früher Neuzeit (Norm und Struktur. Studien zum sozialen Wandel in Mitelalter und Früher 

Neuzeit 49). Wien/Köln/Weimar: Böhlau 2019, 623 S., 90,00 Euro. 

 



Unsere Vorstellung von „Dynastien“ sind mehr oder weniger geprägt von Klischees aus dem 19. und 20. Jahrhundert. 

Unwillkürlich steht uns sofort das Bild von festgefügten, elitären und nach außen abgeschotteten adeligen, zunehmend 

auch bürgerlichen Familienverbänden vor Augen. Lennart Pieper führt uns mit seiner Münsteraner Dissertation in die 

völlig andere Wirklichkeit des 15. bis 17. Jahrhunderts. Eine Zeit, in der sich Dynastien aus eher losen Familienverbänden 

zu formieren beginnen. Er vergleicht die Lebenspraxis zweier verwandter, nicht weit voneinander entfernt im Grenzraum 

Westfalen – Hessen ansässigen Adelsfamilien: den Edelherren zur Lippe und den Grafen von Waldeck. Seine auf 

ausgedehnten Quellenstudien, vor allem in den Landesarchiven NRW und Hessen, aber auch in Wiener Archiven 

beruhende Arbeit liefert einen wichtigen Beitrag zur Adelsgeschichte, aber auch zur Verfassungs- und Politikgeschichte 

des Alten Reiches. 

In drei großen Hauptkapiteln rollt der Verfasser die Geschichte beider Häuser auf: 1. Dynastie als Herrschaftsträger, 2. 

Dynastie als Verwandtschaftsverband, und 3. Dynastie als symbolische Ordnung. Untersucht wird der Übergang der 

Herrschaft von einer Generation auf die andere, wobei in Lippe zunächst streng das Prinzip der Primogenitur gelebt wird, 

während man in Waldeck Erbteilungen offener gegenübersteht. Spannend in diesem Zusammenhang ist das Phänomen 

der Paragienbildung in beiden Herrschaften. Vor allem in Lippe führte dieses Prinzip der Versorgung von nicht an der 

Herrschaft beteiligten Brüdern des Regenten nach Simons VI. Tod zum Auftreten der sogenannten „Erbherren“ und zu 

jahrhundertelangen Konflikten und Irritationen um Besitz- und Herrschaftsrechte. Weitere Themen sind das 

Heiratsverhalten der beiden Familien und ihre Instrumente symbolischer Repräsentation. 

Besonders spannend findet Rezensent das Kapitel über die symbolische Selbstdarstellung und -inszenierung der 

Dynastien. Es beruht auf Analysen sprachlicher Phänomene (mit welchen Begrifflichkeiten beschrieben bzw. benannten 

die Dynasten und ihre Familien sich selber) und der chronikalischen Überlieferung beider „Häuser“ (auch so ein Begriff, 

der sich erst nach und nach herausbildet!), verbunden mit der Erörterung, wie tief die Betroffenen versuchten, an der 

Entstehung von Chroniken und Familiengeschichten teilzuhaben. Sprich: die Deutungshoheit über die eigene Geschichte 

zu erlangen. Dieser Aspekt ist besonders wichtig, da es für die Adelshäuser der Frühen Neuzeit von besonderer 

Bedeutung war, auf ihre eigene, lange Traditionsbildung hinweisen zu können. Die Schlösser, Residenzen und Grablegen 

der Familien werden nach und nach umgerüstet und mit herrschafts- und traditionsrelevanten Symbolen, allen voran die 

Wappen, regelrecht aufgeladen. 

Pieper zeichnet bei alldem die großen Entwicklungslinien im Zeitraum zwischen 1450 und 1650 nach, ohne sich in 

Details zu verlieren. Dadurch entsteht an mehreren Stellen der irrige Eindruck, er sei an der Oberfläche verblieben. 

Tatsächlich empfindet der Leser an vielen Stellen den Wunsch, tiefer in die Materie einzusteigen und mehr zu erfahren. 

Beispielsweise wenn es um die Konfessionalisierung geht. Pieper zeigt treffend auf, wie die Reformation tiefgreifende 

Änderungen für die beiden betroffenen Adelsfamilien mit sich brachte: Versorgungsstellen im geistlichen Bereich fielen 

weg, der Kreis der heiratsfähigen ebenbürtigen Familien schränkte sich ein etc. Darüber würde man gerne mehr lesen, 

ähnlich über die symbolische Kraft beispielsweise der höfischen Heraldik. Hier beschränkt sich der Verfasser darauf, die 

Funktion der Wappen aufzuzeigen, ohne in die semiotischen Tiefen ihrer frühneuzeitlichen Deutungs- und 

Interpretationswelten einzusteigen. Hier streift Pieper denn doch einmal knapp die Oberfläche, wenn er verschiedentlich 

„Ahnenproben“ mit Stammbaumdarstellungen verwechselt. Ihr rechtlicher Charakter, dessen Pointierung die Aussage der 

Arbeit bereichert hätte, bleibt etwas unterbelichtet. Aber jetzt muss der Rezensent aufpassen, nicht kleinkrämerisch zu 

werden, denn ohne Selbstbeschränkung wäre das ohnehin opulente Werk wohl aus dem Rahmen geplatzt. Ich möchte es 

sogar ins Positive wenden. Denn im Grunde genommen regt Pieper mit diesem großen Wurf seines Werkes an diversen 

Stellen zum Weiterforschen an. Das gelingt nicht jedem Wissenschaftler und sollte als Tugend Vorbild werden! 

Dass Pieper tatsächlich bewusst Selbstbeschränkung übt, zeigen seine quellenkundlichen Bemerkungen und seine 

Ausführungen zum Forschungsstand. Verblüffend, dass die Waldeckische Geschichte im Vergleich zur Lippischen doch 

recht stiefmütterlich entwickelt ist. Ebenso, dass die Lippische Geschichte des Spätmittelalters und des 16. Jahrhunderts 

noch nicht hinreichend untersucht ist. Auch eine Untersuchung der Geschichte der Lippischen Erbherren mit ihren 

Paragialämtern und ihrer rechtlichen Sonderstellung, der Ausprägung dynastischer Sonderrollen und dynastischer 

Hierarchisierungen dürfte noch Entwicklungspotential haben. Pieper verweist ausdrücklich auf den großen 

Forschungsbedarf mit Blick auf die dynastische Überlieferung: viel archivalisches Material wartet noch auf seine 

Auswertung. 

Das Werk überzeugt durch die enorme Breite des verwendeten Quellenmaterials und seine kundige, ausgewogene 

Auswertung, in der unser Vorurteil von Dynastien als starren und uniformen Familienverbänden verblasst und durch ein 

Bild von dynamischen und facettenreichen Welten ersetzt wird. Welten, die eine sorgfältige, individuelle und 

vergleichende, in ihre Umgebung eingepasste Betrachtung verlangen. Pieper gliedert seine Untersuchung klar und 

schreibt einen flüssigen und eingängigen Stil. Er verzichtet dankenswerterweise – von wenigen Stellen in der 

umfangreichen Einleitung abgesehen – auf historisch-soziologisches Fachchinesisch. Ein Anhang mit Grafiken, 

genealogischen Tabellen, teils farbigen Abbildungen und ein Index helfen beim Verstehen und beim Navigieren im Buch. 

Das opulente und wegweisende Werk Piepers, das mit Fug und Recht mit dem Otto-Weerth-Preis des 

Naturwissenschaftlichen und Historischen Vereins für das Land Lippe ausgezeichnet wurde, ist ein Muss für 

Fachbibliotheken, garantiert aber auch in den Händen interessierter Laien eine spannende Lektüre. 

 

Johannes Burkardt 

 



Arnd Reitemeier (Hg.), Klosterlandschaft Niedersachsen (Veröffentlichungen des Instituts für Historische 

Landesforschung der Universität Göttingen 63). Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte 2021, 608 S., Hardcover, 

gebunden, 39,00 Euro. 

 

Unter dem schnörkellosen, aber gleichzeitig auch eine gewisse Vollständigkeit suggerierenden Titel „Klosterlandschaft 

Niedersachsen“ werden insgesamt 22 Aufsätze namhafter Experten der niedersächsischen Landesgeschichte versammelt. 

Das Werk stellt die reichen Ergebnisse einer Tagung dar, die vom 6. bis 8. Februar 2020 in Wöltingerode stattgefunden 

hat. Leider kamen aus verschiedenen Gründen nicht alle Vorträge der Konferenz zum Abdruck. Allerdings referiert der 

Herausgeber, Arnd Reitemeier, in seiner zusammenfassenden Einführung in knapper Form auch die Inhalte und 

Ergebnisse der fehlenden Beiträge. 

Die akademische Zusammenkunft hatte eine doppelte Zielsetzung. Zum einen sollte sie den Stand der Forschung gut ein 

Jahrzehnt nach Erscheinen des vierbändigen, von Josef Dolle herausgegebenen „Niedersächsischen Klosterbuchs“ 

aufzeigen, mit dem sich die Vortragenden auch kritisch auseinandersetzen. Dabei ging es vor allem um die Frage, wie die 

im Lexikon versammelten Informationen und Daten zukünftig für die vergleichende Forschung zu Klöstern und Stiften in 

Niedersachsen genutzt werden können. Die Konferenz und der daraus entstandene Sammelband bilden also eine erste 

Auswertung und Beurteilung dieses breit angelegten Nachschlagewerks, dem es teilweise an Einbeziehung der Expertise 

aus Archäologie, Kunstgeschichte und Bauforschung mangele, was bei zukünftigen Klosterbuch-Projekten unbedingt zu 

beachten sei, wie der Herausgeber einleitend anmerkt. Gut zehn Jahre nach seinem Erscheinen sei das Niedersächsische 

Klosterbuch zwar immer noch eine wichtige Grundlage, doch bestehe bereits jetzt die Notwendigkeit der Überarbeitung 

und digitalen Bereitstellung des Kompendiums. Zum anderen sollten auf der Tagung die sich aus dieser Beurteilung 

ergebenden Forschungsperspektiven für die Klosterlandschaft Niedersachsen ausgelotet werden. Um diese Blickwinkel 

möglichst breit und interdisziplinär bestimmen zu können, wurden verschiedene historisch arbeitende Fächer 

eingebunden. 

Der Tagungsband setzt sich aber auch selbstkritisch mit dem maßgeblich von der neueren Kulturgeschichte geprägten 

Begriff der „Klosterlandschaft“ auseinander, wonach Niedersachsen bereits früh von geistlichen Einrichtungen geprägt 

worden sei. Diese hätten dann einen kulturell konturierten und diachron zu verstehenden Raum konstituiert – eben eine 

spezifische Klosterlandschaft, die sich von anderen Regionen im Alten Reich unterschieden habe. Landschaft sei in dieser 

Hinsicht ein aus sozialen, politischen und kulturellen Bestandteilen gebildetes methodisches Konstrukt, das vor allem 

durch Kommunikation und Netzwerke, Handlungen und Symbole ihre charakteristischen Eigenschaften erhalte, wie 

Hedwig Röckelein in ihrer Einführung feststellte. Im angelsächsischen Raum betone man hingegen Zusammenhänge zur 

materiellen Umwelt oder zur Nutzung des Landes. Entscheidend aber seien stets die Zusammenhänge zwischen den 

Einzelelementen und dem Raum, die sich aus Kausalitäten, Ursachen und Wirkungen ergeben. 

Diesem heuristischen Potential des Begriffs der „Klosterlandschaft“ wurde allerdings auch widersprochen. Sowohl aus 

kunstgeschichtlicher (Thorsten Albrecht), bauhistorischer/denkmalpflegerischer (Jörg Richter) wie archäologischer 

(Markus Blaich) Perspektive sei der Terminus wenig hilfreich, weil es einerseits an Informationen zur Feststellung 

solcher Landschaften mangele bzw. andererseits der Konstruktionscharakter in den Hintergrund trete zugunsten von 

spezifischem Siedlungs- und Nutzungsverhalten von Menschengruppen. Zielführender sei es, von „klösterlichen 

Landschaften“ zu reden, die von den Konventen in substantiellem Maß beeinflusst würden, was sich letztlich 

archäologisch fassen ließe. Niedersachsen weise zudem eine räumlich ungleiche Verteilung von Klöstern und Stiften auf. 

Somit sei die Relevanz des Forschungsbegriffs der klösterlichen Landschaft von Region zu Region ganz unterschiedlich. 

Dass Klöster in gewisser Hinsicht landschaftsbildend wurden, indem sie als ein Fundament von Herrschaft und 

territorialem Landesausbau dienen konnten, zeigt auch der differenzierte Beitrag von Gudrun Pischke, die aber dennoch 

davor warnt, den Anteil daran überzubetonen. Insgesamt bleibt festzuhalten, dass der Landschaftsbegriff als vielschichtig 

zu betrachten ist: Neben die Kloster- oder Stiftslandschaften treten außerdem Ordenslandschaften, Diözesanlandschaften 

u.ä. Vor diesem Hintergrund bietet der Band zwar einige ansprechende Karten, die dieses Phänomen veranschaulichen, 

allerdings wäre ein Ortsregister für die Benutzung sehr hilfreich gewesen, zumal aus den einzelnen Aufsatztiteln der 

regionale Fokus der jeweiligen Autorinnen und Autoren nicht ersichtlich wird. 

Zukunftsweisende Ergebnisse von Tagung und zugehörigem Band sind aber darüber hinaus das Aufzeigen weiterer 

Forschungsmöglichkeiten, wie etwa die Untersuchung der Einbettung geistlicher Einrichtungen in die Landesherrschaft 

und der diesbezügliche Vergleich mit anderen deutschen oder europäischen Regionen. Diesbezüglich ist die 

Einflussnahme der Bischöfe auf Klöster und Stifte sowie die soziale Integrierung der zahlreichen semireligiösen 

Institutionen in die Stadtgesellschaft noch nicht ausreichend untersucht. Ungenügend wurden ferner Ansätze und 

Ergebnisse der Geschlechterforschung auf die Klöster und Stifte Niedersachsens angewendet – was gerade vor dem 

Befund verwundert, dass die bis heute erhaltenen weiblichen Gemeinschaften charakteristisch für Norddeutschland sind. 

Zudem standen Entwicklung von Frömmigkeitsformen und Liturgiewandel, die mitunter durch Kontakträume im Bereich 

von Pilger- und Wallfahrten, aber auch patrozinischen Verhältnissen und Reliquientranslationen sowie natürlich durch 

Reformen und Reformation angestoßen wurden, bisher kaum im Interesse der Klosterforschung. Epochale Schwerpunkte 

der bisherigen Betrachtungen lagen etwa in der mittelalterlichen Geschichte der geistlichen Institute und in der 

Reformationszeit. Die nachfolgende Neuzeit wurde hingegen von der lutherisch geprägten Kirchengeschichtsschreibung 

oftmals stiefmütterlicher behandelt. Ebenfalls in wirtschafts-, sozial- und kulturgeschichtlicher Hinsicht gibt es durchaus 

noch Defizite, wenn es beispielsweise um die enge ökonomische und strukturelle Verflechtung städtischer Konvente geht 

bzw. um die klösterliche Produktions- und Rezeptionsgeschichte von Wissen (Buchproduktion und Bibliotheksbestände). 



Die zukünftigen Forschungsmöglichkeiten, die der Band sehr schön aufzeigt, sind also noch lange nicht ausgeschöpft. 

Überdies lässt der geforderte überregionale Blick auf andere „Klosterlandschaften“ und die notwendige diachrone, in die 

Neuzeit reichende Sicht weitere Erkenntnisse erwarten. 

 

Christof Spannhoff 

 

Gerhard Renda (Hg.), Ansichtssache. Bielefeld-Bilder vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart (Schriften des 

Historischen Museums Bielefeld 33). Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte 2022, 336 S., zahlreiche Abb., 24,95 

Euro. 

 

Die Publikation ist als Katalog zur gleichnamigen Ausstellung im Historischen Museum Bielefeld erschienen. Erstmals 

geben sowohl die Ausstellung als auch der Katalog einen Überblick über die Ansichten der Stadt Bielefeld vom späten 

17. bis ins frühe 21. Jahrhundert. Einbezogen sind unterschiedliche Bildgattungen von Gemälden, grafischen Arbeiten, 

Postkarten, Fotografien bis zu Souvenirs. 

Für Bielefeld lassen erst seit der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts Stadtansichten in größerer Anzahl nachweisen. Das 

weitgehende Fehlen von Stadtansichten aus dem 17. und 18. Jahrhundert beruhte auf der geringen politischen und 

wirtschaftlichen Bedeutung der Stadt bis zum Ende des Alten Reiches. Einen regelrechten Aufschwung nahm die 

„Bildproduktion“ Anfang des 20. Jahrhunderts mit der Gründung der „Handwerker- und Kunstgewerbeschule“ (1907). 

Das Interesse von Künstlerinnen und Künstlern, die in der Stadt lebten bzw. in die Stadt kamen, galt sowohl den 

malerischen Motiven von „Alt-Bielefeld“ als auch den Fabriken und Bauten der wachsenden Industriestadt. In den letzten 

Jahren ist für diese Künstlergeneration, zu der Peter August Böckstiegel, Hermann Stenner, Victor Tuxhorn und andere 

gehörten, der Begriff der „Bielefelder Moderne“ geprägt worden. 

Im Zeiten Weltkrieg wurden zahlreiche Häuser und ganze Straßenzüge zerstört. Nach dem Kriegsende prägte die 

Auseinandersetzung mit den Zerstörungen der Kriegszeit und den Bausünden der Nachkriegsmoderne die Ansichten der 

Stadt in der bildenden Kunst und in der Fotografie. In den vergangenen Jahrzehnten suchen zeitgenössische 

Künstlerinnen und Künstler nach neuen Wegen der Stadtdarstellung und nach Visionen für die Stadtentwicklung der 

Zukunft. 

Unter der Überschrift „Drei Blickwinkel“ vermitteln Gerhard Renda, Andreas Beaugrand und Bernd J. Wagner 

historische und kunstwissenschaftliche Zugänge zu den Bielefeld-Bildern. Gerhard Renda beschäftigt sich mit den 

Künstlerinnen und Künstlern der „Bielefelder Moderne“ und ihren Motiven. Andreas Beaugrand setzt sich in seinem 

Beitrag mit dem Thema Industrie und Kunst auseinander und konkretisiert seine kunstwissenschaftlichen Überlegungen 

an Bielefelder Beispielen. Bernd J. Wagner stellt die Biografie, das Werk und das Wirken des Bielefelder Fotografen 

Ernst Lohöfener (1874–1964) vor, auf den die Einrichtung der „Fachklasse für Fotografie“ in der „Handwerker- und 

Kunstgewerbeschule“ zurückging, die von 1913 bis 1924 bestand. 

An die drei Aufsätze schließt sich ein umfangreicher Bildteil an, der die ausgewählten Stadtansichten unter den 

Überschriften Panorama, Wahrzeichen, Alt-Bielefeld, Industriestadt, Idylle, Souvenir, Zerstörung und Visionen ordnet. 

Im Anhang sind Kurzbiografien der Künstler und Künstlerinnen zusammengestellt. 

Zwar hebt der Herausgeber Gerhard Renda in seinem Vorwort einschränkend hervor, dass es sich bei dem Band nicht um 

ein Kompendium sämtlicher Bielefeld-Ansichten handelt. Dennoch bietet der informative und plausibel gegliederte Band 

einen Überblick über die Bild-Überlieferung einer Stadt, wie er in ähnlichem Umfang und ähnlicher Qualität bislang 

vermutlich nur für wenige Städte vorliegt. Die Ausstellung und der Katalog beruhen nicht zuletzt auf der profunden 

Sachkenntnis, die sich Gerhard Renda durch seine zahlreichen Ausstellungen und Publikationen zur Kunst und zum 

Kunstgewerbe in Bielefeld im Laufe seiner langjährigen Tätigkeit als Kurator und stellvertretender Museumsleiter im 

Historischen Museum Bielefeld erworben hat. 

 

Jürgen Scheffler 

 

Christine Rühling / Johannes Burkardt (Hg.), Fürstin Pauline zur Lippe in ihrer Zeit. Zwischen Ancien Régime 

und Moderne? (Sonderveröffentlichungen des Naturwissenschaftlichen und Historischen Vereins für das Land 

Lippe 96; Veröffentlichungen des Landesarchivs Nordrhein-Westfalen 85). Petersberg: Michael Imhof Verlag 

2021, 222 S., 3 s/w Abb., 43 farb. Abb., 24,95 Euro. 

 

Der Tagungsband reiht sich in die umfangreichen Aktivitäten, die sich in Lippe zum 200 Todestag von Fürstin Pauline 

entfaltet haben. In einer umfangreichen Einleitung ordnen Christine Rühling und Johannes Burkardt ihn in die damit 

verbundene positive und gegenwartsbezogene Wahrnehmung der wichtigen Regentin ein und stellen zugleich die Frage 

nach dem Charakter „weiblicher Herrschaft“ um 1800. Dabei kennzeichnen sie Fürstin Pauline als eine Person, die vor 

allem durch ihre Herkunft aus der ständischen Gesellschaft geprägt war, aber Impulse modernen Politikhandels aufnahm. 

Eine Ausnahmefigur unter den regierenden Frauen ihrer Zeit ist sie allerdings nur aus der Rückschau des 19. 

Jahrhunderts. Vielmehr – und das belegen nicht zuletzt Beiträge über zwei weitere Fürstinnen in dem Band –, steht sie in 

der Tradition weiblicher Herrschaft, wie sie zur ständischen Gesellschaft gehörte. Erst die Entwicklung eines 

Geschlechterdiskurses, der seit Ende des 18. Jahrhunderts die vermeintlich karitative Natur von Frauen von der 

politischen von Männern als gleichsam biologisch determiniert abgrenzte, vernebelte den Blick und machte den Ansatz 



des Bandes notwendig, Fürstin Pauline auch wieder aus ihrer Zeit heraus zu verstehen. Aus dieser Perspektive lässt sich 

erkennen, dass sie in erster Linie dynastisch dachte, ihr Streben also vor allem dem Erhalt der Herrschaft ihrer Familie 

galt. Mit dieser Einleitung ist ein „state of the art“ formuliert, der aus meiner Sicht den Ausgangspunkt jeder weiteren 

Betrachtung Paulines bilden muss. Und um dies vorwegzunehmen: Dem Appell, den Jutta Prieur in ihren quellenbasierten 

Ausführungen über die private Fürstin an künftige Bearbeiter:innen des Themas „Fürstin Pauline“ richtet, kann ich mich 

nur anschließen. Sie plädiert dafür, endlich bekannte Quellen unter neuen Fragestellungen auszuwerten sowie besser noch 

neue Quellen zu erschließen, anstatt persönliche „Imaginationen“ auf Grundlage älterer Literatur zu entfalten. So kann für 

die im folgenden vorgestellten Beiträge gelten: Je mehr Archivsignaturen bzw. zeitgenössische Literatur in den Belegen 

genannt werden, desto aufschlussreicher sind sie. 

Heide Barmeyer stellt Fürstin Pauline als „politische Regentin an der Epochenwende zur Moderne“ vor. Darunter fällt als 

große Leistung die Bewahrung der Unabhängigkeit Lippes, die aber keineswegs aus „nationalen“ Gründen erfolgte – 

welcher Nationenbegriff hätte dem auch für Lippe zugrunde liegen sollen? – sondern aus Interesse am Erhalt des 

dynastischen Erbes. Sie charakterisiert den Regierungsstil als „autokratisch“ und „patriarchalisch“ und stützt sich dabei 

vor allem auf die Biografie von Hans Kiewning aus dem Jahr 1930. 

Der Beitrag von Wolfgang Bender bezieht sich ebenfalls auf die erste und einzige Biografie der Fürstin, fügt ihr aber 

eigene Quellenstudien hinzu. Unter dem Titel „Mater Patriae?“ beleuchtet er ihre Rolle als soziale Wohltäterin anhand 

ausgewählter Beispiele. So bewertet er die Aufhebung der Leibeigenschaft in Lippe als erfolgreiche Maßnahme gegen die 

durch die Klimakrise 1815 ausgelöste Hungersnot, die sich an anderen Ländern orientierte. Allerdings war die lippische 

Variante der Leibeigenschaft eine vergleichsweise milde Form, so dass deren Abschaffung kaum als epochales Ereignis 

zu werten ist. Als zweites Beispiel stellt Bender das „Tollhaus“ vor, dessen Einrichtung eine Abkehr von einer reinen 

Verwahranstalt darstellt. Vorbilder dazu hatte Fürstin Pauline auf ihren Reisen kennengelernt; auch Erfahrungen im 

Umgang mit ihrem geisteskrank verstorbenen Ehemann sind vermutlich in das Projekt eingeflossen. Das für die 

damaligen Verhältnisse progressive Vorhaben hat sie ohne die Stände realisiert, wohl auch nur realisieren können. 

Schließlich geht er auf das Bild der strickenden Fürstin ein, das mit dem Meinberger Denkmal seit 1995 gleichsam 

dreidimensional Interessierten vor Augen steht. Zwar strickte die Regentin tatsächlich in Sitzungen, doch wird diese 

Darstellung ihr kaum gerecht, war der Schreibtisch doch der Platz, an dem sie ihre „meist autokratischen 

Regierungsentscheidungen“ traf. In die Bilanz der „Mater Patriae“ fließt als Negativposten abschließend ein, dass 

Landeskinder als Teil des napoleonischen Heeres in großer Zahl den Tod fanden, ein Preis für die lippische 

Unabhängigkeit. 

Barbara Sunderbrink geht unter dem Titel „Lippes moderner Nachbar“ der Frage nach, wie sich der Modellstaatcharakter 

des benachbarten Königreichs Westphalen auf die Reformpolitik Fürstin Paulines auswirkte. Auf verschiedenen 

Handlungsfeldern gab es durchaus Impulse, so etwa 1811 bei der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Andere 

Anregungen nahm sie nur teilweise auf, so hinsichtlich der Verordnung zu Juden, die seit 1809 Handwerksberufe 

ergreifen durften, nun der Militärpflicht ebenso wie der Gewerbefreiheit und Freizügigkeit unterlagen, aber anders als im 

Königreich Westphalen keine Staatsbürger wurden, sondern weiterhin auf den Schutzstatus angewiesen blieben. Die 

Abschaffung der Leibeigenschaft hatte auch negative Folgen, die Aufteilung der Gemeinfreiheiten vertiefte 

beispielsweise die Ungleichheit auf dem Land, denn die landlose Bevölkerung verlor alte Gemeinschaftsrechte. Anders 

als im Königreich Westphalen gab es keine Impfpflicht gegen Pocken, sondern nur einen Appell. In der Sozialpolitik ließ 

sich Fürstin Pauline hingegen gar nicht vom Nachbar inspirieren, sondern blieb bei freiwilligen Leistungen und 

disziplinarischen Effekten. Hier zeigt sich noch einmal deutlich, dass das Ziel ihrer Reformen die Landeswohlfahrt war 

und nicht die Kreation des modernen Staatsbürgers. Dem auf gute Lesbarkeit ausgerichteten Charakter des Tagungsbands 

geschuldet, findet sich die lesenswerte kritische Auseinandersetzung mit neuesten Forschungen in den Fußnoten. 

Ebenfalls um Impulse geht es in dem Beitrag von Christine Rühling über „Adelige weibliche Lektüre um 1800?“ – 

allerdings um solche, die von Büchern ausgehen (können). Sie befragt die zu rund 60 Prozent real, darüber hinaus aber in 

Verzeichnissen erhaltene Bibliothek Fürstin Paulines im Hinblick auf ihre Beispielhaftigkeit für die Zeit um 1800. 

Ausgangspunkt ist der historische Katalog, in dem sich ein großer Anteil an Unterhaltungslektüre nachweisen lässt, die 

Schwerpunkte entsprechen dem zeitgenössischen Buchmarkt; als Buchbesitzerin bewegte sich Fürstin Pauline auf der 

Höhe der Zeit. Anhand von Widmungen lassen sich Buchgeschenke als Teil einer ständeübergreifenden Kommunikation 

nachweisen und die in einigen Büchern vorhandenen Umlaufzettel für Lesezirkel identifizieren Druckwerke als Teil der 

Beziehungsarbeit und der Geselligkeit am Hof. Die Bibliothek dokumentiert darüber hinaus die Debatte um die Rolle des 

„weiblichen Geschlechts“ vergleichsweise ausführlich, „Frauenzimmerschriften“ bildeten eine eigene Systemstelle, die 

immerhin 15 Titel umfasste. Entgegen älteren Auffassungen nahm Fürstin Pauline Frauen auch als geistige Partnerinnen 

wahr. Abschließend vergleicht Rühling die Bibliothek mit denen anderer adliger Frauen. Sicher aufschlussreich wäre es, 

in einem zweiten Schritt nun den Vergleich mit Buchbeständen zu suchen, die bürgerlichen Frauen zuzuordnen sind. 

Hilfreich für die Einordnung Fürstin Paulines in ihre Zeit ist der Vergleich mit adligen Zeitgenossinnen. Stefan 

Brüdermann stellt mit Juliane zu Schaumburg-Lippe (1761–1799, von 1787–1799 Regentin) eine „pädagogische 

Reformerin“ vor. Die Fürstin übernahm allerdings bereits 1787 die vormundschaftliche Regierung, versuchte aber 

ebenfalls die Landeswohlfahrt und den Ertrag der Wirtschaft zu steigern. Neben der Schulpolitik bildeten 

Gesundheitserziehung und Judenemanzipation wichtige Handlungsfelder. Anders als Fürstin Pauline musste sie sich aber 

darüber hinaus mit Bauernaufständen auseinandersetzen. Interessant sind die Muster des privaten Lebens, die denen der 

lippischen Nachbarin ähnelten. Trotz einer recht offenen Geselligkeit am Hof, war Fürstin Juliane durchaus 

standesbewusst, was sie aber nicht abhielt, ihr persönliches Glück in einer Beziehung zu einem Offizier des Bischofs von 



Münster zu suchen. Fürstin Pauline hatte zumindest ihren Lebensabend an der Seite eines bürgerlichen Rats in Schloss 

Schieder gesehen, wozu es aber aufgrund dessen frühem Tod nicht kam. 

Annette Seemann verfolgt am Beispiel von Herzogin Anna Amalia von Sachsen-Weimar und Eisenach (1739–1809) die 

„Rollen einer Fürstin des 18. Jahrhunderts im deutschen Kleinstaatenwesen“ und lotet die Handlungsspielräume 

fürstlicher Frauen nach Lebensabschnitten aus. Bemerkenswert ist, dass Anna Amalia im Ehevertrag ihre Interessen 

durchsetzte und mehr vertraute Braunschweiger Hofdamen mitbringen durfte als ursprünglich vorgesehen. Bereits als 18-

jährige agierte sie als Obervormünderin und Landesadministratorin, unterstützt von ihren Eltern, und musste unter 

anderem im Siebenjährigen Krieg Stellung beziehen, was dazu führte, dass sie beiden Kriegsparteien Soldaten zulieferte. 

Da sie kaum im Regieren unterrichtet worden war, stützte sie sich auf einen Leitfaden. Zunehmend verlor sie allerdings 

an Einfluss und wurde von den Räten weniger in Entscheidungen einbezogen. Als Herzogin im Ruhestand trug sie zur 

kulturellen Belebung Weimars bei, entwickelte etwa die „Tafelrunde“ als eine Form der Geselligkeit. Allerdings wollte 

sie nie einen „Musenhof“ schaffen, vielmehr ging sie eher ihren privaten Interessen nach. Als den bleibendsten Teil ihres 

Wirkens stuft Seemann die später nach ihr benannte Bibliothek ein. 

Jutta Prieur hat sich für ihren Beitrag „Am Ende des Lebens. Fürstin Pauline privat“ auf Quellensuche begeben und ist bei 

aufschlussreichen Briefüberlieferungen fündig geworden. Während Fürstin Pauline ihre Privatkorrespondenz zum großen 

Teil eigenhändig vernichtete, erhielten nach ihrem Tod Korrespondenten, die ihre Briefe wieder haben wollten, diese 

zurück. So haben sich die Schreiben an den Grafen Karl Friedrich Reinhard erhalten, in dessen Nachlass sich zudem 

Originalbriefe der Fürstin fanden. Prieur wertet darüber hinaus Abschriften von französischen Briefen aus, die Kiewening 

1912 anfertigte, und schließlich Briefe an den Amtsrat August Wippermann, die der Empfänger allerdings zensierte. Auf 

dieser Grundlage analysiert Prieur die letzten Lebensjahre und insbesondere den Übergang der Regierung an den Sohn, 

den die Mutter für faul und unbegabt hielt. Ihr gelingen außerordentlich plastische Einblicke in das Handeln der 

„aufgeklärten Absolutistin“ und das komplizierte Mutter-Sohn-Verhältnis, beides für die Entwicklung der lippischen 

Geschichte von großer Bedeutung. Aufschlussreich für die Erforschung von Hofkultur und ihrer Zeremonielle ist darüber 

hinaus die präzise Schilderung der Abdankung. Doch bevor es zu einer Entscheidung kam, verstarb sie in Detmold. Die 

Beisetzung erfolgte ohne Teilnahme der Familie. Überhaupt ist auf dem Feld von Familie und Dynastie, das in ihrem 

Denken einen so gewichtigen Platz einnahm, die Bilanz eher ernüchternd, die Söhne waren zerstritten und der Nachfolger 

enttäuschte nicht nur die Mutter, sondern viele Historiker:innen. 

Abschließend stellt Michael Hecht „Fürstin Pauline zur Lippe als regionale Erinnerungsfigur im Vergleich“ vor und 

zeichnet ihre Bewertung über zweihundert Jahre nach. Bereits in den Nachrufen mischten sich spätbarockes Herrscherlob 

und Kernpunkte des bürgerlichen Wertverständnisses. Hans Kiewning schilderte dann 1930 in seiner Biografie die Fürstin 

mit großer Sympathie, verband dies aber in gewisser Weise mit einer „Virilisierung“ der Fürstin, denn nur so bestand die 

Möglichkeit, sie in einer Zeit zu würdigen, in der Frauen noch ganz auf die Gefühlsseite festgelegt wurden. Da zugleich 

die fürsorglichen Aspekte ihrer Politik herausgestrichen wurden, basierte ihre Wertung auf dem Spannungsverhältnis 

zwischen „männlichen“ und „weiblichen“ Eigenschaften. Ähnliches widerfuhr beispielsweise auch Kaiserin Maria 

Theresia, der männliches Heldentum und weibliche Tugend zugeschrieben wurden. Anders dagegen fiel die Bewertung 

von Königin Luise aus, die zunächst als schlichte und bürgernahe Monarchin erinnert wurde, bevor sie im Zeichen der 

deutsch-französischen Feindschaft instrumentalisiert wurde. Fürstin Pauline ist neben Heinrich Drake zur wichtigsten 

Symbolfigur der lippischen Eigenständigkeit geworden. 

Der Tagungsband ergänzt die vielen Publikationen, die zu Fürstin Pauline in den vergangenen Jahren erschienen sind, um 

einige aufschlussreiche Perspektiven. Insbesondere der Vergleich, sowohl mit anderen Fürstinnen als auch mit dem 

Herrschaftshandeln im benachbarten Königreich Westphalen, helfen bei einer Einordnung. Die nächsten Jubiläen liegen 

nun in einiger Ferne. Es ist zu hoffen, dass sich bis dahin eine Person findet, die mit zeitgemäßen Fragestellungen auf 

Grundlage von Quellen und der nicht zuletzt seit dem Jubiläum 2020 angewachsenen Literatur eine Biografie Fürstin 

Paulines verfasst, die das seit über 90 Jahren viel zitierte Standardwerk von Hans Kiewning entlastet, wenn nicht gar 

ablöst. 

 

Anke Hufschmidt 



Vereinschronik 2021/2022 

 

von Wolfgang Bender 

 

Die gut einstündige Vereinsversammlung fand Pandemie bedingt am 27. November 2021 erstmals in hybrider Form in 

Detmold im Gemeindehaus der Marktkirche statt. 

Frau Apel führte für den Vorstand aus, dass in den letzten 2 Jahren – Corona geschuldet – leider keine 

Vereinsversammlung hat stattfinden können. Vor der Pandemie konnte im März 2020 noch die vom Verein mit 

organisierte, sehr gut besuchte „Paulinetagung“ im Landesarchiv durchgeführt werden. Danach gab es neben einigen 

wenigen aushäusigen Führungen und Vorträgen fast ausschließlich digitale Veranstaltungen. In diesem Zusammenhang 

wies die Vorsitzende auf die homepage des Vereins hin, auf der unter der Rubrik „Digitales“ einige Vorträge abgelegt 

sind. 

In der sich anschließenden Schweigeminute für die verstorbenen Mitglieder wurde besonders Frau Ingeburg Hölzer, 

einem sehr regen Mitglied der Detmolder Vereinsgruppe gedacht, deren schriftlicher Nachlass bereits im Landesarchiv – 

durch Ulrike Hammes verzeichnet – vorliegt. 

Die Vorsitzende dankte den Herausgebern der Lippischen Mitteilungen für Ihre hervorragende ehrenamtliche Arbeit am 

soeben erschienenen neuen Band und den Vereinsmitgliedern, deren aktuellen Stand sie mit 463 angab, für deren Treue 

zum NHV – trotz stark eingeschränkten Vereinslebens in den letzten gut 1 ½ Jahren. 

Frau Apel gab das Erscheinen des Pauline Tagungsbandes in der Reihe der Sonderveröffentlichungen für Mitte Dezember 

2021 bekannt. Das Werk von Herrn Sprenger über die Detmolder Fachwerkhäuser erschiene voraussichtlich 2022. 

Auf den anstehenden Tag der Regionalgeschichte am 19. März 2022 in Bielefeld (VHS/Ravensberger Spinnerei), an dem 

sich auch der NHV wieder beteiligte, wies Frau Apel besonders hin und lud zur Teilnahme und Mitarbeit ein. 

Stellvertretend für die Schatzmeisterin, Frau Gonsior, berichtete der Geschäftsstellenleiter, Herr Guhl, über die solide 

Finanzsituation des Vereins für ddie Geschäftsjahre 2019/20. 

Frau Jäger-Haffner führte auch im Namen von Herrn Lüking aus, dass die Kasse sachkundig und ordnungsgemäß geführt 

worden sei und keinerlei Anlass zur Beanstandung bestünde. Auf ihren Antrag hin wurde dem geschäftsführenden 

Vorstand bei vier Enthaltungen Entlastung erteilt. 

Bei einer Enthaltung wurden Herr Lüking und Frau Jäger-Haffner als Kassenprüfer/in einstimmig wiedergewählt. 

Bei der von Herrn Huismann durchgeführten Neuwahl wurde der alte geschäftsführende Vorstand einstimmig bei drei 

Enthaltungen wiedergewählt: 

Vorsitzende: Frau Apel 

Stellvertretender Vorsitzender: Herr Burkardt 

Schriftführer: Herr Bender 

Die Schatzmeisterin, Frau Gonsior, blieb nur noch kommissarisch im Amt und wurde auf der Vereinsversammlung in 

Horn am 23. Juli 2022 durch Frau Müller ersetzt. 

Der Stellvertretende Vorsitzende des Wissenschaftlichen Beirats, Herr Dr. Niebuhr, erläuterte, dass leider keine Sitzungen 

in den Jahren 2020/21 aufgrund der Pandemie stattfinden konnten. 

Aus dem Wissenschaftlichen Beirat schieden auf eigenen Wunsch Frau Joergens und Herr Bender aus. 

Einstimmig wieder gewählt wurden folgende Beiratsmitglieder: 

Die Damen Fiedler, Szabo, Tappe-Pollmann und Treude sowie die Herren Ihl, Kastler, Linde, U. Meier, F. Meyer und 

Niebuhr. 

Neu in den Beirat gewählt wurden – einstimmig bei drei Enthaltungen – die Herren Eberhardt, Zelle und Füller sowie 

Frau Sunderbrink. 

Herr Weyert bat um eine Reaktivierung der Kontakte des Vereins zur Fürstin-Pauline-Bibliothek in Ballenstedt und regte 

u.a. Vorträge und eine Exkursionen nach dort an. 

Das stark eingeschränkte Vereinsleben fand wie zu „Normalzeiten“ vornehmlich in den Vereinsgruppen statt. Auskunft 

darüber gibt die nachfolgende Aufstellung. 

 

Vereinsgruppe Detmold 

19. Juli 2021: 

NHV-digital: Was soziale Medien über Landschaften verraten 

Vortrag: Lucas Kaußen, M. Sc., Höxter 

24. August 2021: 

NHV-digital: Die Toten des Novemberpogroms 1938 in NRW 

Vortrag: Dr. Bastian Fleermann, Düsseldorf 

13. September 2021: 

NHV-digital: Möbeldesign im Kaiserreich. Ein neuer Blick auf Lippe. 

Vortrag: Dr. Maren-Sophie Fünderich, Bielefeld 

28. März 2022: 

Malwida von Meysenbug. Revolutionärin, Dichterin, Freundin. Eine Frau im 19. Jahrhundert 

Buchvorstellung und Lesung: Prof. Dr. Joachim Radkau, Bielefeld 

2. Mai 2022: 



Friedrich Spee – Kämpfer für die Menschlichkeit und Bekämpfung des Hexenwahns 

Vortrag: Hans Müskens, Vorsitzender der Friedrich-Spee-Gesellschaft, Düsseldorf-Kaiserswerth 

(Kooperationsveranstaltung mit dem Arbeitskreis Hexenverfolgung, der Lippischen Landeskirche, der Stadt Detmold und 

dem Stadtarchiv Detmold) 

14. Mai 2022: 

Führung: Alte Straßen aufspüren. Wandern auf historischen Wegen an den Externsteinen in Horn-Bad Meinberg. 

Leitung: Frank Huismann, M.A., Horn-Bad Meinberg 

(Kooperationsveranstaltung mit dem Naturpark Teutoburger Wald/Eggegebirge und der VHS Detmold-Lemgo) 

17. Juni 2022: 

Rundgang durch Detmold auf den Spuren der Fürstin Pauline 

Leitung: Dr. Heinrich Stiewe, Blomberg, und Roland Linde, Detmold 

24. Juni 2022: 

Koloniale Spuren in Detmold – ein Stadtrundgang 

Leitung: Dr. Barbara Frey und Dr. Bärbel Sunderbrink, Bielefeld 

 

Vereinsgruppe Lemgo 

20. Oktober 2021: 

Die Spanische Grippe 1918/19 in Lippe und ihre Folgen 

Vortrag: Dr. Wolfgang Bender, Detmold 

(In Zusammenarbeit mit der Lutherischen Klasse der Lippischen Landeskirche) 

 

Genealogischer Arbeitskreis 

Vor 25 Jahren, am 1. April 1997, konnte der Verein einen wichtigen Neuzugang verzeichnen: Damals schloss sich der bis 

dahin selbständige Genealogische Abend Detmold als Genealogischer Arbeitskreis dem NHV an. 

Die Gruppe bestand bereits seit 1969 und hatte sich bis dahin an jedem ersten Mittwoch des Monats im Haus der 

Ressource an der Allee getroffen. 

Seit dem Beitritt finden die Treffen im Landesarchiv Detmold statt; vor der Pandemie kamen im Schnitt 25 bis 30 

Teilnehmer, um die Vorträge zu hören und sich auszutauschen. Aktuell hat der Arbeitskreis 54 Mitglieder. Die Online-

Vorträge, die ersatzweise seit dem 1. April 2021 angeboten werden, finden sehr guten Anklang, insbesondere bei den 

auswärtigen Mitgliedern. Am 6. Juli 2022 konnte der Genealogische Abend erstmals als Hybrid-Veranstaltung aus dem 

Vortragsraum des Lippischen Landesmuseums übertragen werden. 

Wolfgang Bechtel, der Leiter der Arbeitsgruppe, gibt seit 2001 für die Teilnehmer und weitere Interessenten ein 

vierteljährlich erscheinendes Info-Blatt heraus; im Juli 2022 ist die Ausgabe 86 erschienen. Seit 2003 hat die 

Arbeitsgruppe auch ein umfangreiches Online-Angebot aufgebaut. 

Insbesondere die Sammlung lippischer Hausinschriften und die Auswandererdatenbank erfreuen sich reger Nutzung. 

Aktuell wird ein in den Online-Auftritt des Gesamtvereins integrierter umfassender Relaunch vorbereitet. 

 

7. Juli 2021: 

NHV-digital: Siedlungen, Höfe und Baudenkmäler im Kirchspiel Wüsten 

Vortrag: Roland Linde, Detmold und Dr. Heinrich Stiewe, Blomberg 

4. August 2021: 

NHV-digital: Das bewegte Leben des Dr. Trampel (1737–1817), vom Aufstieg bis zur Flucht. Als Brunnenarzt und 

Unternehmer – Gründer des Kurortes Meinberg 

Vortrag: Wolfgang Bechtel, Detmold 

1. September 2021: 

NHV-digital: Die Meier zu Werl im Kirchspiel Schötmar 

Vortrag: Uwe Standera, Bielefeld 

6. Oktober 2021: 

NHV-digital: Die Jagd in Lippe und das Ellernkrug-Ereignis von 1871 

Vortrag: Roland Linde, Detmold 

3. November 2021: 

NHV-digital: Das schwere Leben der Friederike Weber 

Vortrag: Wolfgang Bechtel, Detmold 

1. Dezember 2021: 

NHV-digital: Die Detmolder Villa Glückauf – vom Siechenhaus zum Kinderheim 

Vortrag: Wilhelm Nolte, Berlin 

5. Januar 2022: 

NHV-digital: Heiratspolitik und Familiennetzwerke der Grafen zur Lippe aus geschlechtergeschichtlicher Perspektive 

Vortrag: Lisa-Maria Bergann, Bielefeld 

2. Februar 2022: 

NHV-digital: Die Geschichte der Familie Niemeier in Lipperreihe 

Vortrag: Hella Sander, Oerlinghausen 



2. März 2022: 

NHV-digital: Interessante Menschen im Umfeld von Dr. Trampel 

Vortrag: Wolfgang Bechtel, Detmold 

6. April 2022: 

NHV-digital: Das Stadtarchiv Lage, Bestände und Forschungsmöglichkeiten 

Vortrag: Lars Sonnenberg, Detmold 

6. Mai 2022: 

NHV-digital: Funke zu Wülfer Nr. 2 – Die Geschichte eines Bauernhofes im Westen Lippes und seiner Besitzer 

Vortrag: Uwe Standera, Bielefeld 

1. Juni 2022: 

NHV-digital: Sechs Generationen Weerth in Lippe 

Vortrag: Dr. Hans-Joachim Keil, Detmold 



Verzeichnis der Mitarbeiter*innen 

 

APEL, Gefion, M.A., LWL-Freilichtmuseum Detmold, Westfälisches Landesmuseum für Volkskunde, Krummes Haus, 

32760 Detmold, T.: 05231 / 706-140, gefion.apel@lwl.org 

BENDER, Wolfgang, Dr., Landesarchiv NRW Abt. OWL, Willi-Hofmann-Straße 2, 32756 Detmold, T.: 05231 / 766-111; 

wolfgang.bender@lav.nrw.de 

BISCHOFF, Michael, Dr., Weserrenaissance-Museum Schloß Brake, Schloßstraße 18, 32657 Lemgo, bischoff@museum-

schloss-brake.de 

BURKARDT, Johannes, Dr., Landesarchiv NRW Abt. OWL, Willi-Hofmann-Straße 2, 32756 Detmold, T.: 05231 / 766-

106; johannes.burkardt@lav.nrw.de 

DANN, Thomas, Dr., Hubertusstraße 6, 32756 Detmold, t.dann@gmx.de 

EBERHARDT, Joachim, Dr., Lippische Landesbibliothek, Hornsche Straße 41, 32756 Detmold, eberhardt@llb-detmold.de 

FÜNDERICH, Maren-Sophie, Dr., Voltmannstraße 250, 33613 Bielefeld, info@msfuenderich.de 

GRUNERT, Mareike, M.A., Bömelburgweg 8, 22111 Hamburg, mareike.grunert@neugrun.com 

HUFSCHMIDT, Anke, Dr., Franklinstraße 10, 58089 Hagen, anke.hufschmidt@freenet.de 

ISRAEL, Steffen, Vulsiekshof 45, 33619 Bielefeld, Mail: steffen.israel@web.de 

KATHKE, Julia, Landesarchiv NRW Abt. OWL, Willi-Hofmann-Straße 2, 32756 Detmold, T.: 05231 / 766-112; 

julia.kathke@lav.nrw.de 

KLEINMANNS, Joachim, Dr., Denkmalstraße 14, 32760 Detmold, joachim.kleinmanns@icloud.com 

KONERSMANN, Frank, Fakultät für Geschichtswissenschaft, Theologie und Philosophie, Universität Bielefeld, Postfach 

100131, 33501 Bielefeld, fkonersm@uni-bielefeld.de 

KRULL, Lena Dr., WWU Münster, Historisches Seminar, Domplatz 20–22, 48143 Münster, lena.krull@uni-muenster.de 

MEYER, Christian, Dr., OsteoARC – OsteoArchaeological Research Centre, Rammelsberger Straße 26, 38644 Goslar, 

c.Meyer@osteoarc.net 

LINDE, Roland, Talstraße 7, 32760 Detmold, roland.linde@gmx.de 

SCHEFFLER, Jürgen, In der Dickte 5, 32694 Dörentrup, juergen.scheffler.js@web.de 

SNELL, Gesa, Dr., Stadt Hameln, Rathausplatz 1, 31785 Hameln, snell@hameln.de 

SPANNHOFF, Christof, Dr., WWU Münster, Historisches Seminar, Domplatz 20–22, 48143 Münster, 

christof.spannhoff@uni-muenster.de 

SPIEKER, Ira, Prof. Dr., Institut für sächsische Geschichte und Volkskunde, Zellescher Weg 17, 01069 Dresden, 

ira.spieker@mailbox.tu-dresden.de 

STANDERA, Uwe, Osningstraße 67, 33605 Bielefeld, uwe-standera@t-online.de 

STEINBACH, Peter, Prof. Dr., Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Stauffenbergstraße 13-14, 10785 Berlin, 

polhist1@gmx.de 

STEINLEIN, Thomas, Dr., Universität Bielefeld, Fakultät für Biologie, Experimentelle Ökologie und Ökosystembiologie, 

Universitätsstraße 25, 33615 Bielefeld, tom.steinlein@uni-bielefeld.de 

STIEWE, Heinrich, Dr., Istruper Straße 31, 32825 Blomberg, Wellentrup, heinrich.stiewe@web.de 

SUNDERBRINK, Bärbel, Dr., Stadtarchiv Detmold, Willi-Hofmann-Straße 2, 32756 Detmold, 

baerbel.sunderbrink@lav.nrw.de 

ZOZMANN, Michael, Fakultät für Geschichtswissenschaft, Theologie und Philosophie, Universität Bielefeld, Postfach 

100131, 33501 Bielefeld, T.: 0521 / 106-3047, mzozmann@uni-bielefeld.de 
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